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Sechste Periode. 

Vom zweiten Viertel des achtzehnten "Jahrhunäerts bis in 
das beginnende vierte Zehent des neunzehnten, oder bis zu 

Goethe^s Tod.*) 



Erster Abschnitt. 

Allgemeines Yerhältniss der deutschen Literatur und" des deutschen Lebens 

zu einander. 

§ 238. 

Was im siebzehnten Jahrhundert Opitz und seine Nachfolger 
nur angestrebt hatten, eine echte und lebensvolle deutsche Dichtung 
auf gelehrt-künstlerischem Wege zu Stande zu bringen, das wurde 
von den Männern dieses Zeitraums, die das Werk von neuem auf- 
nahmen und mit Beharrlichkeit fortführten, wirklich erreicht. Zuerst 
brachte uns diesem Ziele die erhöhte Wechselwirkung näher, in die 
gleich von Anbeginn an und in immer zunehmender Regsamkeit die 
sich bildende ästhetische Kritik und das künstlerische Schaffen zu 
einander traten; sodann das in immer weitem Kreisen geweckte 
Geistesleben der Nation überhaupt, die Rückkehr der Poesie zur 
Natur und das Verhältniss grösserer Unmittelbarkeit, das sich zwi- 
schen ihr und den allgemeinen oder besondem Lebensregungen und 



♦) Für diese Periode sind insbesondere zu vergleichen H. Hettners Geschichte 
der deutschen Literatur im IS. Jahrhundert. 3 Bde. Braunschweig 1862 — 69. 8., 
und Loebell, die Entwickelung der deutschen Poesie von Klopstocks erstem Auf- 
treten bis zu Göthes Tode. Vorlesungen. 3 Bde. Braunschweig 1856—65. 8.; 
auch Jul. Schmidt, Geschichte des geistigen Lebens in Deutschland von Leibnitz 
bis auf Lessings Tod 1681—1781. 2 Bde. Leipzig 1862—64. 8. und K. Bieder- 
mami, Deutschland im 18. Jahrhundert. 2 Bde. Leipzig 1854 ff. 8. 

1* 



4 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jj^rhuuderts, bis zu Goethe*s Tod. 

§ 238 Stimmungen der Zeit bildete; endlich die glückliche Aufeinander- 
folge und die sich gegenseitig hebende und fördernde Thätigkeit 
der hohen dichterischen und wissenschaftlichen Persönlichkeiten, 
womit uns das achtzehnte Jahrhundert beschenkte; bis uns das be- 
ginnende achte Jahrzehent desselben einen Dichter von der höchsten 
Begabung und mit ihm echte und volle Poesie brachte. Der poe- 
tischen Literatur zur Seite entwickelte sich in der Muttersprache 
nun auch eine wissenschaftliche, die an Umfang, Fülle und geistiger 
Höhe jener nicht nachblieb, wenn sie sie in der neuesten Zeit nicht 
gar überflügelt hat Beide dürfen die Deutschen als ihr wahres 
geistiges Eigenthum und als ihre reinste und schönste nationale Er- 
rungenschaft der Fremde gegenüber geltend machen, wenn auch 
nicht geläugnet werden kann, dass sie dazu nur unter fortwährenden 
Anregungen und Einwirkungen von aussen her gelangt sind. Diess 
hat allerdings der Volksthümlichkeit unserer Literatur auch noch 
während dieses Zeitraums mehrfachen und in manchen Beziehungen 
sehr bedeutenden Eintrag gethan, andrerseits jedoch, in Verbindung 
mit dem Boden, aus dem sie in der Heima4;h erwachsen ist und 
allein erwachsen konnte, ihr eine Tiefe, Innerlichkeit und Univer- 
salitätverliehen und eine Wirksamkeit eröfl'net, wodurch sie zu einer 
ganz einzigen Erscheinung in der Weltgeschichte geworden ist. Denn 
nicht aus einem reichen, gesunden, vielseitigen, grossartig bewegten, 
von der Oeffentlichkeit getragenen und mannigfach verzweigten 
Volksleben ist sie erwachsen, nicht ist sie genährt und gekräftigt 
worden durch Grossthaten der deutschen Nation, die diese in ihrer 
Gesammtheit ausgeführt hätte, nicht hat sie unter dem Schutz und 
der Pflege der Grossen ihre Bltithen angesetzt, noch die ersten ent- 
faltet : sondern in dem geistigen Leben und Treiben eines besondern 
Standes im Volk, der gelehrt Gebildeten, sind vorzugsweise und in 
den ersten Jahrzehnten so gut wie ausschliesslich ihre Wurzeln und 
Verzweigungen zu suchen, und aus Kämpfen, die sich unter den 
Gelehrten zunächst ihretwegen selbst entspannen, dann allmählig 
das deutsche Geistesleben nach allen Richtungen hin erfassten und 
aufrüttelten, giengen lange und hauptsächlich die sie treibenden 
Kräfte hervor. Auf diesem Boden konnte sich weder eine eigent- 
lich naturwüchsige, noch eine im vollsten Sinne volksthümliche 
Literatur entwickeln, die, in ihrem poetischen Theile wenigstens, 
allen Ständen und Bildungsstufen bis zu einem gewissen Grade zu- 
gänglich geworden wäre. Aber einen rein- und tiefmenschlichen 
Gehalt und eine Fülle von Anschauungen und Erfahrungen aus dem 
Gemüths- und Naturleben hat die Poesie, eine Höhe und Mannig- 
faltigkeit der Gedankenbewegung, einen Reichthum an Einsichten 
in alle Gebiete geschichtlicher Bildung und Naturgestaltung die 



Allgemeines Yerhältniss von Literatur und Leben. 5 

Wissenschaft; eine Meisterschaft der Darstellung diese wie jene sich § 23B 
zu eigen gemacht > dass wir schon darüber jenen Mangel einiger- 
massen verschmerzen könnten. Sie hat indess noch eine ganz 
andere Bedeutung für uns, und, wenn nicht alles trügt, noch mehr 
für die nächste Zukunft des deutschen Volks : denn neben den Thaten 
Friedrichs des Grossen in Krieg und Frieden ist es unsere Literatur 
und zunächst die poetische und das, was mit ihr zusammenhängt, 
wodurch das deutsche Leben überhaupt erst wieder aus Versunken- 
heit und Yerdumpfung geweckt, aus Zerrissenheit einer Einigung 
zugeführt, zuerst die Sehnsucht nach einem nationalen Leben, nach 
nationaler Würde und politischer Geltung in Deutschland angeregt 
und genährt worden ist'. Li demselben Masse, in welchem sie sich 
ihrer Einseitigkeit und ihrer Standesbefangenkeit zu entwinden suchte 
und nach einem volksthümlichen Charakter strebte, wuchs auch in 
der Nation der Drang nach Selbständigkeit und Freiheit, nach po- 
litischer Würde und Einheit. 

§ 239. 

Als zu Ende des vorigen Zeitraums in unserer Literatur schon 
einzelne Zeichen darauf hindeuteten, dass sie von ihren Irrwegen 
in eine richtigere Bahn wenigstens leise einzubiegen beginne, schienen 
die Innern Zustände Deutschlands im Allgemeinen noch weit davon 
entfernt zu sein, ihrerseits diese Wendung zu beschleunigen und zu 
einer ftlr eine bessere Zukunft der Literatur entscheidenden zu 
machen. Auch jetzt noch Hessen sie anfänglich eher einen langen 
Fortbestand ihrer Gesunkenheit befürchten, als ihre baldige Hebung 
und eine für die gesammte Nation glückliche Umgestaltung hoffen. 
Dazu liess es schon die Spaltung in der Kirche nicht kommen, so 
lange in den katholischen Ländern der alles beherrschende Einfluss 



§ 238. 1) Wer den Werth unserer neuem Literatur von diesem Standpunkte 
aus veranschlagt, wie sich^s gebührt, und dabei erwägt, welche harten Kämpfe 
nicht wenige unter denen, die sich um ihre Begründung und ihren Ausbau die 
unvergänglichsten Verdienste erworben haben, mit dem Leben führen mussten, 
um sich nur erst die Fristung ihres Daseins zu sichern und sich dann mit einer 
angemessenen Stellung in der Gesellschaft einen freiem Spielraum für ihr Wirken 
zu erobern, ohne dass sie dabei jemals das hohe Ziel, das sie sich gesteckt hatten, 
aus den Augen verloren: der wird nicht mit dem Anerkenntniss zurückhalten, 
dass auf diesem Felde geistiger Thaten, eben so gut wie auf dem kriegerischen 
und kirchlichen, unser Volk seine Helden gehabt hat Oder kann man die Lebens- 
geschichten von Männern wie Lessing, Winckeimann, Herder» Voss, Schiller lesen 
und ihnen das Zeugmss vorenthalten, dass sie, indem sie mit dem Leben und um 
das Leben im Dienste der Kunst und der Wissenschaft kämpften, nur Siege für 
diese, und nicht auch für die Freiheit und Selbständigkeit des nationalen Lebens 
errungen haben? ^ 




■*•> 



6 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goethes Tod. 

l ' 

der Jesuiten dem Eindiingen der neuen geistigeti Lebenselemente 
abwehrend entgegentrat, die sich im protestantischen Norden, trotz 
,,^^ ,, j. der noch immer im Ganzen sehr mangelhaften Beschaffenheit der 
>l;^v^;:>^^'^^ und der hohem Bildungsanstalten, bereits zu regen und zu 

^^r7 % :> entwickeln begannen. Eben so ungünstig für eine innere Einigung 
fel^J tc.\ , und Erstarkung des deutschen Lebens waren die politischen Ver- 
I^W-^1 hältnisse: der Reichskörper djirch das Kaiserthum und den Reichs- 
feSJ'r'?' tei£ nur noch äusserlich, und auch nur mehr dem Seheine nach, 
|^^> ' / zusammengehalten, innerlich an allen Uebeln kleinstaatlicher Zer- 
rissenheit krankend; an der höchsten Stelle kein Sinn für National- 
f ' ehre oin^d National wohlfahii;, sondern bloss das Streben, die Haus- 
macht zu vergrössem oder zu sichern; bei den kleinern Fürsten viel 
häufiger prunkliebende Selbstsucht und gewissenlose Hingabe an die 
Fremde, die bisweilen sogar bis zur Verkftuflichkeit an die Feinde 
des Vaterlandes ausartete, als Liebe zu diesem und Sorge um die 
Lage der durch habgierige und hartherzige Beamten bedrückten 
ünterthanen*; an OeflFentlichkeit in der Leitung und Besprechung 
staatlicher Angelegenheiten* eben so wenig zu denken wie an OeflFent- 
lichkeit der "Rechtspflege. Was ferner das Verhalten der einzelnen 
Stände im Volk zu einander und zum Gemeinleben im Staate und 
in der Gesellschaft betriflft, so zog hier überall Verschiedenheit der 
Geburt, der Erziehung, der Berufsarten streng sondernde Schranken. 
Diess wirkte auf die allgemeinen Bildungszustände ganz besonders 
nachtheilig ein und machte es jetzt noch so gut wie unmöglich, 
dass sich für den zweiten Neubau unserer Literatur gleich von vorn 
herein eine breitere und festere Grundlage im Volksleben finden 
liess als für den ersten, an dem sich das siebzehnte Jahrhundert 
versucht hatte. Denn noch immer war die Bildung in den hohem 
Schichten der Gesellschaft eine vorzugsweise oder ausschliesslich 
französische, in den mittlem, die die ihrige auf gelehrten Schulen 

§ 239. 1) Man lese nur nach, was in dieser Beziehung Schlosser in der 
Geschichte des 18. Jahrhunderts aus den Jahren 1740 — 1763 angemerkt hat 2/ 
14—19; 24; 27, Anmerk. 19; 256 f.; 325 f. 2) Was die Zeitungen damals 

ihren Lesern zu berichten pflegten und von den allermeisten Orten aus auch wohl 
nur berichten durften, deutet Schlosser gleichfalls an mehreren Stellen an; vgl. 
2, 125; 181, Anm. 57; 246. Daher denn auch im Volke die allertiefste Abge- 
storbenheit für die heimischen politischen Angelegenheiten. „£s ist unglaublich, 
aber es ist wahr," bemerkt Danzel (Gottsched und seine Zeit, S. 279) „dass in 
dem bändereichen Briefwechsel Gottscheds (derselbe umfasst in 22 Folianten über 
fünftehalbtausend Briefe aus den Jahren 1722—1756) kaum eine oder zwei Aeus- 
serungen politischer Art vorkommen, obgleich Gottsched einmal die Universität 
Leipzig auf dem Landtage (zu Dresden) vertrat, von dem darin aber natürlich 
nichts anderes verlautet, als dass er Geld bewilligt habe. Der ärgste Servilismus 
wird als etwas betrachtet, was sich ganz von selbst versteht.** 



Allgemeines Verhältniss von Literatur und Leben. 7 

und Universitäten empfangen hatten, eine zunftmässig lateinische, die, § 239 
wo sie auf weltmännisches Wesen ausgieng, sich an der der vor- 
nehmem Klassen schulte. Die niohtadeligen und nichtgelehrten 
Volksklassen, die wenigstens fortdauernd an deutscher Sitte und 
Sinnesart festhielten und sie uns wahrten, hliehen nicht allein allem 
fremd; was damals für höhere Bildung galt; es war für ihre geistige 
Hebung überhaupt in den protestantischen Ländern nur erst wenig 
gesorgt; und in den katholischen wurden sie vielfach absichtlich in 
Finsterniss und Verdummung erhalten. Nimmt man zuletzt noch 
hinzu, dass es nicht bloss an einer Stadt fehlte, die als der geistige 
und literarische Mittelpunkt Deutschlands hätte gelten können, son- 
dern dass es damals auch noch nicht einmal eine in allen seinen 
Theilen angenommene Schriftsprache gab^; dass die Wissenschaft 
noch fortwährend viel lieber im lateinischen als im deutschen Kleide 
auftrat , die Dichtung nicht davon abstehen zu wollen schien , sich 
von durchaus oder wenigstens halb falschen Lehrsätzen leiten zu 
lassen und dabei der Nachahmung fremder, und was noch viel 
schlimmer war, meistens sehr fehlerhafter Muster treu zu bleiben; 
dass jede Erinnerung an die Zeiten vor dem dreissigjährigen Kriege, 
in denen das Vaterland sich gross und mächtig gezeigt hatte, und 
damit auch alles höhere und kräftigende geschichtliche Bewusstsein 
in den allermeisten, die jetzt schrieben und lasen, erloschen, unsere 
ältere volksthümliche Dichtung so völlig in Vergessenheit gerathen 
war, dass erst wieder auf gelehrtem Wege der Zugang zu ihr mtlh- ti 
sam gefunden werden musste, bevor die neue Zeit von ihr Vortheil 
ziehen konnte; endlich dass in dem Volke überhaupt und in den 
Männern der Literatur insbesondere sich auch nicht einmal das Be- 
dtlrfniss nach nationaler Selbständigkeit und nationaler Geltung regte : 
so wird es begreiflich, dass es einer vollständigen Wiedergeburt des 
deutschen Lebens selbst bedurfte, wenn wir wieder zu einer Lite- 
ratur mit einem echten und reichen Lebensgehalt und von einem 
wahrhaft deutschen Charakter gelangen sollten. Diese Wiedergeburt 
konnte aber nur von innen heraus auf rein geistigem Wege erfolgen, 
zunächst durch die Bekämpfung und Wegräumung bestehender oder 
neu aufkommender Vorurtheile, Irrthümer und Hemmnisse; sodann 



3) Es dauerte lange genug, bis das Hochdeutsch, das man In den protestan- 
tischen Ländern schrieb, überall in die Bücher eindrang, die im katholischen 
Süden gedruckt wurden. Noch nach 1779, da die Jesuiten unter Karl Theodor 
wieder grossem Einfluss in Baiem erlangt hatten, suchten sie die in den niedem 
Schulen unter der vorigen Regierung eingeführten Evangelienbücher zu verdachtigen, 
weil die Wortschreibung lutherisch, die Sprache ketzerisch wäre. Vgl. Schlosser 
n. a. 0. 3, 384 f. 
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§ 239 durch den die geistige Bewegung fördernden, die bereits gewonnene 
Bildung steigernden Widerstreit zwischen den einzelnen Richtungen^ 
die, von yerschiedenen Ausgangspunkten anhebend, in der Dichtung, 
in der Wissenschaft und nach und nach in allen hohem Lebens- 
bezügen aufkamen; endlich unter dem erfrischenden Eindruck und 
der Begeisterung, welche die Thaten eines deutschen Fürsten zuerst 
in seinem Staate und von da aus auch in dem ganzen dafür empfäng- 
lichen deutschen Vaterlande bewirkten. Das Jahr 1740, in welchem 
Fi-iedrich der Grosse den Thron bestieg, ist dasselbe, in welchem 
auf dem Gebiete unserer Literatur der Kampf der damals tonan- 
gebenden Parteien lebhafter zu werden anfieng: dass er schon nach 
Verlauf von noch nicht vollen zwei Jahrzehnten uns die „Literatur- 
briefe" und in ihnen das erste sichere Pfand für eine glückliche 
Entwickelung unserer Dichtung und Wissenschaft bringen konnte, 
ist zum grossen Theil dem Geiste zuzuschreiben, in dem Friedrich 
die Regierung führte, und in dem er auf seine Zeit wirkte. 

§ 240. 

Nach dem dreissigjährigen Kriege, der Deutschland zu politischer 
Ohnmacht abgeschwächt hatte, theilten sich drei Mächte in die Ent- 
scheidung über seine nächsten Geschicke: die Jesuiten, die Schwe- 
den und die Franzosen. Es war schlechterdings nicht möglich, dass 
die Deutschen jemals wieder zu dem Vollbesitz politischer Selbstän- 
digkeit und geistiger Freiheit, noch zu irgend einem nationalen 
Selbstgefühl gelangen konnten, ohne dass die äussern und die innem 
Bande gesprengt wurden, womit die fremden Gewalthaber in allen 
Richtungen und Kreuzungen das deutsche Leben eingeschnürt hatten. 
Den brandenburgischen HohenzoUern und ihrem Volke gebührt das 
unermesslich hohe Verdienst, gegen sie den Kampf zuerst begonnen 
und im Laufe der Zeit zu einem erfolgreichen Ausgang geführt zu 
haben. Der grosse Kurfürst schon hatte die Schweden aufs Haupt 
geschlagen und sie für Deutschland unschädlich gemacht; er hatte 
durch sein Verhalten gegen Ludwig XIV neue Schmach, die uns 
von Frankreich drohte, so weit abgewandt, als seine Mittel reichten, 
und dem auswärts verfolgten Protestantismus die gesichertste Zu- 
fluchtsstätte in Deutschland geboten. Was durch ihn gewonnen war, 
das Hessen die beiden ersten preussischen Könige nicht verloren 
gehen, ja der Gewinn ward, wenn auch nicht in allen, so doch in 
manchen Stücken vermehrt und gefestigt; bis Friedrich II das von 
dem Urgrossvater angefangene Werk in allen seinen Theilen und 
Richtungen mit kraftvoller Hand wieder aufnahm und zu einer welt- 
geschichtlichen Bedeutsamkeit fortführte. Friedrich versetzte nun 
auch der zweiten jener auf dem deutschen Vaterlande lastenden 
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Mächte den ersten tödtlichen Streich : denn in seinen Kriegen kämpfte § 24Q 
er nicht bloss gegen das Haus Oesterreich und gegen die verbün- 
deten Heere der grössten europäischen Keiche , gegen eine neue 
Barbarei, die Deutschland von der einen Seite zu Uberfluthen drohte, 
und gegen den alten Uebermuth, unter dem es von der entgegen- 
gesetzten her schon so lange unsäglich litt; sondern zugleich auch 
gegen den Jesuitismus und gegen jede Art von Gteistesdruck und 
Knechtschaft, die darin ihren Hauptsttttzpunkt hatten \ Diess Letzte 
that er aber wieder nicht allein mit dem Schwert in der Hand: er 
erwies sich als den Feind aller Finstemiss und aller Unfreiheit des 
Geistes ^ noch vielmehr insofern, als er nach seiner hellen und gross- 
sinnigen Denkart neue Begierungsgrundsätze in dem Masse zur An- 
wendung brachte, dass dadurch zunächst in seinem eigenen Lande, 
dann nach seinem Beispiel und durch seinen Einfiuss auch in dem 
tlbrigen protestantischen Nord- und Mitteldeutschland einer freieren 
Gedankenbewegung in Wort und Schrift, so wie jeder Art von gei- 
stiger Thätigkeit und Bildung erst ein Spielraum geöflfuet wurde. 
Wie er aus dem siebenjährigen Kriege, ungeachtet mancher verlornen 
Schlacht, doch endlich als der eigentliche Sieger hervorgieng, der 
die protestantische Sache verfochten hatte, so drang nun auch die 
unterdess schon bedeutend vorgeschrittene neue Geistesbildung des 
protestantischen Nordens siegreich in den katholischen Süden Deutsch- 
lands ein' und fieng an hier die Fesseln zu sprengen, welche die 



§ 240. 1 ) Schlosser 2, 656 : „Der siebenjährige Krieg galt für einen deut- 
schen Heldenkampf unter Friedrichs Anführung gegen fremde Uebermacht, für 
einen Kampf der Freisinnigen gegen Finsterlinge jeder Art." Die preussischen 
Dichter, Gleim, Ramler etc., dachten sich die Sache ihres Königs immer als die 
Sache der deutschen Freiheit und des Protestantismus , den siebenjährigen Krieg 
als den Kampf der Gesittung und Bildung gegen die Barbarei. Vgl. H. Geizer, 
die neuere deutsche National-Literatur, nach ihren ethischen und religiösen Ge- 
sichtspunkten. 2. Ausg. 1, 132 ff. * 2) Wie er in seinem Staate dem Denken 
und der Wissenschaft die Freiheit nicht durch Glaubenszwang und theologische 
Verfolgung wollte verkümmern lassen, bewies er gleich nach dem Antritt seiner 
Regierung dturch die Zurückberufung Wolffs nach Halle (vgl. § 179, Anm. 7). 
^ 3) Die erste Brücke über die Kluft, welche seit der Reformation das katholische 
Deutschland von dem protestantischen trennte, ward durch die schöne Literatur 
seit den Sechzigern des 18. Jahrhunderts gebaut (Noch 1762 konnte Abbt im 
228. Litteraturbriefe S. 225 schreiben; „Man kann wohl überhaupt sagen, dass 
die katholischen Provinzen in Deutschland, sobald von den schönen Wissenschaften 
die Rede ist, fast immer ganz ausznschliessen sind.") Als die Dichter in Wien 
und zumal in dem stockkatholischen München erst anfiengen das geistige Pfund 
mit zu benutzen, das in den reformierten Ländern schon gewonnen war, und 
thätigeren Antheil an der Fortbildung der neuen Literatur nahmen, siegte, in der 
schriftlichen Darstellung und Mittheünng wenigstens, überall Luthers edle Sprache 
Ober die verwilderten Mundarten, die sich so lange noch immer in den von süd- 
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§ 240 Jesuiten der Wissenschaft und der Kunst angelegt hatten. Unmittel- 
barer noch wirkte Friedrich der Grosse auf die Belebung des National- 
gefühls. Er brachte durch seine und seines Heeres ruhmvolle Thaten 
in dem preussischen Namen den deutschen wieder in Achtung und 
Ehre beim Auslande. Er weckte durch den Glanz eben dieser 
Kriegsthaten sowohl, wie durch seine Gesetzgebung, seine Verwal- 
tung, seine rastlose Sorge für das Wohl des Volks, dessen Interessen 
er ganz und durchaus zu den seinigen machte, nicht allein in seinen 
Preussen, sondern auch in allen übrigen Deutschen, die zu ihm und 
zu der von ihm vertretenen Sache hielten, ein edles Selbstgeftlhl, 
einen Sinn, der für staatliche Entwickelung und für bürgerlichen 
Fortschritt empfänglich war, und ein freudiges, auf die weise Füh- 
rung eines grossen volksthümlichen Fürsten vertrauendes Sicherheits- 
gefühl. Er rief wieder in das Bewusstsein des deutschen Volkes die 
fast verschollenen BegriflTe von Vaterland und von Pflichten gegen 
dasselbe zurück^ und gab ihnen einen ^lebensvollen Inhalt. Er 
brachte endlich, was für die Geschichte unserer poetischen Literatur 
das Nächste imd Wichtigste war, in seiner Persönlichkeit selbst* 
und in dem, was durch ihn und unter ihm ausgeführt wurde, den 
ersten wahren und höhern Lebensgehalt, der im protestantischen 
Deutschland wenigstens schon für einen allgemeinen nationalen gelten 
konnte, in unsere vaterländische Dichtung ^ Wenn der grosse König 



deutschen Katholiken geschriebenen Büchern zu behaupten gesucht hatten. Da- 
mit war nun doch schon in einer Beziehung eine innere Einigung unter allen 
deutschen Ländern erreicht. 4) Unter den Dichtern des 18. Jahrhunderts 

war wohl Klopstock der erste, dem das Wort „Vaterland" mehr als ein blosser 
Schall war, und der den Tod für's Vaterland beneidenswertii fiand (vgl. die Ode 
„Heinrich der Vogler", die schon 1749 gedichtet ward). Von den preussischen 
Schriftstellern aus der Zeit des siebenjährigen Krieges bezeugen vornehmlich der 
Dichter v. Kleist in dem Schlüsse von „Cissides und Faches" aus dem Jahre 1758 
(vgl. E. Niemeyer über Lessings Philotas S. 12 f.) und der Prosaist Th. Abbt in 
der Vorrede zu seiner Schrift „Vom Tode fürs Vaterland", so wie in dieser selbst 
(aus dem J. 1761, als Abbt noch in Frankfurt a. d. 0. Professor war und sich 
also für einen Preussen ansehen durfte), wie lebendig schon, wenigstens bei Ein- 
zelnen, der BegnS Vaterland in das Bewusstsein getreten war. Vgl. auch Prutz 
im litterarhistorischen Taschenbuch 1846, S. 388 ff. 5) „Es war die Persön- 

lichkeit des grossen Königs, die auf alle Gemüther wirkte." Goethe's Werke 
(Ausg. letzter Hand von 1827 ff. 12.) 24, 71. 6) Vgl. Einert, über die hohe 

Bedeutung, welche die Grossthaten Friedrichs II im siebenjähr. Kriege, besonders 
sein Sieg bei Rossbach, für die Entwickelung der deutschen Literatur gehabt 
haben. Programm des Amstadter Gymnasiums 1858. 4.; Goethe's Werke 25, 103. 
Vorher (S. 80) heisst es: „Betrachtet man genau, was der deutschen Poesie (vor 
den Zeiten des siebenjährigen Krieges) fehlte, so war es ein Gehalt, und zwar ein 
nationeller; an Talenten war niemals Mangel". S. 104 f. hebt er Gleims Kriegs- 
lieder und Kamlers Oden, die sich auf die Thaten Friedrichs beziehen, gerade 
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sich an der Förderung unserer nach dem siebenjährigen Kriege bald § 240 
im schnellsten Wachsthum aufstrebenden Literatur selbst niemals 
unmittelbar betheiligt, wenn er ihr bei seiner in der Jugend einge- 
sogenen Vorliebe für die französische sogar eine grosse Gering- 
schätzung gezeigt hat, auch da noch, wo sie in ihrer neuen Ent- 
wickelung schon weit vorgeschritten war', so darf ihm diess um so 
weniger zum Vorwurf gemacht werden, je mehr zu bezweifeln steht, 
diess habe ihr mehr zum Nachtheil als zum Vortheil gereicht*, zu- 
mal nach den für ihre fernere Gestaltung so entscheidenden Siegen, 
die Lessing wenige Jahre nach dem Hubertsburger Frieden über 
den französischen Geschmack und die französische Kunstlehre 
erfocht ^ 



darum besonders hervor, weil diess die ersten Gedichte waren, in denen sich ein 
solcher innerer Gehalt, „der Anfang und das Ende der Kunst" zeigte. „Die 
Preussen", Wart er fort, „und mit ihnen das protestantische Deutschland ge- 
wannen also für ihre Literatur einen Schatz, welcher der Gegenpartei fehlte, und 
dessen Mangel sich durch keine nachherige Bemühung hat ersetzen können/' 
Als dasjenige Werk aber, welches „den Blick in eine höhere bedeutendere Welt 
aus der literarischen und btirgerlichen, in welcher sich die Dichtkunst bisher be- 
wegt hatte, glücklich eröffnete", gilt ihm (S. 106) und wird uns allen gelten Les- 
sings Minna von Bamhelm (gedruckt 1767), „die wahrste Ausgeburt des sieben- 
jährigen Krieges, von vollkommen norddeutschem Nationalgehalt, die erste, aus 
dem bedeutenden Leben gegriffene Theaterproduction , von specifisch-temporärem 
Gehalt, die deswegen auch eine nie zu berechnende Wirkung that." 7) 1780, 

in dem bekannten Sendschreiben „De la litt^rature aUemande" etc. Berlin. 8. ; 
den Anlass dazu hatte der Minister Graf von Herzberg gegeben, an den es auch 
eigentlich gerichtet war (vgl. Just. Mosers vermischte Schriften 2, 237 ff.). Moser 
verfasste dagegen sein (1781 gedrucktes) sehr interessantes Schreiben an einen 
Freund „lieber die deutsche Literatur" (Verm. Schriften 1, 184 ff.), auf das ich 
weiter unten zurückkommen werde. 8) Vgl. Goethe a. a. 0. S. 105 f. und 

Gervinus 4^ 211 f. Dem, was dort und hier gesagt ist, schliesse sich die Er- 
wägung an , ob bei der Lage der Dinge in Deutschland vor den siebziger Jahren 
des vorigen Jahrhimderts nicht auch Anregungen der verschiedensten Art von 
aussen her nöthig waren, um das deutsche Leben nur erst in Bewegung und 
Widerstreit zu setzen, und ob nicht sehr folgenreiche, wenn auch keineswegs in 
jeder Hinsicht erspriessliche Anregungen gerade von der englischen Philosophie 
ausgiengen, die gewiss nicht zum geringen Theil durch französische Yermittelimg 
geschahen, so wie von den französischen Freidenkern selbst. Dass wenigstens 
diese Art philosophischer Bildung und Weltanschauung, wofür Friedrich doch 
ganz besonders eingenommen war, die Freisinnigkeit, mit der er das Leben und 
seinen Beruf auffasste, sehr begünstigte , so wie auf seine ganze Eegierungsweise 
einen höchst bedeutenden Einfluss ausübte, und dass dadurch wiederum mittelbar 
einer freien Entwickelung der deutschen Literatur nach allen Richtungen hin 
Vorschub geleistet ward, wird wohl nicht geläugnet werden können. Vgl. auch 
Schlosser 1, 565 f. 9) Der Laokoon erschien 1766, die hamburgische Dra- 

maturgie 1767— ß<>. 
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§ 241. 

dem siebenjährigen Kriege genoss Deutschland, big auf 
) Unterbrechung;, fast dreissig Jahre lang Frieden in seinem 
d, da Josephs II Krieg mit den TOrken das Reich nichts 
auch nach aussen. Diess hatte für die Neugestaltung des 

Lebens und fttr die weitere Entwickelung der Literatur 
sein Gutes, andrerseits aber ergaben sich daraus auch ftlr 
iche bedeutende Uebelatände. Die Geister, einmal aus 
baehlummer geweckt und in Freiheit gesetzt, verlangten 
anständen, an denen sie die Kräfte Oben, auf die sie um- 
3ä reformierend einwirken konnten. Ein eigentlich öffent- 
itsleben gab es, wenn es sich nicht in Kriegstbaten zeigen 
och immer nicht; die geistige Bewegung setzte sich daher 
ise auf dem Literaturgebiete fort, auf dem wissenschaft- 
ht minder als auf dem poetischen, in der Ausübung der 
rohl, wie in daratellenden Werken. Nur mehr mittelbar 

VOR da aus, und zumeist auch nur mehr Reformen inner- 
reitend als das Bestehende schon eigentlich umgestaltend, 
leinen Lebensverhältnisse und Lebensformen im Staat und 
rche, in der Sitte der bürgerlichen Gesellschaft und in der 
- War die Tbeilnahme an der Literatur in Lesern wie 
lern frUherhin hauptsächlich auf den Kreis der gelehrt Ge- 
eschränkt geblieben, gieng die Weitkenntniss der letztem 
aber den Bereich ihres Arbeitszimmers, der Schule und 
rsität, denen sie ihre Bildung verdankten, oder woran sie 
nd aber ihre nächste häusliche und bürgerliche Umgebung 
nd hatten sie auch nur kaum die Ahnung davon, wie es 
1 gelehrten Ständen auch noch andere gäbe, die ein Ver- 
eb geistiger Nahrung, ein Recht auf den Mitgenuss an der 
haben könnten: so wurde man sich dessen nun immer 

bewusst'. Der Wunsch der Dichter und Prosaisten nacli 



i) MOBCB Mendelssohn {im 208. LitteraturbriefeS.-i, aus deniJ.1763): 
L DeutschUnd noch immer gewöhnt ist, entweder für Professors oder 
aben zu schreiben; so ist ein Mann, der fOr Liebhaber philosophieret, 
seltene Erscheinung, die billig alle unsere Aufmerksamkeit verdient. " — 
odmer um 1T65 (Briefe der Schweizer Bodmer, Salzer, Gessner; heiausg. 
e. Zürich 1S04. S. 361 f.); „So lange dieBQcber bloss in den Händen 
iren, Studenten und Jounialschreiber sind, so dookt es mich auch 
Udhe werth, für das gegenwärtige Geschlecht etwas za schreiben. 
] Deutachlaud ein lesendes Publicum gibt, das nicht aus gelehrten 
erwandten besteht, so noss ich meine Un erfahr enbelt gestehen, dasa 
'ublicum nicht kennen gelernt habe- Ich sehe nur Studenten, Candi- 
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einer ausgedehnteren Wirksamkeit in der Nation, das Streben, ein § 241 
grösseres Publieum sich heranzubilden und für. den Inhalt ihrer 
Werke empfänglich zu machen, diess beides entzog sie allmählig 
ihrer zunftartigen Absonderung von dem nicht gelehrten Theile des 
Volkes, lenkte ihre Blicke von der Fremde mehr ab und zur Hei- 
math zurück und vermittelte ein näheres Verhältniss der Literatur 
zum deutschen Leben und zu allen Zeitrichtungen. Die Fortschritte 
der ästhetischen Kritik, die tiefem und hellem Einsichten in das 
Wesen und die Bestimmung .der Kunst, die damit gewonnen wurden, 
hatten zur Folge, dass die Poesie etwas Anderes und Höheres er- 
strebte, als eine Dienerin der Sitten- und Glaubenslehre zu sein. 
Nachdem die Mangelhaftigkeit der Muster, denen die Dichter zeither 
nachgegangen waren, erwiesen, der Glaube an die Vortreflflichkeit 
der conventioneilen Hofpoesie der Franzosen erschüttert, der Wider- 
sprach der französischen Kunstlehre mit der Natur und mit den 
Sätzen des Aristoteles aufgedeckt, das grtlndlichere Verständniss der 
Alten angebahnt, die Bekanntschaft mit wahrer und echter Volks- 
dichtung vermittelt und der Sinn für Vaterland und Nationalität 
geweckt worden war: so wurde das Bedürfniss nach einer natur- 



daten, hier und da einen Professor und zur Seltenheit einen Prediger mit Büchern 
umgehen. Das Publicum, von dem diese Leser einen unmerlclichen und wirklich 
ganz unbemerkten Theil ausmachen, weiss gar nicht, was Philosophie, Litteratur, 
Moral und was Geschmack ist." (Freilich bezeugen die unmittelbar vorauf gehen- 
den Worte, dass Sulzer, als er diesen Brief schrieb, mit seinem Geschmack imd 
seinem ürtheil schon weit hinter der literarischen Entwickelung jener Zeit zurück- 
geblieben war.) — In einem Briefe an F. H. Jacobi äussert Wieland (ich weiss aber 
nicht, in welchem Jahre, da mir der Brief selbst nicht zur Hand ist, und ich die 
Stelle aus Schlosser 2, 619 abschreiben muss): „ipeutschlaad hat noch keinen 
Schriftsteller, den derjenige Theil des Publicums lesen kann, der nicht auf Uni- 
versitäten gebildet worden, und so lange es keinen solchen hat, wird es keine 
Litteratur haben." — Noch 1778 konnte Herder in seiner Preisschrift „lieber die 
Wirkung der Dichtkimst auf die Sitten der Völker in alten und neuen Zeiten" 
<Zur schönen Litteratur und Kunst 16, 2S6) klagen: „Ueberdem konmit bei uns 
das Volk in dem, was wir Sitten und Wirkung der Dichtkunst auf Sitten nennen, 
gar nicht in Betracht: für sie existiert noch keine als etwa die geistliche Dicht- 
kunst. Was bleibt uns nun für ein lesendes Publicum übrig, von dessen dichte- 
rischen Sitten wir reden sollen? Gelehrte? Aber die haben ihre Sitten schon 
und sind oft keiner Wirkung der Dichtkunst fähig; sie lesen zum Zeitvertreib, 
einen dumpfen Kopf sich etwa zu erheitern" etc. — Andere Aeusserungen aus 
-verschiedenen Jahren, die das im Text Bemerkte bestätigen, findet man in Fr. 
Kicolai's „Briefen über den jetzigen Zustand der Wissenschaften in Deutsch- 
land", S. 197 flf. (aus dem J. 1754); in Abbts Werken 5, 155 (Ausg. von 1780; 
aus dem J. 1765); in dem Briefwechsel (von J. Mauvülon und L. A. ünzer) „lieber 
den Werth einiger deutscher Dichter" etc. (1771) 1, 101 f.; in Fr. Nicolai's „Se- 
baldus Nothanker" (Ausg. von 1776) 1,121 ff. und in Lichtenbergs verm. Schriften 
(Ausg. von 1S00 ff.) 2, 345 f. 



Vom Kweiten Viertel des XVni JahrliniidertB bis zu Oocthe's ToJ. 

originalen und volksthtlmlicheii Dichtung von Tage zu Tage 
, die Abkehr von dem alten Regelnzwang zur freiesten Be- 
be! den Dichtem immer entschiedener, das Gefühl von dem, 

Aufschwünge der schönen Literatur noch vornehmlich im 
ind, lebhafter'. Und wie hier auf dem poetiscbeil Gebiete, 

sieh auch auf dem Felde der theoretischen und praktischen 
haften ttberall Kegsamkeit und Fortschritt. In der Theo- 
der Philosophie, in der Geschichte, in der classischen wie 
iterländiechen Alterthumskunde, in den Sprach- und Kunst- 
vurden entweder ganz neue Bahnen gebrochen oder miude- 
lere und bessere Richtungen genommen, freiere und weitere 
in eröffnet, befruchtende Wechselwirkungen der einzelnen 
haften auf einander eingeleitet. Im Erziehungs- und Unter- 
en ward aufgeräumt, die Schule dem Leben näher gerückt, 
sbildung gehoben, die gelehrte von dem starren Formel- 
id dem todten Wortkram befreit, inserUch erfrischt und ge- 

Zugleich begannen die Keime. einer deutschen Staatswissen- 
ie bereits vor den siebziger Jahren gelegt wordeu, sich in 
lem Wachsthum zu entwickeln ; sie trug besonders dazu bei, 
Pbeilnahme an politischen Dingen bei uns allgemeiner ward, 
. sieh, ungeachtet der Beschränkung der Presse', eine po- 
{einung zu bilden anfieng*. Mit wirkten dahin auch das 
nliche Verhältniss , in welchem die junge Universität Göt- 
lie Hauptpflegestätte der Geschichts- und Staatswissenschaften, 
nd stand, sodann die nähere Bekanntschaft einzelner deut- 
iriftsteller mit den englischen Zuständen und in mancher 
g auch der freie Geist der englischen Literatur, deren Ein- 
f die deutsche Bildung dieser Zeiten überhaupt nicht hoch 
iranschlagt werden können; zuletzt jioch die Ideen, welche 



!rst hatte bicIi diess Gefühl nachdrücklich Luft gemacht in den „Lit- 
fea" (1759 ff.), dann noch mehr in den sich an die Litteraturbriefe 
r anschlieBBenden „Fragmenten ttber-diedeutsche Litteratur" ron Herder 

3) So unbeschränkt ciie Druckfreiheit war, die Friedrich II in anderer 
den SchrifUtellem einräumte, so litt doch auch er nicht, daas die 
' Verbreitung von Schriften bMiutzt wurde, die die preussiBclien poli- 
rhfiltiÜBse offen besprachen oder neue Staatstheorien aufstellten. Dem 

1749 ein Censuredict entgegen, das später noch geschärft wurde, 
rfte daher in einem Briefe an Nicolai (aus demJ, 17(19; bei Lacbmann 
I in seinem Unmntbe über den König und daa „tranzüsierte Berlin" so 
, dasB er die dort hcrrscbende Freiheit gegen die, deren die Schrift- 
Wien sich erfreuten , sehr zurücksetzte. Er versprach damals sogar 
neu Literatur überhaupt mehr Olück in Wien als in BerUu, überzeugte 
später, dasE er sich in seinen Hoffnungen viel eu hoch verstiegen habe. 
. Schlosser i, 271 f. 5) GesHftet 1737. 



Allgemeiiies TerhältniEs von Literatur und Leben. 

Ton Nordamerika aus zu der Zeit, da es sieb seine Unabb 
von dem Mutterlande errang, ttbe^ Frankreicb und Englai 
gelangten. Aucb in den katboliBchen Ländern rUckte nun 
die neue Bildung in allen Beziebungen weiter vor, hesondei 
im J. 1773 der Orden der Jesuiten aufgehoben worden ui 
Joseph II nach dem Tode seiner Mutter freiere Hand er 
Verbesserungen ins Werk zu setzen, die er fttr seine St» 
allen Eichtungen bin im Sinne hatte. 

§ 242. 
Dieser Lichtseite gegenüber hat das deutsche Leben ii 
von 1763 — 1789 nun aber auch eine kaum minder breite 
eeite. Die Wunden, die der siebenjährige Krieg den 
Völkersebaften geschlagen hatte, heilten nicht so bald, zun 
nichtpreussischen Landen, da ausser Friedrich II nur wenig 
ein Herz fttr ihre Unterthanen hatten und sieb nicht vi 
kammerten, wie der Verarmung und Verödung ihrer St 
Dörfer abgeholfen werden könnte'. Dabei dauerten die a1 
den in dem (ranzen wie in den einzelnen Gliedern des Keic 
meistentbeils fort; seine Ohnmacht und innere Zerrüttung 
um so eher in die Augen, als der politische Blick der V 
freunde durch die aufblühende Geschiehtechreibung, die Enti 
der Staatswissenschaft und die Besprechung der staatliche 
liehen, kirchlichen und gesellschaftlichen Zustände in BUcl 
eigens daftlr bestimmten Zeitschriften geschärft wurde*. Di 
Beformplane, mit denen Joseph II umgieng, wurden nur 
ringen Tbeil auf eine nachhaltige Weise ausgeführt: sie 



§ 242. 1) Vgl, Schlosser 2, 387; 432. 2l Hienlber so wie 

Andere, das die g§ dieses Abschnitts nur in seinem allgemeinsteu 
deutschen Geistesbildung und Literatur dieser Zeiten berlihren sollen, 
in den folgenden Äbschiutten. — Wie richtig damals schon von Eil 
Haiiptschäden erkannt wurden , an denen der politische Kfirper D 
krankt«, erhellt a. A, aus einem Briefe des Geachichtschreibers M J. 
'JustuB Moeaer aus dem J. t"7h (Moesers venu. Schriften 2, 229). 
doch noch wohl bei so weniger Harmonie der Regenten, bei so sehr 
laafendem Interesse der va^chiedenen Glieder des Reichs, bei so sohlt 
merzialverfassong und ; unebmendem Lnxus in den kleinem Provinzen ai 
land werden? Eines ist mir dabei das Unausstehlichste, dass, da i 
Theologen auagezankt haben nnd überhaupt duldsam werden, nun die s 
Publicisten die Verbitterung zwischen den verschiedenen Religionspai 
allein unterhatten, sondern noch vergrOssera." Mit welcher Hoffnu 
demselben Jahre aof Joseph n blickte, der uns „Ein deutsches Vate 
Gesetz, Eine schöne Sprache und redliche Religion" geben sollte, be 
Herders Gedicht „An den Kaiser" (Zur schönen Litter, a, Kunst 3, 1' 








16 VI. Vom zweiten Viertel des XVHI Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

'g^:?i*^|^;^2 weil der Kaiser zu eigenmächtig und zu ungestüm in seinem Vev- 
^& j^i >^^^^^ fahren war und zu wenig von innen heraus die Verbesserungen 

vornahm, schon bei seinen Lebzeiten nach allen Seiten hin auf 
Hindernisse', und was er wirklich durchgesetzt hatte, wurde nach 
seinem Tode von Leopold II eher beseitigt als aufrecht erhaltend 
Zu derselben Zeit lenkte auch in Preussen die Begierung in ein 
Gleise ein, das von dem Wege Friedrichs des Grossen weit abführte. 
Unterdessen aber war die Literatur in ihrem raschen und kühnen 
Gange der Entwickelung der staatlichen und gesellschaftlichen Zu- 
stände weit vorausgeeilt. Lessings siegreiche Kritik auf dem Felde 
der Kunst und der Wissenschaft, Klopstocks in begeisterten Worten 
laut gewordene Sehnsucht nach dem Wiedererstehen eines grossen 
und mächtigen deutschen Vaterlandes und nach der Wiederkehr 
altgermanischer Freiheit und Sitteneinfalt, und Herders Feuereifer, 
womit er unsere Poesie zur Natur und zur Volksmässigkeit zurück- 
zuführen trachtete, hatten in dem jugendlichen Dichtergeschlecht, 
das mit dem Anbeginn der Siebziger an die Spitze der literarischen 
Bewegung trat, einen Ungestüm und Sturm hervorgerufen, die nicht 
allein die deutsche Dichtung von jeder Zucht und Regel loszureissen, 
sondern auch alle Schranken umzustürzen drohten, welche in den 
staatlichen und kirchlichen Einrichtungen, in den Sitten und Formen 
der bürgerlichen Gesellschaft einer freien und naturgemässen Gestal- 
tung des deutschen Lebens entweder wirklich im Wege standen oder 
doch wenigstens zu stehen schienen. Je schreiender die Widersprüche 
zwischen den damals in Deutschland geltenden Verhältnissen und 
den Zuständen waren, in denen sich die Phantasie dieser Jünglinge 
als den, wie es ihnen vorkam, einzig natürlichen, vernünftigen, ur- 
sprünglich menschlichen und national-deutschen ergieng, desto weniger 
konnten sie sich mit jenen befreunden, und desto lautere Stimme 
gaben sie ihrem Unmuth'. Klopstock hatte sich ein Ideal von einem 



j 









■■.''. 



3) Schlosser 4, 427 : „Joseph II wollte Verwaltung, Regierung und Unterricht, 
Erziehung und Einrichtung des Religionsverhältnisses, wie die Gesetzgehung und 
die Rechtspflege seiner Staaten verändern; das war freilich ohne Revolution und 
ohne das Volk zu Rathe zu ziehen unmöglich, und das Volk wollte Joseph' nicht 
befragen. Josephs Geschichte ist daher die lange Leidensgeschichte eines Fürsten, 
der, vom besten Willen beseelt, mit dem Bestehenden kämpft, ohne Gehülfen und 
Bundesgenossen zu finden oder auch nur zu suchen." .Wie es dem Kaiser mit 
seinen Bestrebungen um Herstellung einer geordneten Rechtspflege im deutschen 
Reiche ergieng, hat uns Goethe in seinem Leben nach eigener Anschauung erzählt 
(Werke 26, 133 ff.; vgl. Schlosser 3, 351 ff.). 4) Schlosser 5, 357 f. 

5) Im Allgemeinen verweise ich hierbei auf die unübertreffliche Schilderung, die 
Goethe (Werke 2«, 139 ff.) von diesem „Bedürfniss der Unabhängigkeit" oder dem 
Sinne gibt, woraus die „sittliche Befehdung" der geltenden Zustände und die 
„Einmischung der Einzelnen in*s Regiment" bei der dichterischen Jugend hervor- 



_b,. 
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deutschen Vaterlande, so wie Vorstellungen von deutscher Nationalität § 242 
und Ton vaterländischer Gesinnung gebildet, denen zum allergrössteu 
Theil die Berichte des Tacitus über die Sitten, die Einrichtungen 
und die Thaten der alten Germanen und die mythologischen Ueber- 
lieferungen der jungem Edda zu Grunde lagen®. Diese Art vater- 
ländisdier Begeisterung hatte aber doch etwas zu Gemachtes und 
zu Bodenloses an sich, dass sie nicht schon frtth hätte zum spotten- 
den Widerspruch herausfordern sollen, der in den Siebzigern wohl 
von niemand energischer erhoben worden ist, als von Heinrich Ftissli 
dem Jüngern ^ ßttcksichtlich der Stellung zum Vaterländischen über- 
haupt, wie besonders in der Wahl und Behandlung vaterländischer 
Stoffe gibt es wohl kaum einen augenfälligem Gegensatz zwischen 
zwei Dichtem aus diesen Jahren, als zwischen Klopstock und Les- 
sing. Elopstock spricht immer von Vaterland, blickt aber dabei 
fortwährend über seine unmittelbare Umgebung hinaus in die fernste 
Vergangenheit seines Volks, an der allein er sich zu vaterländischen 
Dichtungen zu begeistern vermag; nicht einmal Heinrich I, den er 
sieh in der Jugend zum Helden eines grossem Werks ausersehen, 
vermochte ihn auf die Dauer zu fesseln. Er grollt mit Friedrich 
dem Grossen, weil derselbe deutscher Sprache und Literatur abhold 
war, dafür aber durch seine wahrhaft deutschen Thaten einer Wie- 
dergeburt des grossen gemeinsamen Vaterlandes vorarbeitete, mehr 
als irgend ein anderer Fürst es gethan hat', und verschwendet lieber 



gieng. Unter den Dichtem, in deren Werken diese polemische Stimmung sich 
besonders stark ausspricht, stehen in erster Reihe J. H. Voss (die Idylle „die 
Leibeigenen", das „Trinklied für Freie", beide von 1774), Fr. L. v. Stolberg 
(„Freiheitsgesang aus dem ^0. Jahrhundert", 1775; „der Rath", 1784), Chr. F. D. 
Schubart („die Fürstengruft", „deutsche Freiheit" vor 1786), J. M. R. Lenz (die 
Komödien „der Hofmeister**, „der neue Menoza**, beide von 1774, und „die Sol- 
daten**, von 1776) und wegen seiner Jugenddramen auch Schiller („die Räuber**, 
1781, „die Verschwörung des Fiesko**, 1783, „Kabale und Liebe", 1784). 
6) Hierzu bieten Hauptbelege die Oden „Hermann und Thusnelda** (1752), „Unsere 
Sprache** (1767), „der Hügel und der Hain** (1767), „Hermann** (1767) und ganz 
vorzüglich die vaterländischen Schauspiele, deren erstes, „Hermanns Schlacht**, 
schon 1769 erschien. 7) In einem Briefe anLavater aus dem J. 1775 (Briefe 

an J. H. Merck von Goethe, Herder etc., herausg. von K. Wagner, Darmstadt 
1835. 8. S. 58 ff.): „Was Klopstocks Vaterlandspoesie anbetrifft, so nehme ich 
„Hemiann und Thusnelde** und „die beiden Musen** (1752) aus und sage noch 
einmal: hole sie der Teufeil — Bürger — Vaterland — Freiheit — wenn er zum 

wenigsten ein Schweizer wäre — aber wo ist das Vaterland eines Deutschen ? 

ist es in Schwaben, Brandenburg, Oesterreich oder Sachsen? ist es in den Sümpfen, 
die die römischen Legionen unter Varus verschlungen?** Und das ist noch nicht 
einmal das Stärkste, was der Schweizer Maler gegen den deutschen Dichter und 
das deutsche Vaterlajidsgefühl zu jener Zeit vorbringt. 8) Vgl. Einert in dem' 

angeführten Programm S. 13 f. 

Kobersteia« Grondriss. 5. Aufl. III. 2 
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§ 242 sein Lob an den dänischen Friedrich; bis er seine schönsten Hoff- 
nungen für Deutschlands Zukunft auf Joseph II setzen zu dürfen 
meint®. Lessing dagegen, der im Jahre 1758 an Gleim schrieb, das 
Lob eines eifrigen Patrioten sei nach seiner Denkungsart das aller- 
letzte, wonach er geizen würde, des Patrioten nämlich , der ihn ver- 
gessen lehrte, dass er ein Weltbürger sein sollte; der nicht lange 
darauf ebenfalls gegen Gleim äusserte, er habe von der Liebe des 
Vateriandes keinen Begriff, und sie scheine ihm aufs höchste eine 
heroische Schwachheit, die er recht gern entbehre*®; der in der be- 
rühmten Stelle zu Ende der Dramaturgie** den Deutschen seiner 
Zeit die Nationalität absprach, weil er mit richtigem Blick erkannte, 
was ihnen yor allem Andern noch abgieng, um eine Nation sein zu 
können, und der nicht seine Kräfte auf unfruchtbare Versuche ver- 
wandte, eine erträumte und nie dagewesene Bardenpoesie wieder 
aufzubringen, aber sich lange und wiederholt mit unserer alten volks- 
thümlichen Helden- und Lehrdichtung beschäftigte: Lessing begrüsste 
freudig Gleims Kriegslieder als die echte Barden- und Skaldenpoesie 
der Neuzeit**, bemühte sich lieber durch kritische Thaten der deut- 
schen Literatur und dem deutschen Geiste zur Freiheit und zur Un- 
abhängigkeit von fremdländischem Wesen zu verhelfen, als dass er 
gegen dieses und für jene viel in hohen Worten eiferte, und gab 
uns, weil er in seiner Zeit so fest und so sicher stand und das, was 
sie ihm von wahrhaft nationalem Stoffe bieten konnte, so verständig 
zu benutzen wusste, die erste grosse Dichtung von einem durch und , 
durch gesunden, lebensvollen vaterländischen Gehalt. Klopstock 
aber war in seinem Verhalten zum Vaterländischen wie in seiner 
ganzen Sinnes- und Dichtweise das leuchtende Vorbild der jungen 
Männer, die zu jener Zeit für deutsches Volksthum und für deutsche 
Freiheit schwärmten*^, bis dieser mehr hohle als gehaltvolle Patrio- 
tismus bei uns in eine noch hohlere und zugleich gefährlichere Be- 
geisterung für ein sogenanntes Weltbürgerthum umschlug. Herder, 
der in jungen Jahren Vaterlands- und Freiheitsgedichte ganz im 
Geist der klopstockschen Schule verfasste **, wurde durch sein Huma- 
nitätsprincip zum Weltbürgerthum geführt und trug von den ersten 
Jahren der Neunziger an besonders viel dazu bei, dass die kosmo- 



9) VgL dazu Guhrauer, Le8smg2, 1,269 f. 10) 12, 125; 127; vgl. Danzel, 

Lessing I, 461 f. 11) 7, 452. 12) 5, 102 f. 13) Eine treffende 

CJharakteristik ihrer Vaterlandspoesie brachte schon Wielands D. Merkur von 1773. 
2, 160 ff. Vgl. auch Prutz, der Göttinger Dichterbund, S. 162 ff. 14) Vgl. 

„An den Genius von Deutschland" und „Karl der Grosse**, beide aus dem J. 1770, 
das erste in den Werken zur schönen Litter. und Kunst 3, 161 ff., das andere, 
mit der ältesten Gestalt des ersten, in „J. G. Herders Lebensbild, herausgegeben 
von E. G.von Herder.** Erlangen 1846. HI, I, l— 10. 
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politische Schwärmerei sich in Deutschland ausbreitete und bis auf § 242^ 
den heutigen Tag in allerlei hässlichen Verzerrungen fortdauert *\ 
Wie weit auch Schiller, zunächst in Bezug auf die Geschichtschrei- 
bung, das vaterländische Interesse dem weltbtirgerlichen oder rein 
menschlichen nachsetzte, können wir in einem seiner Briefe an 
Kömer aus dem Jahre 1789 lesen **: „Wir Neuem haben ein Interesse 
in unsrer Gewalt, das kein Grieche und kein Römer gekannt hat, 
und dem das vaterländische Interesse bei weitem nicht beikommt. 
Das letzte ist überhaupt nur für unreife Nationen wichtig, für die 
Jugend der Welt. Ein ganz anderes Interesse ist es, jede merk- 
würdige Begebenheit, die mit Menschen vorgieng, dem Menschen 
richtig darzustellen. Es ist ein armseliges, kleinliches Ideal für eine 
Nation zu schreiben; einem philosophischen Geiste ist diese Grenze 
durchaus unerträglich. Dieser kann bei einer so wandelbaren, zufälligen 
und willkürlichen Form der Menschheit, bei einem Fragmente (und was 
ist die wichtigste Nation anders?) nicht stille stehen. Er kann sich nicht 
weiter dafür erwärmen, als soweit ihm diese Nation oder National- 
begebenheit als Bedingung für den Fortschritt der Gattung wichtig ist" ". 
Indess blieb an dem Streben dieser Männer immer zu loben, dass sie 
die alte verderbliche Hinneigung der Deutschen zu fremdländischem 
Wesen, namentlich zu französischer Sitte, Sprache und Bildung, eifrig 
bekämpften^ was noch immer sehr Noth that, und dass sie gegen 
tyrannische Machthaber und ihre Werkzeuge eine kühne und ener- 
gische Sprache führten, auf die Beseitigung schwer empfundener, 
dem Geist der Zeit widersprechender Vorrechte des Adels vor dem 
hohem Bürgerstande und auf gleichmässige Geltung beider im Staate 
und in der Gesellschaft drangen. Denn auch damit nützten sie dem 
deutschen Gemeinwesen mehr, als sie ihm schadeten, so lai^ge ihre 
aufregenden Worte nur noch in Büchem unter den hohem Klassen 
und unter dem gebildeten Mittelstande umhergetragen wurden und 
der Weg zu den untersten Schichten des Volks ihnen noch nicht 
geöffnet war ". Allein der Poesie erwuchs aus dieser Art von vater- 



15) Vgl. darüber den schönen und beherzigenswerthen Abschnitt beiGervinus 
b\ 341-346. 16) Schillers Briefwechsel mit Körner. Berlin 1847 f. 4 Bde. 

8. 2, 128. 17) Vgl. auch den Brief an Jacobi aus dem J. 1795 in „F. H. 

Jacobi's auserlesenem Briefwechsel." 2 Bde. Leipzig 1825. 27. 2, 196 f. Als 
Dichter fühlte Schiller jedoch bald, welchen Vorzug ein nationeller Gegenstand 
vor jedem andern haben müsse; vgl. den Brief an Körner aus dem J. 1791 a. a. 0. 
2, 277 ff. 18) Der verständige H. P. Sturz rief in seinem kleinen Aufsatz 

„Ueber den Vaterlandsstolz" (zuerst im D. Museum 1776. 1, 408 f ; dann in den 
Schriften 2, 342 ff.) den jungen Stürmern ein warnendes Wort zu: „Lasst uns 
nicht vergessen — dass Vaterland und Freiheit in unserer Sprache nicht viel 
mehr sind als Töne ohne Meinung. — Wo ist der lebendige Geist, der uns all- 

2* 
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§242 ländischer und freiheitsliebender Gesinnung unmittelbar wenig Ge- 
winn. — Neben dem Sturm- und Drangwesen kam zu derselben Zeit 
und zum Theil aus denselben Ursachen, unter mitwirkenden Ein- 
flüssen vom Auslande her, die auch bei jenem nicht fehlten, eine 
andere leidenschaftliche Stimmung im Leben und in der Literatur 
zu vollem Durchbruch, die Gefühlsschwelgerei oder das Empfindsam- 
keitsfieber. Angekündigt hatte sie sich schon genugsam in den vier- 
ziger und fünfziger Jahren, ihre bedenklichste Höhe erreichte sie 
aber erst in den Siebzigern, mit denen auch die Sturm- und Drang- 
periode anhob. Bei dem Mangel an allem öffentlichen Leben und 
bei der Beschaffenheit der vorhandenen allgemeinen Zustände der 
Nation war fast jeder, der nicht ohne alles höhere Bedürfniss in 
den Tag hineinlebte, mehr darauf verwiesen, auf sein eignes Selbst 
zurückzugehen, mit der Welt seines Innern und der Ideale zu ver- 
kehren, als zu einem rüstigen Eingreifen in die Aussen weit aufge- 
fordert. Diess führte bei den schwächlichem, gefühligem Naturen 
leicht entweder zur Ueberschätzung des persönlichen Werthes und 
zum selbstgefälligen Ausspinnen einer ganz subjectiven Gefühlsweise, 
oder zu einer wahren Wühlerei im Gemüthsleben, die dais vollstän- 
digste Gegenbild zu jenem unterwühlenden Ankämpfen der kräf- 
tigem Persönlichkeiten gegen die Uebelstände in den äussern Zeit- 
verhältnissen abgab. — Endlich ist hier noch zweier Richtungen zu 
gedenken, worin sich das deutsche Geistesleben verirrte und auch 
die Literatur mit nachzog : die an Freigeisterei streifende Aufklärungs- 
sucht, die mit einer jede tiefere Sittlichkeit gefährdenden sensuali- 
stischen Lebensphilosophie Hand in Hand gieng, und, im vollsten 
Gegensatze dazu, die auf dem religiösen und auf dem wissenschaft- 
lichen Gebiet hervortretende Schwärmerei, die sich ihrerseits wieder- 
um mit dem längst vorhandenen, jetzt aber hier und da in neuer 
Stärke erwachenden pietistischen Treiben begegnete. Die eine hatte 

gewaltig imd zu Einem Endzwecke ergreifen? der uns an Einer Kette halten 
sollte, wie Jupiter die Schicksale hält? Wo ist Regulus Tugend? Leidenschaft, 
ein Opfer zu werden für's Vaterland? Sprich den Fürsten nicht Hohn, freiheit- 
trunkener Jüngling, der du vielleicht als Mann zu ihren Füssen kniest! Und sie 
Terdienen auch deinen Bardeneifer nicht, denn viele unter ihnen sind freundlich 
und gut und verleihen selbst den Fürstenhassern Brot** etc. — Unter den vor- 
züglichen Schriftstellern dieser Zeit, welche Verbesserungen im Staat und in der 
Gesellschaft zwar auch für dringend nothwendig hielten, dabei aber, weil sie wirk- 
lich politische Einsichten besassen und die rechten Mittel erkannten, wodurch 
vorhandenen Uebelständen abgeholfen werden könnte, nicht ungestüm g^en das 
Bestehende anstürmten, sondern nur das zunächst Erreichbare aufwiesen und der 
Vorsorge der Fürsten empfahlen, nimmt J. G. Schlosser eine der ersten Stellen 
ein. Vgl. seine „politischen Fragmente" im D. Museum von 1777. 1, 97—120 
(Kleine Schriften 2, 224 ff.) und dazu „J. G. Schlossers Leben und litterarisches 
* Wirken. Von A. Nicolovius." Bonn 1844. 8. S. 52 ff. 
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sich zu regen begonnen, als die Lehren der englischen und franzö- § 242 
sischen Freidenker von göttlichen und menschlichen Dingen nach 
Deutschland verpflanzt worden waren, und in diesen ersten Zeiten 
wirkten die Aufklärer in vieler Beziehung wohlthätig, während sie 
nachher, da sie den gemeinen Menschenverstand als den einzigen 
sichern Führer und Richter bei allem Denken und Dichten zu durch- 
greifender Geltung zu bringen suchten, mindestens eben so viel 
schadeten wie nützten. Die andere gieng darauf aus, einerseits den 
christlichen Offenbarungs- und Wunderglauben in einer phantasie- 
vollen, gemttthlichen Auffassung neu zu beleben und damit der starren 
Rechtgläubigkeit der alten theologischen Schule eben sowohl, wie 
dem Umsichgreifen der Aufklärerei entgegenzutreten, andererseits 
besondere Einsichten in die dunkeln und geheimnissvollen Bezüge 
zwischen Seele und Leib zu eröfifhen und zu lehren, wie die geistige 
Natur des Individuums schon aus dessen Aeusserm vollständig er- 
kannt werden könnte. Jene fand die meiste Anerkennung und Aus- 
breitung in der nördlichen Hälfte Deutschlands, und ihr Herd war 
vornehmlich in Berlin; diese hatte ihre Ausgangspunkte in der 
Schweiz und im deutschen Süden, und beide berührten sich vielfach 
mit den Zwecken und Bestrebungen der geheimen Gesellschaften, 
die in diesen Zeiten entweder erst entstanden oder sich wenigstens 
grossem Einfluss als früherhin zu verschaffen wüssten*'. Wenn die 
eine alles wegräumen wollte, was ihr als Vorurtheil, Aberglaube, 
Unverstand und geistige Knechtung galt, wenn sie in allen Dingen 
zunächst nur auf das Praktische und Gemein -Nützliche drang, so 
arbeitete die andere theils unabsichtlich, theils aber auch absichtlich, 
dem alten Aberglauben in die Hände oder brachte mit ihren Träume- 
reien und Phantastereien neuen in Gang. — So war das deutsche 
Leben nun nicht mehr bloss in Kirche und Staat ein gespaltenes 
und innerlich zusammenhangloses, sondern auch in vielen andern 
Beziehungen hatten sich darin Trennungen, Gegensätze und Partei- 
ungen hervorgethan , als fast zu derselben Zeit bei uns, nach dem 
Erscheinen von Kants Hauptschriften, die grosse wissenschaftliche 
Revolution anhub, wo in Frankreich die politische zum Ausbruch 
kam. Beide hatten die allerbedeutendsten Folgen für die Weiter- 
bildung oder Umgestaltung der deutschen Verhältnisse in den näch- 
sten vierzig Jahren. 

§ 243. 

Li Kant erreichte die kritische Bewegung, die mit dem acht- 
zehnten Jahrhundert in Deutschland angehoben hatte, ihren Höhe- 

19) Die niominaten, die Freimaurer, die Ezjesoiten, die Rosenkreuzer. Vgl. 
darüber Schlosser 3, 279—328; 4, 247—54; Gervinus b\ 244 f.; 250 f.; 270 ff. 
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§ 243 punkt. Zuerst hatte die deutsche Elritik ihre Kräfte an der schönen 
Literatur und Kunst geübt und ausgebildet, dann in einzelnen Wissen- 
schaften aufgeräumt; nun unterwarf Kant die Grundbedingung alles 
Wissens, das Erkenntnissyermögen selbst, seinem Wesen und seinen 
Grenzen nach, einer tiefeindringenden und umfassenden Prüfung und 
wurde der Grflnder einer kritischen Philosophie*. Nicht allein leitete 
er damit das höhere Denken überhaupt und die besondem philoso- 
phischen Wissenschaften in völlig neue Bahnen; sondern in dem 
gesammten hohem Geistesleben der Deutschen machte sich binnen 
Kurzem ein ausserordentlicher Umschwung bemerkbar', sobald nur 
erst zwischen dem Inhalt von Kants Schriften und den übrigen sich 
fortbildenden Literaturzweigen eine Yermittelung gefunden war. Sie 
fand sich zunächst darin, dass Beinhold die neue philosophische 
Lehre einem allgemeinem Verständniss näher rückte', und dass in 
der Jenaer Literaturzeitung für ihre Ausbreitung ein weithin wirken- 
des Organ geschaffen war% sodann in den jungem philosophischen 
Systemen, die auf der durch die kritische Philosophie gewonnenen 
Gmndlage rasch nach einander von Fichte und Schelling aufge- 
führt wurden, so wie in einzelnen mehr populär gehaltenen Schriften 
dieser beiden Männer. Im Besondem aber vermittelte noch Schiller' 
eine sehr erfolgreiche Einwirkung der kantischen Lehre vom Schönen 
auf die poetische Literatur und auf die ästhetische Kritik, und un- 
mittelbar darauf suchten die Bomantiker, namentlich die beiden 
Schlegel, die in ihren dichterischen, so wie in ihren wissenschaft- 
lichen Bestrebungen sich vorzüglich von fichteschen und schelling- 
schen Grundsätzen leiten Hessen, den engsten Verband zwischen der 
Kunst und der Wissenschaft, der Dichtung und der Philosophie zu 
knüpfen ^. Die neue Bewegung, die so bei uns auf dem wissenschaft- 
lichen Gebiete vor sich gieng und das Ansehen der zeither in Deutsch- 
land gültig gewesenen Schul- und Lebensphilosophie bei dem denken- 



§ 243» 1) Die „Kritik der reinen Vernunft*', das erste Haupt- und eigent- 
liche Grundwerk der kantisclien Philosophie, erschien 1781; nächst ihr waren 
unter Kants Werken die wichtigsten und einflussreichsten die „Kritik der prak- 
tischen Vernunft", 17S8, und die „Kritik der ürtheüskraft", 1790. Diese letete 
enthielt die Grundlage zu der neuen Aesthedk. 2) Ueber die Bewegung, 

welche Kant in das deutsche Geistesleben brachte, finden sich gedrängte Andeu- 
tungen in „I. Kant und seine Stellung zur Politik in der letzten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. Dargestellt durch F. W. Schubert" (im 9. Jahrgang von Raumers 
histor. Taschenbuch, besonders von S. 536~55ß). 3) Seit 1780. 4> Sie 

wurde im J. 1785 von dem Prof. Schütz in Jena gegründet. Auch andere viel 
gelesene Zeitschriften, wie Wielands D. Merkur und Mcolai*s AUgem. deutsche 
Bibliothek, nahmen sich der kritischen Philosophie an; vgl. Schlosser 4, 102 f. 

5) Seit 1792. 6) Schon seit 1796, vorzüglich aber erst mit dem J. 1798, 

in welchem die Schlegel anfiengen das Athenäum herauszugeben. 



'* ^ 
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den Theil der Nation stürzte, verkttndigte gleich anfänglich daa § 243 
völlige Freiwerden des subjectiven Geistes in seiner reinen Selbst- 
bestimmang gegenüber den Erscheinungen der Sinnen weit; es be- 
durfte nach Kants Vorgang nur eines Schrittes weiter, und das 
speculative Denken schlug vollends in einen philosophischen Idea- 
lismus um, den Fichte auch in ^seiner Wissenschaftslehre vortrugt 
und auf eine Zeit lang zur Geltung brachte. — Unterdessen hatte 
in Frankreich 1789 die grosse politische Bewegung begonnen: sie 
zertrümmerte morsch und faul gewordene Staatsformen und brach 
die alte, auf dem Volk schwer lastende Willkürherrschaft; dafür 
sollte ein Staat in's Leben treten, bei dessen Begründung und beab- 
sichtigtem Ausbau auch durchweg idealistische Zwecke in's Auge 
gefasst waren. Was dort in den ersten Zeiten zur Ausführung kam, 
was verheissen, was gehofft wurde, begrüssten in Deutschland alle 
Freisinnigen und alle Menschenfreunde mit Begeisterung; die Ab- 
schaffung verjährter Missbräuche, die Verkündigung der Menschen- 
rechte, und was damit zusammenhieng, priesen bei uns Dichter und 
Männer der Wissenschaft als den Anfang eines neuen goldenen Zeit- 
alters für die Menschheit^. Hier und da regte sich zwar auch im 
deutschen Volk das Verlangen nach einer Verbesserung der eigenen 
politischen und gesellschaftlichen Zustände, nach persönlicher Frei- 
heit gegenüber der Staatsgewalt und der Beamtenwelt, nach grösserer 
Unabhängigkeit im bürgerlichen Leben und vor allem nach Erleichte- 
rung von so manchen drückenden Lasten. Im Ganzen jedoch ver- 



7) Seit 1794. 8) Vgl. besonders L. Häosser, Deutsche Geschichte vom 

Tode Friedrichs des Grossen, Leipzig 1854 ff. 1,344 ff. Ich will hier zavörderst auf 
einen Brief verweisen, den Merck im Januar 1791 aus Paris au einen Freund in 
Darmstadt schrieb (Briefe an und von J. H. Merck. Herausg. von K. Wagner. 
Darmstadt 183S. 8. S. 279 ff.), als einen der sprechendsten Belege von der 
Schwärmerei, zu welcher der Aufschwung der französischen Nation und das da- 
malige politische Treiben in Paris selbst die verstandigsten und besonnensten 
deutschen Männer hinrissen. Was Elopstock beim Beginn der Revolution von 
ihr erwartete, sprach er in mehreren Oden aus, die er in den Jahren 1788 — 1790 
dichtete. Selbst Fr. von Gentz, der späterhin die Revolution und ihre Folgen 
mit der grössten Hartnäckigkeit und mit den stärksten Waffen bekämpfte, war 
anfänglich ihr grösster Lobredner. (Vgl. Yarnhagen v. £nse, Galerie. von Bild- 
nissen aus Rahds Umgang etc. 2, 165). Das gründlichste und dauerndste Interesse 
an der grossen Bewegung in Frankreich nahm gleich von vom herein G. Forster, 
ein Interesse, das aus der edelsten Gesinnung hervorgieng, und das auch da noch 
nicht erstarb, als er sich zu Paris aufs vollständigste und schmerzlichste in seinen 
Erwartungen von den leitenden Revolutionsmännem getäuscht sah. Diess bezeugen 
am unmittelbarsten seine Briefe vom J. 1789 bis in den Anfang von 1794 (J. G. 
Forsters Briefwechsel etc. Herausg. von Th. H(uber). Leipzig 1829. 2 Thle. 
gr. 8.). Vgl. hierzu auch K. Wagners Anmerk. zu jenem Briefe Mercks, S. 283 f. 
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§ 243 harrte es in alter Treue und altem Gehorsam gegen seine Fürsteü* 
und erwartete um so geduldiger von oben her die nothwendig ge- 
wordenen Beformen, je sichtlicher schon in mehreren Reichslanden 
das Beispiel, das Friedrich U und Joseph II gegeben hatten, auf 
die Begierenden wirkte und deren gute Absichten, das geistige wie 
das leibliche Wohl der Unterthanen zu fördern, hervortraten***. In 
den gebildetem Kreisen thaten ttberdiess Erziehung und Unterricht, 
so wie die weltbürgerliche (Jesinnung, die hier immer weiter wucherte, 
weil sie von den tonangebenden Schriftstellern so eifrig gepflegt 
ward, reichlich das ihrige, um den Einzelnen der Wirklichkeit und 
unmittelbaren Umgebung zu entrücken und ihn mit seinen höhern 
Bedürfnissen auf das Hineinleben in Zeiten und Bildungszustände 
zu verweisen, die, da sie meist von denen der Gegenwart fern ab- 
lagen, sich um so leichter einer Idealisierung fügten. Als bei den 
Franzosen die Bevolution in ihrem raschen Gange einen immer 
furchtbarem Charakter annahm, als sie Gräuel auf Gräuel häufte und 
das begeisterte weltbürgerliche Interesse, das man in Deutschland 
anfänglich an ihr genommen hatte, sich bei den Einsichtigem fast 
durchweg in Abscheu verwandelte": Hessen diejenigen, die sich in 
den Hader der für und wider die Vorgänge jenseits des Eheins und 
die neuen französischen Staatsformen eifernden Parteien*'^ nicht 



9) Ein eben so schönes wie wahres W^ort von dieser Treue des deutschen 
Volks, die sich erst recht bewähren soUte, als es dnrch die Kevolutionskriege so 
unsäglich Utt, sprach Elinger um 1802 in den „Betrachtungen und Gedanken über 
verschiedene Gegenstände der Welt und der Litteratur" (SänuntL Werke in 12 Bän- 
den, Stuttgart u. Tübingen 1842. 11, 114 f.): „Wenn Deutschlands Fürsten je 
vergessen können, dass Deutschlands Völker, die in diesem langen, gefährlichen 
und schrecklichen Kriege das meiste gelitten — und am ärgsten gelitten haben, 
weil sie ganz unschuldig daran waren — doch trotz allem dem und trotz aUen 
Versuchungen, an denen es nicht fehlte, gleichwohl ihnen und ihren Gebräuchen 
getreu verblieben sind, so sind sie — ich wage es zu sagen und sollten sie mir 
es auch noch so übel deuten — nicht werth, Fürsten solcher Völker zu sein. 
Wäre nach diesem Krieg ein Denkmal zu errichten, so müsste es ein Denkmal 
der deutschen Volkstreue sein, von deutschen Fürsten, mit dieser Inschrift: dem 
deutschen Volke errichtet und geweiht Ich spreche nur von den Reichslanden 
und möchte wohl hören, wie es unsere Amphiktyonen in Regensburg aufnähmen, 
wenn wirklich ein deutscher edler Fürst diesen Vorschlag machte" etc. 
10) Vgl. Gervinus 5*, 349 — 351. 11) Welchen seltsamen Gegensatz bilden 

namentlich Klopstocks spätere auf die Revolution bezüglichen Oden gegen jene 
frühem! Schon „die Jacobiner" (1792) sprechen vernehmlich genug den zürnen- 
den ünmuth des Dichters über die neuesten Vorgänge in Paris aus; noch lauter 
erhebt er die strafende Stimme gegen die Freiheitsmänner an der Seine in den 
zunächst folgenden Stücken; bis zum Lächerlichen aber versteigt sich der Aus- 
druck seines Grimms in der Ode „das Neue" (1793). 12) Vgl. Geninus 5\ 
351 ff. 
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mischen mochten, die politischen Träume lieber ganz fahren und § 243 
hielten sich dafür an dem schadlos, was die Gegenwart noch allein 
an grossen und erfreulichen Schöpfungen hervorbrachte, an den 
Werken deutscher Poesie und deutscher Wissenschaft. Die Dichtung 
nämlich erreichte zu derselben Zeit, wo die idealistische Philosophie 
Fichte's und Schellings in der vollsten Entwicklung begriffen war, 
und zum nicht geringen Theil unter deren unmittelbaren oder mittel- 
baren Einflüssen, in ihren Hauptvertretem, Goethe, Schiller und den 
Bomantikem, eine Höhe idealer Ausbildung und innerer wie äusserer 
Eunstmässigkeit, auf der sie bei uns noch nie gestanden hatte. Zu- 
gleich raffte sich die ästhetische Kritik zu neuer Kraftentwicklung 
auf, die sich zuvörderst im Kampf gegen die schlechten Literatur- 
richtungen der Zeit bewährte; die Geschieht«-, Sprach- und Natur- 
wissenschaften, die Theologie und die Bechtsgelehrsamkeit erfüllten 
sich mit einem geistigern Gehalt; ganz neue Zweige fiengen in ihnen 
an zu treiben und Frucht zu tragen ; übevall kündigte sich auch hier 
der Drang an, höhere und allgemeinere Gesichtspunkte als zeither 
für alles Besondere zu gewinnen, in der Behandlung des Stofflichen , 
dem Geiste zu voller Freiheit zu verhelfen. So gewann es eine Zeit 
lang den Anschein in Deutschland, als gebe es überhaupt keine 
andern oder doch keine nähern Gegenstände, für die sich der ge- 
bildetste Theil der Nation begeistern, woran er mindestens einen 
lebhaftem Antheil nehmen könne, als die fortschreitende Entwicke- 
lung der Philosophie, und der übrigen Wissenschaften, die Blüthe 
der Poesie, der Schauspielkunst und der Musik, die Verede- 
lung und Ausbreitung des Kunstgeschmacks und literarische Partei- 
kämpfe. Als Schiller im Jahre 1795 seine berühmte Schrift „lieber 
die ästhetische Erziehung des Menschen, in einer Beihe von Briefen" 
herausgab, hoffte er damit, wie er sich am Schlüsse des zweiten 
Briefes ausdrückt, den Leser zu überzeugen, dass man, um das 
politische Problem der Zeit in der Erfahrung zu lösen, durch das 
ästhetische den Weg nehmen müsse, weil es die Schönheit sei, durch 
welche man zu der Freiheit wandere *^ Darüber vergassen die aller- 

13) Vgl. dazu Gervinus 5^, 384 ff. Drei Jahre später sprach Fr. Schlegel 
(Athenäum 1, 2, 56) sich dahin aus : „Die französische Revolution, Fichte^s Wissen- 
Bchaftslehre und Goethe's Meister sind die grössten Tendenzen des Zeitalters.*^ 
Als er damit Anstoss erregt hatte, erklärte er freilich (Athenäum 3, 341): „Dass 
ich die Kunst für den Kern der Menschheit und die französische Beyolution für 
eine vortreffliche Allegorie auf das System des transcendentalen Idealismus halte, 
ist allerdings nur eine von meinen äusserst subjectiven Ansichten.'* Man sieht 
daraus aber wenigstens, wie die Revolution von einem der ersten damaligen Stimm- 
führer in der deutschen Literatur nicht sowohl wegen ihrer politischen Bedeutung 
schlechthin für eine ganz ausserordentliche Zeiterscheinung erklärt wurde, von 
der Deutschland schon damals alles zu befürchten hatte, als vielmehr wegen des 
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§ 243 meisten, sich um die politische La^e des Vaterlandes zu bekiUn- 
mern", um die Gefahren, die ihm von innen und noch mehr von 
aussen her drohten, um die Vorkehrungen zu ihrer Abwehr, die 
allein einen glücklichen Erfolg hoffen Hessen**. An einzelnen ver- 
ständig warnenden und rathenden Stimmen fehlte es freilich in 
Deutschland schon in den drei ersten Jahren der Bevolution nicht, 
sie wurden aber entweder tiberhört, oder man trat in solcher Weise 
gegen die Bewegung in Frankreich auf, dass dadurch viel eher Ge- 
fahren für das Vaterland herbeigezogen als abgewandt wurden *°. 
Die politische Bildung war bei uns zu weit hinter den Fortschritten 
zurückgeblieben, die wir bereits in der Poesie, so wie in andern 
Künsten und in allen Wissenschaften gemacht hatten*^; sie war, 
weil die Presse ängstlicher als je überwacht wurde *% zu wenig in 
den höhern und mittlem Klassen verbreitet, bei den untern noch 
nicht einmal von fem angebahnt ^ und eine deutsch vaterländische 



besondern Bezuges, in welchem sie zu der iichteschen Philosophie stehen sollte, 
'als eine VersinnUchung nämlich der wissenschaftlichen Abstraction. 14) Ein 

so warmes Herz für dasselbe und einen so tiefen Einblick in seine nächsten und 
dringendsten Bedarf nisse wie G. Forster hatten wohl nur sehr wenige.. Und dabei 
seine Unbefangenheit im Urtheil über die von der Vorzeit ererbten Formen und 
Verhältnisse, so lange er noch die Dinge um sich herum leidenschaftslos betrachtete ! 
Man lese nur z. B. was er gegen Ende des J. 1789 von J. Q. Schlossers Aufsatz 
„über den Adel** schreibt (Briefwechsel 1, 853 f.). Vgl. auch Gervinus b\ 355 ff. 
15) Nach seiner herben, ironischen Weise lässt Klinger in der Erzählung 
„Sahir*' den Genius der Aufklärung also sprechen (in der Umarbeitung von 1797; 
Sämmtliche Werke 10, 175): „Da in der Nachbarschaft meines geliebten Deutsch- 
lands eine politische Gährung entstanden ist, die es selbst mit in den wildesten 
aller Strudel gezogen hat, worin sich seit Erschaffung der Dinge das menschliche 
Wesen jemals befunden : so haben die guten und geistreichen Deutschen mit Hülfe 
meiner Brüder den kategorischen Imperativ (d. h. das freie sittliche Selbstgebot 
der kantischeu Lehre oder die kantische Moralphilosophie überhaupt) zum Gegen- 
gift und zu ihrer eigenen Schutzwehr aufgestellt, und hoffentlich werden sie durch 
ihn eine vöUige Umwäbsung in der moralischen Welt erzeugen und die in der politischen 
besiegen. So arbeiten meine Lieblinge immer für das Beste der Welt! So bekriegen 
sie ihren gefährlichen Feind ! Und wirklich ist die Aufstellung dieses kategorischen 
Imperativs alles, was sie bisher zu ihrer Vertheidigung in Verbindung gethan haben : 
ausgenommen, dass sie es sich herzlich angelegen sein Hessen, klar und deutlich 
zu untersuchen, wie viel Recht ihre Nachbarn zu dieser politischen Umwälzung 
gehabt hätten ; und dann zu beweisen, dass sie gar nicht dazu berechtigt gewesen 
wären.** 16) Zu diesen Wamem gehörte wieder J. G. Schlosser, der über-' 

haupt schon vor dem 10. Aug. 1792 klar voraussah, wohin die Revolution führen 
werde. Vgl. seine Briefe an G. Forster in der vorhin (§ 242, 18) angeführten 
Schrift von Nicolovius, besonders S. 210— 220. 17) Die Verfasser der Xenien 

(sie erschienen bekanntlich in Schillers Musenalmanach für 1797) waren voll- 
kommen befugt (unter Nr. 95) zu fragen: „Deutschland? aber wo Uegt es?** und 
zu antworten: „Ich weiss das Land nicht zu finden: wo das gelehrte beginnt, 
hört das politische auf.** 18) Vgl. Schlosser 4, 307 f. 
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Gesinnung echter Art, die so ausserordentlich Noth that, konnte fürs § 243 
erste schon vor dem yomehmen Idealismus des Weltbür^erthums *^ 
nirgend recht aufkommen. Darum waren die Schriftsteller im All- 
gemeinen auch noch gar nicht recht zu dem Bewusstsein gelangt, 
dass ein ganz ausserordentlicher Widerstreit zwischen der hoh^n 
literarischen Bildung und den staatlichen und gesellschaftlichen Zu- 
ständen in Deutschland vorhanden sei, der ohne den Erwerb von 
noch ganz andern geistigen Gütern, als woran die Besten sich da- 
mals erfreuten, niemals völlig ausgeglichen werden konnte, und dass 
wiederum ohne diese Ausgleichung der poetische Theil unserer Lite- 
ratur immer mehr oder weniger auf einen wahrhaft volksthttmlichen, 
alle möglichen Bichtungen eines gesunden und rührigen Volkslebens 
umfa^enden Gehalt werde verzichten müssen. — Dazu kam noch 
, ein anderes Missverhältniss in dem Literaturwesen selbst , das tief 
in das deutsche Leben einschnitt. * 

§ 244. 

So ausserordentlich nämlich, und man darf wohl sagen, so einzig 
in seiner Art auch der Aufschwung war, den die poetische und 
wissenschaftliche Literatur gegen den Ausgang des achtzehnten Jahr- 
hunderts genommen hatte, und so vortreffliche Werke in fast allen Gat- 
tungen sie bereits im Beginn des neunzehnten aufweisen konnte, so 
blieb doch im Ganzen die Zahl derer noch immer klein genug, die sich 
für sie wahrhaft empfänglich zeigten, die namentlich in einem tiefern 
Verständniss der Meisterwerke der Dichtkunst, oder auch nur in 
einem reinen Genuss daran, Zeugniss ablegten von dem Fortschritt 
und der Verbreitung einer hohem geistigen Bildung im Volke. Die 
grosse Menge sogar derjenigen, die wenigstens selbst Anspruch darauf 
machten, den gebildetem Klassen zugezählt zu werden, Hess sich, 
so weit sie in Büchem und im Theater nicht bloss ihre Unterhaltung 
und Erheiterung, sondem auch eine Art von Erhebung suchte, an 
einer ganz andern, unendlich tiefer stehenden Literatur genügen, die 
in der Mehrzahl ihrer Erzeugnisse schlechthin schädlich auf den Ge- 
schmack und die Sitten wirkte. Sie drohte sogar in täglich zu- 
nehmender Anschwellung das gesammte deutsche Geistesleben in 
Flachheit, Leerheit und Rohheit, in unsittliche Schwäche und arm- 
selige Spiessbürgerlichkeit, in ein selbstgefälliges Behagen an den 
kleinlichsten, dürftigsten Verhältnissen und Anschauungen, in prahle- 
rische Grossthun mit einem erheuchelten Tugendeifer und in eine 

19) Von denXenien lautet Nr. 96, mit der üeberschrift „Deutscher National- 
eharakter*' also : „Zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutsche, vergebens ; 
bildet, Ihr könnt es, dafiir freier zu Menschen euch aus!" 
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§ 244 seichte Schönrednerei gegen die Gebrechen, Thorheiten und Verirrun- 
gen der Zeit oder der Menschheit überhaupt zu verschwemmen. Diese 
Erscheinung war in der Hauptsache eine natürliche Folge davon, 
dass die neue deutsche Literatur in ihrer Ganzheit so wenig, wie 
in irgend einer ihrer besondem Richtungen und Gattungen von einem 
einheitlichen, vollkräftigen, gesunden und grossartig bewegten Volks- 
leben getragen wurde. Denn da es daran noch immerfort in Deutsch- 
land fehlte, während die Literatur sich schon seit der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts sehr entschieden der Auffassung und Dar- 
stellung des wirklichen Lebens der Gegenwart zugeneigt hatte, dieses 
aber gerade zu Ende des Jahrhunderts fast in allen Beziehungen, 
zumal in den hohem und mittlem Kreisen der Gesellschaft, krankte 
und innerlich zerrüttet war: so konnte sie, sofern sie in ihren Wer- 
ken, den Stoffen und dem Geiste nach, nur auf diese gegebene und 
nächste Wirklichkeit eingieng, den herrschenden Gesinnungen und 
Neigungen ausschliesslich huldigte und um den Beifall der grossen 
Menge buhlte, nicht anders als selbst einen ganz krankhaften, ent- 
arteten und verwerflichen Charakter annehmen. Bei der grossen 
Gefahr, die hierin für die geistige und sittliche Bildung des Volks 
und zunächst wieder für die Bildung der hohem und mittlem Stände 
lag, war es also noch ein sehr grosses Glück, dass ihr in jener 
höhern und edlem Literatur, die in ihren vorzugsweise idealistischen 
Richtungen von der unmittelbaren Gegenwart eher ableitete als auf 
sie eingieng, fürs erste wenigstens schon eine Schutzwehr gegen ein 
völliges Verflachen und Verflössen in die gemeinste, jeder besseren 
Regung unfähige Alltäglichkeit geschaffen wurde, und dass bereits 
vor dem Schluss des Jahrhunderts einige ihrer Hauptvertreter das 
unwürdige Treiben der gelesensten und einflussreichsten Tages- 
schriftsteller in seiner ganzen Verwerflichkeit rücksichtslos aufdeck- 
ten oder dagegen die scharfen Pfeile ihres Witzes richteten. Es that 
aber eine solche Schutzwehr, ein solches Einschreiten gegen das 
schlechte Literaturwesen dem deutschen Volksleben überhaupt um 
so mehr Noth, als es noch im Verlauf des ersten Zehntels des neuen 
Jahrhunderts in die Gefahr gerieth, unter der Wucht fremder Ge- 
waltherrschaft nach allen Richtungen hin geknickt und ganz erdrückt 
zu werden. In der That, wenn jemals, so musste es sich zu der 
Zeit, wo das grösste Unglück, das eine Nation treffen kann, über 
Deutschland kam, bewähren, ob wir in dem bessern und edlem 
Theil unserer neu entstandenen Literatur ein wirklich nationales 
Besitzthum und ein verlässliches Mittel, nicht bloss des Trostes in 
politischer Emiedrigung, sondern auch der Kräftigung und Erman- 
nung gewonnen hätten, ein Mittel, das, im Verein mit andem, uns 
wieder zur Freiheit und Selbständigkeit zu verhelfen vermöge. — 
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Nur der schnödeste Undank könnte den grossen Männern deutscher § 244 
Dichtung und Wissenschaft das Verdienst abstreiten, dass sie in 
hohem Masse, mittelbar und unmittelbar; durch Schrift und durch 
Wort, dazu beigetragen hleiben, dass der Geist unsers Volkes aus 
sittlicher Erschlaffung sich aufraffle, aus politischer Zerfahrenheit 
sich zusammennahm, um das fremde Joch abzuschütteln, das eine 
Zeit lang auf dem Vaterlande so schwer lasten sollte. 

§ 245. 

Die deutschen Regierungen hatten anfänglich der grossen poli- 
tischen Bewegung, die in Frankreich vor sich gieng, ruhig zuge- 
sehen; erst als diese eine Wendung nahm, durch welche der Fort- 
bestand des Königthums und die Person des Königs selbst im höchsten 
Grade gefährdet m sein schienen, hielten die beiden mächtigsten 
es an der Zeit, dass man sich mit gewaffheter Hand in die innem 
Angelegenheiten des Nachbarlandes mische. Sie hatten dabei aber 
ihre eigenen Mittel zu hoch und die des Feindes, der bekämpft 
werden sollte, zu niedrig angeschlagen: gleich die ersten Feldzüge 
der Preussen und Oesterreicher waren nicht glücklich; anstatt dass 
die Deutschen nach Paris kamen, drangen die Franzosen bis an den 
Bhein vor ; es stand zu fürchten, dass sie ihn bald überschritten und 
ihre Vortheile bis in das Herz von Deutschland verfolgten, sofern 
sich ihnen nicht bei Zeiten die gesammten Streitkräfte der Nation 
entgegenwarfen. Dazu hätte es nur kommen können, wenn alle 
Reichsglieder in der EJrkenntniss der Gefahr und in der Wahl der 
Mittel zu ihrer Abwehr einig, in dem Entschluss zum Handeln rasch 
und fest gewesen wären. Allein daran fehlte es durchaus: im Ganzen 
herrschte Rathlosigkeit , und alles, was wirklich geschehen sollte, 
wurde nur mit grosser Langsamkeit vorgenommen; die meisten Re- 
gierungen täuschten sich 4ber das Schicksal , das ihrer wartete, so- 
bald die Franzosen festen Fuss in Deutschland fassten, und als die 
Dinge sich schon entschiedener zum Schlimmen zu wenden begannen, 
vermeinten mehrere, zunächst nur auf ihren eigenen Vortheil bedacht 
und der Pflichten gegen das grosse Ganze uneingedenk, sich theils 
durch heimliche Unterhandlungen, theils durch offene Verträge vor 
den Unfällen wahren zu können, die andere bereits erlitten hatten *. 
Am längsten und ausdauerndsten, wiewohl mit zeitweiligen Unter- 
brechungen in Folge von Friedensschlüssen, führte Oesterreich im 
Bunde mit ausserdeutschen Mächten, besonders seiner niederländi- 
schen und italienischen Besitzungen wegen, den Krieg fort, bis es 



§ 245. 1) Vgl. Schlosser 5, 470 f.; 481; 647; 707. 
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§ 245 die unglacklichen Ereignisse des Jahres 1805 zu einem Frieden 
zwangen y der seine Kräfte zu sehr lähmte , als dass sich von ihm 
so bald ein Aufraffen zu neuem Kampfe erwarten liess. Unterdessen 
hatten grosse und schöne Theile des deutschen Reichs an Frank- 
reich abgetreten werden müssen; andere waren durch ihre Herren 
' selbst, die damit einen Zuwachs an Land und Leuten nebst andern 
äussern Vortheilen erlangten, dem Erbfeinde der Deutschen dienst- 
bar gemacht worden; es entstand der Bheinbund (1806), dessen 
Schutzherr der französische Kaiser war, und in den, bis auf Preussen 
und Oesterreich, die sich immer davon fern hielten, allmählig alle 
deutschen Länder aufgenommen wurden. Damit war der uralte 
Reichsverband schon so gut wie gelöst, und das deutsche Reich 
hatte seine Endschaft erreicht, noch bevor Kaiser Franz II dessen 
Krone förmlich niederlegte^. Die einzige Hoffnung, dass Deutsch- 
land wieder frei und selbständig werden könne, schien nun noch 
auf Preussen zu beruhen, als es im Herbste 1806 sich zum Kriege 
gegen Frankreich entschloss. Allein es hatte den rechten Zeitpunkt 
zu einer glücklichen Ausfechtung der vaterländischen Sache schon 
versäumt; voller Selbsttäuschung über seine Stärke und zu wenig 
auf die Wechselfälle des Krieges gefasst, unterlag es jetzt so voll- 
ständig, dass das ganze Land, wenige feste Plätze ausgenommen, 
binnen einigen Monaten in die Gewalt des Feindes gerieth und die 
Monarchie Friedrichs des Grossen vernichtet zu sein schien. Zwar 
gab der Friede zu Tilsit dem Könige die eine Hälfte seiner Erb- 
lande zurück, diese musste aber noch Jahre lang die unerhörtesten 
Bedrückungen und Erpressungen von Seiten der ungrossmüthigen 
Sieger erdulden. Es hatte den Anschein, als sei es von nun an um 
Preussens und damit auch um des übrigen Deutschlands Selbständig- 
keit und Freiheit auf immer geschehen; denn was etwa von einem 
neuen Aufschwünge Oesterreichs erwartet «verden konnte, das nach 
allen seinen Niederlagen noch immer mächtig genug geblieben war 
und sich davon weit eher zu erholen vermochte als das unglückliche 
Preussen, das musste endlich auch als eine Täuschung aufgegeben 
werden, da seine Kraftanstrengungen im Jahre 1 809 zuletzt zu nichts 
weiter dienten, als dem französischen Kaiser neue Triumphe zu be- 
reiten. Diesen in seinem fernem Siegeslauf zunächst bloss zu hem- 
men, bedurfte es einer hohem Macht: sie offenbarte sich während 
des Winters 1812 — 1813 und kündigte zugleich die neue und bessere 
Zeit an, die für Deutschlands Befreiung von den Tagen an begann, 
wo das preussische Volk sich auf den Ruf seines Königs wie ein 
Mann gegen die französische Gewaltherrschaft erhob. 

2) Den 6. August 1806. 
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§ 246. 

In Preussen hatte das Unglück, wovon ganz Deutschland nach 
und nach betroffen worden, die tiefeten Wunden geschlagen, und 
nirgend wurden auch die Schmach der Besiegung und der Druck 
der Knechtschaft schmerzlicher von allen Klassen^ des Volks em- 
pfunden als in diesem Lande, das so lange mit gerechtem Stolz auf 
eine ruhmvolle Vergangenheit hatte blicken dürfen. Im Laufe seiner 
hittem Leidens- und Prüfungsjahre war das Volk hier aber auch 
schneller als irgendwo in Deutschland sittlich geläutert und gestählt, 
geistig gehoben, zu einem freiem und rüstigem politischen Leben 
vorbereitet, zu neuen Kriegsthaten herangebildet worden, und von 
keiner Seite sonst hätte daher ein besser gerüsteter Vorkämpfer für 
die allgemeine Sache des deutschen Vaterlandes erstehen können*. 
Schon im Sommer 1808 wurde in aller Stille eine Verbindung von 
preussischen Männern geschlossen, der sogenannte Tugendbund, dessen 
letzter und höchster Zweck die Hebung und Ea-äftigung des Natio- 
nalgefühls, die Belebung der Liebe zum Vaterlande und die Ab- 
schtittelung des fremden Joches war: er zählte bald unter seinen 
Mitgliedem viele der Edelsten aus dem preussischen Volke von den 
verschiedensten Berufsarten und verzweigte sich dann von Preussen 
aus über andere deutsche Länder. Anderwärts waren zur Zeit der 
französischen Herrschaft die Innern staatlichen und bürgerlichen Zu- 
stände so ziemlich dieselben geblieben oder französische Einrichtungen 
eingeführt worden. In Preussen wurde nach dem Tilsiter Frieden 
gleich von , oben her mit dem vollsten Ernste Hand daran gelegt, 
alte Missbräuche abzuschaffen, Standesvorrechte, die nicht mehr an 
der Zeit waren, aufzuheben, jeden im Volke in den Vollbesitz per- 
sönlicher Freiheit zu setzen. Fast alle Einrichtungen im Staats- und 
Gemeindeleben wurden von Grand aus verbessert, und alles, was in 
der Art geschah, zielte darauf hin, das Volk allmählig mit einem 
höhern politischen Bewusstsein und mit einem lebendigen Interesse 
an der öffentlichen Wohlfahrt zu erfüllen*. Ein volksthümliches Heer- 



§ 246. 1 ) Zu dem Folgenden sind jetzt die vortrefflichsten Bel^e im 2. Bande 
von Steins Leben zu finden („Das Leben des Ministers Freiherrn vom Stein von 
G. H. Pertz." Berlin 1849 f. 8.) 2) Dass der Wiederaufbau des preussischen 

Staats aus seinen Trümmern nur durch eine Wiedergeburt des Volks von innen 
heraus mit Erfolg bewerkstelligt werden könne, sahen Männer wie Stein und 
Schar nhorst vollkommen ein und handelten auch darnach. Im November 1S07 
schrieb der letztere einem jungem Freunde (Steins Leben 2, 184): „Wäre es 
möglich, nach einer Keihe von Drangsalen, nach Leiden ohne Grenzen, aus den 
Kuinen sich wieder zu erheben, wer würde nicht gern alles daran setzen, um den 
Samen einer neuen Frucht zu pflanzen, und wer würde nicht gern sterben, wenn 
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§ 246 wesen, wie es die neuere Zeit noch nirgend gesehen hatte, wurde 
gegründet; die ganze männliche Jugend sollte mit einem edeln 
Bjiegergeist beseelt werden. Die öflFentliche Erziehung und der 
Unterricht in den hohem und niedem Schulen wurden so angeord- 
net, dass mehr als zeither darauf gehalten ward, eine echt religiöse 
und vaterländische Gesinnung zu wecken und in den Gemüthem zu 
befestigen ; die wissenschaftliche Bildung in aller Art zu pflegen und 
zu fördern, ward von oben als eine der wichtigsten Aufgaben des 
Staates anerkannt^. Den auf diese Neugestaltung des preussischen 
Volkslebens abzweckenden und von dem Könige gut geheissenen 
Bestrebungen seiner höchsten Regierungs- und Eriegsbeamten schlössen 
sich mehrere der hervorragendsten und einflussreichsten Männer der 
Wissenschaft in edlem Wetteifer an\ Die Universitäten wurden 
Hauptpflegestätten des neuen geistigen und sittlichen Lebens, das 
sich in Preussen bald allseitig regte, und Mittelpunkte für die Er- 
weckung und Ausbreitung vaterländischer Gesinnung : vorzüglich die 
junge Berliner Universität, deren GiUndung (1810) und reiche Aus- 
stattung zur Zeit der höchsten Bedrängniss des Staats schon allein 
bewies, ein wie grosses Gewicht in Preussen auf die geistige Bildung 
des Volkes gelegt ward. Schon bevor Berlin eine Universität bekam, 
und als die Stadt noch von den Franzosen besetzt war, im Winter 
1807 — 1808, hielt Fichte hier mit edlem Mannesmuth eine Reihe 
von Vorlesungen, die er unmittelbar nachher als „Reden an die 
deutsche Nation" drucken^ Hess*. Sie wirkten in höchst anregender 



er hoffen könnte, dass sie mit neuer Kraft und Leben hervorgienge ! — Aber nur 
auf E^emWege ist diess möglich. Man muss der Nation das Gefühl der 
Selbständigkeit einflössen, man muss ihr Gelegenheit geben, dass 
sie mit sich selbst bekannt wird, dass sie sich ihrer selbst annimmt; 
nur erst dann wird sie sich selbst achten und von andern Achtung zu erzwingen wissen. 
Darauf hinzuarbeiten, diess ist alles was wir können. Die Bande des Yorurtheils lösen, 
die Wiedergeburt leiten, pflegen und sie in ihrem freien Wachsthum nicht henmien, 
weiterreichtunser hoher Wirkungskreis nicht." 3) Wie Stein hierüber dachte, 

kann man aus seiner Denkschrift vom März I8t0 ersehen, worin er das, was für 
das ünterrichtswesen und die Literatur in Preussen geschah, dem Grafen Stadion 
für Oesterreich zur Nachahmung empfahl; es blieb hier jedoch ohne Folge. Vgl. 
Steins Leben 2, 423 ff. 4) Von jenen sind neben den beiden grössten, dem 

Minister Stein, an dessen Stelle, nach seiner auf Napoleons Verlangen nothwendig 
gewordenen Entfernung, später Hardenberg trat, und Schamhorst, dem Schöpfer 
des neuen preussischen Heerwesens, vornehmlich noch Gneisenau und Grolmann 
zu nennen ; von diesen Fichte, Arndt, Schleiennacher. In der Reihe der verdienst- 
vollsten Staatsmänner, wie in der Reihe der ausgezeichnetsten Gelehrten, glänzten 
glcichmässig W. v. Humboldt und Niebuhr. 5) Berlin 1808; wiederholt in 

Fichte's sämmtlichen Werken 7, 257—499; neueste Ausgabe, mit Einleitung, von 
J. H. Fichte. Leipzig 1871. S. (Bibliothek der deutschen Nationalliteratur des 
18. u. 19. Jahrh. 31. Bd.) 
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und kräftigender Weise auf die Gemüther der gebildeten Klassen § 246 
und sind als eine der allerwichtigsten literarischen Erscheinungen 
der Zeit, die in einem unmittelbaren Bezüge zum Leben standen, 
anzusehen. Sie sollten zunächst die Nothwendigkeit einer gänzlichen 
Umgestaltung des bisherigen Erziehungswesens darthun, worin Fichte 
„das einzige Mittel'' sah, „die deutsche Nation im Dasein zu er- 
' halten/' Es bleibe nichts übrig, als schlechthin an alles ohne Aus- 
nahme, was deutsch sei, die neue Bildung, die vorgeschlagen werde, 
zu bringen, so dass dieselbe nicht Bildung eines besondern Standes, 
sondern dass sie Bildung der Nation schlechthin als solcher und 
ohne alle Ausnahme einzelner Glieder derselben werde — dass auf . 
diese Weise unter uns keineswegs Volkserziehung (wie sie Pestalozzi 
angebahnt habe), sondern eigentliche deutsche Nationalerziehung ent- 
stehe. Zeither habe die Ausländerei zu ausgebreitet unter den Deut- 
schen gewirkt; ihr Grundquell sei „der Glaube an die grössere Vor- 
nehmigkeit des romanisierten Auslandes nebst der Sucht, eben so 
vornehm zu sein und auch in Deutschland die Kluft zwischen den 
höhern Ständen und dem Volke, die anderwärts natttrlich erwuchs, 
künstlich aufzubauen." Alle die üebel aber, an denen das Vater- 
land nun zu Grunde gegangen, seien zuletzt aus jener Abkehr von 
der rechten deutschen Sinnesart und der ursprünglichen Natur deut- 
schen Lebens und deutscher Sitte herzuleiten. Unter den einzelnen 
und besonderen Mitteln, den deutschen Geist wieder zu heben, würde 
ein sehr kräftiges sein, wenn wir eine begeisternde Geschichte der 
Deutschen aus dem Zeitraum hätten, in welchem unser altes Städte- 
wesen und Bürgerthum in der höchsten Blüthe standen, und wenn 
diese Geschichte National- und Volksbuch würde, so wie Bibel und 
Gesangbuch es seien. Durch die Erziehung überhaupt aber müsse 
die wahre und allmächtige Vaterlandsliebe in allen Gemüthem recht 
tief und unauslöschlich begründet werden. Während der Zeit äusserer 
Knechtschaft müsse der Geist desto kühner erhoben werden zum 
Gedanken der Freiheit, zum Leben in diesem Gedanken, zum Wün- 
schen und Begehren nur dieses einigen, bis die neue Welt empor- 
wachse, die da Kraft habe, die Gedanken der Freiheit auch äusser- 
lich darzustellen. Vor allem sei dazu nöthig, sich klar zu werden 
über die grossen Ereignisse der Zeit und über die Lage der Deut- 
schen. Selbst das Schweben in hohem Kreisen des Denkens spreche 
nicht los von dieser allgemeinen Verbindlichkeit, seine Zeit zu ver- 
stehen. Unwahr sei es und eine klägliche Täuschung, dass, wenn 
auch die politische Selbständigkeit verloren worden, uns doch unsere 
Sprache und unsere Literatur bleiben würden und wir in diesen 
immer eine Nation, womit wir uns über alles Andere leicht trösten 
könnten. Und wenn uns auch diese Güter wirklich nicht verloren 

Koberstein, Qiandris«. 5. Aafl. HL • 3 
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§ 246 gehen sollten^ was könne denn das noch für eine Literatur sein, ,;die 
Literatur eines Volks ohne politische Selbständigkeit?" — Jetzt 
konnte es sich auch erst recht deutlich zeigen, worauf bereits oben 
hingewiesen wurde, dass in dem bessern Theil unsrer Literatur aus 
den Torhergangenen Jahrzehnten eine geistige Macht geschaffen war, 
die bei der Förderung dessen, was zunächst noth that, auf das ent- 
schiedenste mitwirkte °. Denn der Sinn für politische Freiheit und 
Unabhängigkeit wurde um so allgemeiner in Preussen und in Deutsch- 
land überhaupt geweckt, der Eifer für die Rettung des Vaterlandes 
um so stärker angestachelt, die Einsicht in die wahren und höchsten 
Bedürfnisse d6r Zeit in um so weitern Kreisen verbreitet: je häufiger 
die Gemüther unter dem Druck der Gegenwart Trost und Erhebung 
in den Werken der Dichtkunst und der Wissenschaft suchten. Ge- 
rade dadurch kamen nun die freiheitathmenden Ideen einzelner 
Dichter und Philosophen recht in Umlauf, hellten die Geister sich 
auf, hoben und stählten sich, zumal in der studierenden Jugend, 
deren Freiheits- und Vaterlandsliebe in den folgenden Kriegsjahren 
so ausserordentlich viel zur glücklichen Durchführung der deutschen 
Sache beitrug. Andrerseits musste es Jetzt aber auch weit eher als 
sonst empfunden werden, wie unsrer neuen Dichtung noch immer 
zu sehr ein höherer volksthümlicher Gehalt fehle, und wie noth- 
wendig es sei, dass, wenn sie dazu gelangen solle, um zur politischen 
Wiedergeburt Deutschlands in weitern Kreisen erfolgreich mitwirken 
zu können, sie sich in einen unmittelbarem Bezug zu dem kernbaften 
Theil des deutschen Lebens der Gegenwart und der Vergangenheit 
setze'. Auch in Betreff der Wissenschaft machte sich ein ähnlicher 



(5) Ich verweise hierzu, um nicht zu viel Seitenzahlen anzuführen, bloss im 
Ganzen auf den Abschnitt bei Schlosser 7, 1—114, wenn darin auch sehr vieles 
enthalten ist, was nicht in einem nähern Bezüge zu meinen Textesworten steht. 
So häufig Schlosser auch hier in seiner schroffen und bittern Weise urtheüt, so 
hat er sich doch in den Stellen, wo er von den vortheilhfiiften Einwirkungen der 
Idealphilosophie, der Romantik und der schillerschen Dichtung auf das deutsche 
Leben zur Zeit der Franzosenherrschaft spricht, fast immer die Unbefangenheit 
der AuffassuDg bewahrt, die man dem verehrungswürdigen Manne so gern in allen 
Stücken nachrühmen möchte. — Yg\. auch J. Hillebrand, die deutsche National- 
Utteratur seit dem Anfange des 18. Jahrhunderts, besonders seit Lessing, bis auf 
die Gegenwart. 3 Bde. Hamburg und Gotha 1 845 f. 3, 226 ; 229 f. 7) Ad. 

Müller, einer der namhafteren Romantiker jener Zeit, sagt in seinen 1806 zu 
Dresden gehaltenen „Vorlesungen über die deutsche Wissenschaft und Litteratur" 
(gedr. Dresden 1806. 8., nach der 2. Aufl. vom folgenden Jahr S. 161): „Ich 
habe Hans Sachs und seine Werke besonders beachtet, um von neuem darzu- 
thun, wie die politische oder die ökonomische und die poetische Existenz ein- 
ander beständig bedingen, um zu zeigen, wie unziemlich die Gleichgültigkeit der 
Dichter und Freunde der Poesie gegen den gesellschaftlichen Zustand von Deutsch- 
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Uangel fdhlbar': sie fieng daher an von ihrem hohen Fluge ia das § 24& 
Reich der Ideen mehr und mehr zu der gMchichtlichen Wirklichkeit 
BurUckzulenken. Die Neigung zu den historlBchea Studii 
allgemeiner, die Behandlung der Geschichte lebensvoller, fr 
" geistreicher. Namentlich war es die Erforschung des he 
Alterthums, seiner Sprache und Literatur, seiner Geschieht 
Staats- und Recfatsverfassung , worauf man, besonders in Fi 
Anregungen, die von der romantischen Schule kamen, gi 
dieser Zeit politischer Erniedrigung Deutschlands mit grösserei 
einzugehen begann. Diese Richtung wissenschaftlicher Thätigke 
allgemeineren Einfluss auf die Nation und hauptaAchlich auf dac 
liehe Geschlecht nachher, in den Tagen der Entscheidung, n 
zumeist die Dichtkunst vermittelte, half in sehr bedeutendem Q 
m mit, dass die Liebe zum deutschen Vaterlande in den Ge 
tiefer Wurzel fasste und der Drang nach seiner Befreiung 
Zugleich aber mussten die Lehren, die sich aus den Ereignii 
gangener Zeiten ziehen Hessen, wenn sie an die eigenen Erfa 

Buid erscheinen muas. Die EuDBt werdet ihr Dicht eher ii 
schreiten erblicken, eher ihr euch nicht am das Fortsc 
des politischen Lebens dea Landes, in dessen Sprache il 
tet, bekämmert, ehe euch sein Gedeihen nicht am Herzen liegt, 
Hans Sachs das Gedeihen von Nürnberg und den griechiachen Tragikern 
des athenischen Gemeinwesens am Herzen lag." Bereits ein halbes 
den Niederlagen von Jena und Anerst&dt schrieb A. W. Schlegel ai 
iSümmtliche Werke 8, U&f.): „Unsere Zeit krankt — an Schlaffheit, Dn 
beit, Gleichgültigkeit, Zerstückelung des Lebens in kleinliche Zerstreuu 
an Unfähigkeit zu grossen Bedürfnissen, an einem allgemeinen mit-dei 
Schwimmen , in welche Sümpfe des Elends und der Schande er auch 
treiben mag. Wir 'bedürften also einer durchaus nicht träumerischen, 
wachen, nnmittelbaren , energischen und besonders einer patrioliBchen 1 
Wer wird ims Epochen der deutschen Geschichte, wo gleiche Gefahren ui 
und durch Biedersinn und Heldenmuth überwunden wurden, in ein 
Schauspiele, wie die historischen von Shakspeare, allgemein verstÄndlicl 
die Bobne auffdhrbar daratellen? — Was den Werken der neuesten P€ 
ToIlkommeD gelungenen Wirkung fehlt, liegt keineaw^a an dem Maasse 
gewandten Kraft, sondern an der Richtung und Abaicht, Man kann ab 
Tapferkeit, StiLrke und Uebung in den Waffen bei einem Eampfspiel ai 
als bei einer Schlacht, wo es Freiheit, Vaterland, Weib und Kind, die G 
Torfahren und die Tempel der Gatter gilt; aber Du wirst zugeben, das 
Wartung der Entscheidung hier die Gemüther der theilnehmenden Zuschs 
anders bewegt als dort." 8) Tgl. Ad. Müller a, a. 0. S.&l); 71 ff. m 

Reden an die deutsche Nation, S. 4.17; 450. 9) Schlosser, dem i 

niemand nachsagen wird, er habe eine Hinneigung zu den sogenannte 
tischen Tendenzen, gesteht doch zu (7, 3S1), dasa „aaf das Volk das imt 
Gefühl und die poetische Gestalt der Vergangenheit, die man hervorrief, i 
wirkten, als historische wabre Erkenntnisse und ganz deutliche and b 
Begriffe würden getban haben." 
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§ 246 gehalten wurden, die Deutschen immer mehr darauf bringen; die 
eigentlichen Grundursachen der Schmach zu erkennen, die über sie 
- gekommen war, und der Leiden, die sie zu erdulden hatten *^ So 
fand sie das Jahr 1813 vor. 

§ 247. 

Der grosse Befreiungskampf ,^ der deutscherseits von Preussen 
mit der heldenmüthigsten, das ganze Volk hinreissenden Begeisterung 
allein begonnen wurde, indem Oesterreich erst später Theil daran 
nahm, musste in der schwersten Zeit nicht bloss gegen die Franzosen 
und ihre fremden Verbündeten geführt werden; noch stritten die Heere 
deutscher Fürsten in den Reihen der Feinde. Endlich jedoch sah 
sich die ganze deutsche Nation wieder einmal zur Erreichung eines 
grossen Zweckes vereinigt, und man durfte sich, als dem Vaterlande 
nun wirklich seine Freiheit nach aussen wieder errungen war, an- 
fänglich dem Glauben hingeben, es werde für dasselbe auch eine 
neue ruhmvolle Zeit freier innerer Entwicklung und politischer Grösse 
anheben. Allein der deutsche Bund, der an die Stelle des ehe- 
maligen Reiches trat, und der alle grösseren und kleineren Staaten^ 
ohne ihre Selbständigkeit zu gefährden, zu einem einheitlichen Ganzen 
zusammenschliessen sollte, erhielt eine Verfassung, mit der sich die 
Gestaltung eines hohem politischen Lebens der Nation, so wie eine 
erfolgreiche Ausbildung und Verwendung aller ihrer Kräfte zu grossen 
gemeinsamen Zwecken nicht vertrugen. Das ungestüme Verlangen 
vieler im Volk, solche Güter und Bürgschaften gewährt zu sehen, 
die zu fordern die Nation ein Recht zu haben glaubte, machte die 
Regierungen misstrauisch, dass sie auch mit dem entweder ganz oder 
doch zum guten Theil zurückhielten, was jede im Besondern ihren 
Angehörigen verheissen hatte. Diess Misstrauen und diess Versagen 
steigerten wiederum die Unzufriedenheit auf der andern Seite; es 

10) Im J. 1806 schrieb Fr. v. Gentz in der Vorrede zu den Fragmenten aus 
der neuesten Geschichte: „Nicht Frankreichs Energie oder Kunst, nicht die wüde 
convulsivische Kraft, die aus dem giftigen Schlünde der EevoluUon, eine vorüber- 
ziehende Wetterwolke, hervorbrach, nicht irgend eines Geschöpfes dieser Revo- 
lution persönliches üebergewicht oder Geschick hat die Welt aus den Angeln 
gehoben; die selbstverschuldete Wehrlosigkeit Deutschlands hat es gethan. unser 
innerer unseliger Zwiespalt, die Zersplitterung unserer herrlichen Kräfte, die 
wechselseitige Eifersucht unserer Fürsten, die wechselseitige Entfremdung ihrer 
Völker, das Verlöschen jedes echten Gefühls für das gemeinschaftliche Interesse 
der Nation, die Erschlaffung des vaterländischen Geistes — das sind die Eroberer, 
das sind die Zerstörer unserer Freiheit, das sind unsere tödtlichen Feinde und 
die Feinde Europa's gewesen.** — Vgl. dazu noch Ad. Müller a. a. 0. S. 89 f. 
und in Fichte*s Reden die „Inhaltsanzeige der dreizehnten" und die vierzehnte 
Rede. 
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kam die Zeit, in der die Freiheit der Presse wieder mehr einge- § 247 
schränkt wurde, die Zeit der Angebereien, der Untersuchungen gegen 
heimliche, strafbare Verbindungen: ein allgemeines Unbehagen und^ 
ein täglich wachsender Missmuth rerdüsterten die Gemüther Un- 
zähliger. Es gewann den Anschein, als sollte* die sittliche Spann- 
kraft, die das Volk erst eben wieder gewonnen hatte, absichtlich 
herabgestimmt und niedergehalten werden. Der freie, frische, lebens- 
muthige Aufschwung des nationalen Geistes, der bereits so Grosses 
geleistet, und durch den sicherlich auch die Dichtung in nicht zu 
femer Zeit endlich zu dem gelangt sein würde, was sie zu ihrem 
eigenen und der allgemeinen Volksbildung Schaden in ihrem innern 
Gehalt noch immer zu sehr entbehrte, war wieder gehemmt, und ein 
neuer schien weit hinaus vertagt zu sein. So kam es, dass die Poe- 
sie selbst bald zu sinken anfieng, und dass ihre Quellen immer mehr 
zu versiegen schienen. Die grossen und schweren Gattungen traten 
zusehends zurück gegen die kleinen und leichtem; die Dichtung 
wurde mehr wie jemals bei uns, und in einer viel gefährlichem 
Weise als in den Siebzigem und Achtzigem des vorigen Jahrhun- 
derts, ein Hauptmittel demagogischer Aufregung, gleich denjenigen 
Prosafechriften von eigentlich politischem Inhalt, die unter dem lesen- 
den Publicum die allermeiste Ausbreitung und den grössten Beifall 
fanden; und endlich drängte sich, bei dem Heisshunger der Lese- 
welt nach immer neuem Unterhaltungsstoff, die dahin einschlagende, 
Geschmack und Sitten vergiftende Literatur des Auslandes so mächtig 
wie nur je zuvor bei uns ein. Anders verhielt es sich mit den 
Wissenschaften: in ihnen herrschte gerade jetzt eine ganz ausser- 
ordentliche Regsamkeit, und mehrere, namentlich die Geschichts-, 
Sprach-, Eechts- und Naturwissenschaften, schritten in der Ausbil- 
dung und Vervollkommnung auf eine erstaunliche Weise rasch vor- 
wärts; während die philosophische Entwickelung, deren vielseitiges 
Einwirken auf das ganze wissenschaftliche Leben und Treiben der 
Zeit sich überall wahmehmen liess, durch Hegel für's erste gewisser- 
massen zu einem Abschlüss gelangte. Diess war der Theil unserer 
Bildung und geistigen Errungenschaft, worin zuerst lind fast durch- 
weg Franzosen und Engländer uns den Vorrang einräumen mussten. 
Es war, als habe sieh die ganze Energie des deutschen Geistes in 
dem wissenschaftlichen Forschen und Darstellen zusammengedrängt, 
nachdem ihm die Bahnen wieder verschlossen worden, die sich ihm 
während und unmittelbar nach den Befreiungskriegen in dem öffent- 
lichen Leben eröffnet hatten. — Nach einigen Jahrzehnten erst sollte 
sich diess ändern, aber in einer Art, die kein Vaterlandsfreund hätte 
herbeiwünschen mögen. Und gleichwohl ist es schon jetzt wieder 
ungewiss geworden, was von den gerechtesten Wünschen der deut- 



. Wi: 
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§ 247 sehen Nation in Erfüllung geben, was zur Befriedigung der dringend- 
sten Bedürfnisse des Vaterlandes wirklieh gesehehen, und was sieh 
- ^aufs neue als tauschende Hoffnung des Augenblieks erweisen werde.*) 



r> 



Zweiter Abschnitt. 

Aenderungen in den Ertlichen Verhältnissen der Literatar; ihre Hanptst&tten ; 
Dichterkreise und andere Einigungspnnkte literarischer Bestrebungen. Ausbreitang 
des Interesses an dem Literaturleben, durch Zeitschriften vermittelt. Verhältaiss 

der Schriftsteller und des Publicums zu einander. 

§ 248. 

Bis in die Seehziger des achtzehnten Jahrhunderts bleibt das 
Verhalten der beiden grossen Beligionsparteien in Deutschland zu 
der Nationalliteratur in so fem dasselbe wie im vorigen 2ieitraum, 
als es noch immer ausschliesslich die Protestanten sind, die sich an 
ihr lebhaft betheiligen ; wenigstens sind die deutschen V?^erke, welche 
von katholischen Verfassern herrühren, so werthlos an und fttr sich 
und so ganz ohne Bedeutung für den Fortschritt der deutschen 
Geistesbildung; dass sie bei der Abschätzung des literarischen Ge- 
sammtertrages dieser Jahrzehnte kaum in irgend einen Betracht 
kommen können. Gottsched war bei seinen vielen literarischen Ver- 
bindungen und seinem weit verzweigten Briefwechsel von allen nur 
irgend bemerkenswerthen Erscheinungen seiner Zeit, die in das Fach 
der deutschen Dichtkunst einschlugen, gewiss am besten unterrichtet 
und verfolgte und registrierte auch mit grosser Achtsamkeit die 
Zeichen, die ihm einen Fortschritt der Bildung und eine Verfeinerung 
des Geschmacks in Deutschland zu verkündigen schienen. Gleich- 
wohl vermag er unter den unzähligen neuen Sachen, woraus und 
worüber er in seinen Zeitschriften von 1732 — 1762 berichtet, aus 
der katholisch-deutschen Literatur kaum andere Produete anzuführen, 
als die er zu Belegen der fortdauernden Bohheit und Erbärmlichkeit 
süddeutscher Schriftstellerei braucht*. Auch in Betreff der Gegen- 



*) Dies wurde geschrieben in den Zeiten der Reaction, die auf das Jahr 184S 
folgten. 

8 248. 1) Vgl. Beiträge zur kritischen ffistorie etc. Bd. 4, 264 ff. ; 8, 233 ff.; 
N. Büchersaal 4, 54 ff.; 195 ff.; 5, 353 ff.; 437 ff.; 6, 176 ff.; das Neueste aus 
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den, die sieb im siebzehnten Jahrhundeit der Literatur al 
doch Yorzugsweise gDnatig erwiesen, und wo sie ihre Hai 
gt&tten fand, Ändert sich im Ganzen mcht so gar viel; fori 
haben wir noch die Dichter und nicht minder die Männer dei 
Schaft vornehmlich in denselben Landstrichen zu suchen, w 
fraher fanden; nur dasa dabei jetzt von Schlesien und v 
bei^ ganz abgesehen werden darf', und dass dagegen der S 
viel mehr und viel anhaltender beröeksichtigt werden mua 
siebzehnten Jahrhundert. Und zwar ist es hier der protee 
Theil der dentgchea Schweiz, der gleich vom Anbeginn die 
raums an sehr stark auf die Entwicklung unsers Literaturle 
wirkt und sich diesen Einäuas auch auf lange Zeit hin bew; 
angrenzende Sehwaben und die obem Bfaeinlande üben de 
zunächst nur noch mehr mittelbar aus, da die diesen Gegent 
Abstammung angehörigen Schriftsteller, die sich einen Namer 
weniger in ihrer Beimath selbst als in der Mitte und in 
Deutschlands die Stätten ihrer Wirksamkeit finden. Diess 
mentlich von Abbt und Wieland j der letztere hatte Uberdi 
Jugendbildung hauptsächlich im nördlichen Deutschland erhi 
dann lange in Zürich bei Bodmer gelebt, der erstere weni 
Halle studiert. Auch späterhin hat Schwaben seine best 
weit häufiger lieber dem Korden Oentsohlands ganz oder i 



der anniutb. GelehrBftmkrät 3, <U2 ff.; 534 ff.; 4, G94 ff.; &, 679 ff. Ni 
wohin bereits frUher, besondwB aiit«r Karl VI, die frutzOsiBch-noTilde 
dang einige Streiflichter geworfen hatte, stand es etwas heaser mi 
Schriftetellern ; wenigstens gewann Gottsclied selbst dort schon vor i 
j&hrigen Kriege einen gewissen Einfluss und AnliEuig (vgl. Danzel, 
and seine Zeit," S. 290 ff. und Nicolai's „Beschreibung einer Reise dmrc 
land" etc. 4, 690). Allein wie lauge dauerte es nun ancb wieder, bi 
Ober Gottscheds Lehre und Kunst hinanskun! Noch im J. 1T61 schi 
in den Littetaturbriefen (12, 324 f.): „Oesterreich hat uns noch keim 
Schriftsteller gegeben, der die Aufnerktamkeit des übrigen Deutschland 
li&tte; der gute Geschmack ist (wenigstens was das Deutsche betri£ 
kanjnnoch in seiner ersten Kindheit, kaom noch 'da, wo Sachsen un< 
bürg schon nm das J. 1730 waren. Schejb, ScbOnaich, Gottsched, die 
Obrige Deutschland auspfeift, heissen daselbst noch Dichter, und denni 
diesen elenden Scbriftstellem kaum einer ein Eingebomer. Wie kOnnl 
dnem solchen Lande wohl erwarten, dass es tragische nnd komische 8i 
heiTorbrächte? und wenn es welche gäbe, wie elend würden sie sein? 
2} Erst nach 1760 hat Schlesiens Literatur wieder einige bertlhtntere 1 
cnweuen, wie die Earsch, Garve, Hermes (der aber kein gebomer Seh 
Schnmmel etc. Manso wurde erst 1790 nach Breslan berufen. Eün 
literarisches Leben kam in Schlesien erst im 19. Jahrhundert wieder 
unstreitig die Verlegung der Frankfurter DniTeisitU nach Breslau n 
V(^. Kablert, Schlesiens Antheil an deutscher Poesie, S. 78 ff. 
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S 248 weilig aligetreten, als sie dauernd zu fesseln Teretandßn : ich eriDuere 
nur an Planck, Spittler, Schiller, Schelling, Hegel'. Was seit 1750 
_ Deutsch - Literarisches in Schwaben auftauchte, war alles von den 
Züricher Kritikern und den norddeutschen Dichtem angeregt'. Am 
Oberrhein waren die Dichter. K. F. DroIIinger und J. Nie. Götz ge- 
boren, jener in Durlach, dieser in Worms. DroIIinger, der in Basel 
gebildet war und dort späterbin lange und bis an eein Ende lebte, 
rechneten die Schweizer selbst zu den Ihrigen'; Götz aber, der wieder 
in Halle studiert hatte, schrieb, als er später in der Nähe seiner 
Heimath angestellt worden war, an Ramler, er lebe in einebi liande, 
wo alle schönen Wissenschaften reraehtet seien und auf achtzehn 
Stunden Wegs kein Buchladen und keine gute Bibliothek sich finde.* 
Die vaterländische Poesie rückt nun ihre Sitze weiter nach Norden 
vor, ftber die Grenzen der deutsch-redenden Länder hinaus, indem 
sich einige unarer angesehensten Dichter seit den Vierzigern in 
Kopenhagen niederlassen. J. E. Schlegel kam schon 1743 dahin, 
Klopstock 1751, J. A. Gramer 1754''. Auch Basedow und y. Gersten- 
berg gehörten eine Zeit lang zu dem Kreise, der sich in Dänemark 
um Klopstock und Gramer bildete. 1762 kam Sturz nach Kopen- 
hagen. In noch späterer Zeit, von der Mitte der Achtziger, wurden 
Baggesen und nach ihm Oehlenschläger, beide Dänen, zugleich "als 
dänische und deutsche Dichter beröhmt. — Nach dem siebenjährigen 
Kriege und besonders seit dem Beginn der siebziger Jahre haftet 
die Pflege deutscher Dichtung und Wissenschaft zwar noch immer 
hauptsächlich an den G^enden und Stätten, wo sie tange ihr Ge- 
deihen gefunden, in Sachsen und Thüringen, in Brandenburg, den 
Harzgegenden und dem eigentlichen Preussen, in den niedersftchsi- 
schen Gebieten, Hotstein und Schleswig, und in der Schweiz; in- 



3) Welche Hindemiaae noch um 1762 die Öffentlichen und häuslichen Ver- 
hälbuBse, Sitten nnd Vonirtheile in Schwaben einem Aufschwünge oder auch nur 
einer Anerkennung der schsnen Literatur entgegenstellten, deutet Äbbt in den 
Litteraturbriefen an, Th. 14, 215—237; und £. F. Frhr. t. GemmiDgen klagt im 
Vorbericht zu seinen zuerst 1753, dann (unter etwas verändertem Titel, JOrdens 
2, 93) IT69 herausgegebenen „Briefen nebst andern poetiBchen und prosaischen 
Stücken," daas er in einem Lande (Würtemberg) lebe, wo es zwar eine Menge 
grosser Staataleute und Gelehrte gebe, aber eine sehr geringe Anzahl M&nner von 
gntem Geschmack (vgl. Oelzer, die neuere d. Nationallitter. 1 , 94 f. Ueber die 
Zustande in der Pfalz bis in die Siebziger vgl. Gnhrauer in Leasings Leben 2, 2, 
286 f.) 4) Vgl. Gervinus 4', 168 ff. 5) Vgl. Sprengs Zuschrift vor sdner 

Ausgabe von Drollingera Gedichten, so wie seine Gedächtnissrede auf ihn, ebenda 
S. SXn f. 6) Vgl. Gervions „Zur Geschichte der d. Littoratur." Heidel- 

berg 1834. 8. S. 65, und Geschichte der deutschen Dichtung 5', 124. 7) Zu 

dem G, B. Funk 175G als Hauslehrer gieng und dann Mitarbeiter am Nord. Auf- 
seher wurde. 
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dessen fangen nun auch die westdeutschen Landschaften, insbesondere § 248 
die Striche um den Main und den Rhein entlang, an für die Fort- 
bildung der Literatur, vorzüglich der poetischen, höchst wichtig und .^ 
einflussreich zu werden. Zugleich öffnet der katholische Süden, vor- 
nehmlich Wien® und später, wiewohl nicht [in dem Masse, auch 
München*, sich den Einflüssen der nord- und mitteldeutschen Dich- 
tung und geht auf ihre Strebungen thätig mit ein, wenn gleich immer 
noch weit hinter deren glänzenden Erfolgen mit den seinigen zurück- 
bleibend. Nach den Männern in Wien, die zu Gottsched hielten, 
war es Joseph von Sonnenfels, der die Wiener zuerst mit der Lite- 
ratur bekannt zu machen suchte, die neben und nach den Erzeug- 
nissen der gottschedischen Schule bis 1 760 frisch aufgeschossen war *®. 
Die ersten namhaften Lyriker in Wien, Denis, Mastalier, wurden 
dann unmittelbar von Elopstock und Ramler angeregt. Als Joseph II 
damit umgieng, seine Hauptstadt zu einem Mittelpunkt deutscher 
Bildung zu machen, ergriffen, wie Heinse" sich ausdrückt, „die 
Wiener Barden deswegen ihre Harfen^ damit man den Vorwand ent- 
fernen möchte, unter welchem man grosse Männer dahin ziehen 
wollte, z. B. Wielanden, Lessingen und auch Klopstocken — weil 
man den Wienern immer vorwarf, sie legten sich nicht auf die deut- 
sche Literatur**". Kein Schriftsteller erlangte aber einen grossem 
Einfluss auf jene Gegenden als Wieland *^ Von Wien aus verbreitete 
sich dann nach und nach, zufolge der „Kritischen Nachrichten vom 
Zustande des deutschen Parnasses"" etwas Licht in Gegenden, welche 
immer von dem Wiener Geschmack abgehangen hatten, nach Böhmen, 
Mähren, Baiem und durch das katholische Franken. Auch Schwaben 
und Westphalen mit dem Münsterlande zeigen sich nun regsamer 
und fruchtbarer im Hervorbringen und liefern ihren Beitrag zu der 
mit erstaunlicher Schnelligkeit anwachsenden Literaturmasse. All- 
mählig ziehen sich dann die eigentlichen Führer der grossen litera- 
rischen Bewegung und die Hauptvertreter der höhern Dichtung und 
der höhern Wissenschaft nach der Mitte von Deutschland, wo Wei- 



8) üeber die Literaturzustände Wiens und das dortige Schul-, üniversitäts- 
und Gelehrtenwesen um das Jahr 1781 und während der vorangegangenen Jahr- 
zehnte handelt sehr ausführlich Nicolai, Beschreibung einer Reise etc. 4,642—940; 
vgl. Gervinus 4^ 351 ff. 9) üeber die Münchener Bildung um ITSl und ihre 

Geschichte vgl. Nicolai a. a. 0. 6,605 ff. 10) Den ersten Anstoss dazu hatte 

er durch jene Worte Nicolai's erhalten, die ich Anmerk. I mitgetheilt habe. Vgl. 
Nicolai a. a. 0. 3, 353 ff.; 4^ 893 ff. 11) In einem Briefe anGleim aus dem 

J. 1772. 12) Briefe zwischen Gleim, W. Heinse und Joh. MüUer. Herausg. 

von W. Körte. 2 Bde. Zürich 1806. '8. 1, 73. 13) „Das südliche Deutsch- 

land, besonders Wien,** bemerkt Goethe, Werke 31, 39, „sind ihm ihre poetische 
und prosaische Cultur schuldig." 14) Im D. Merkur von 1774. 4, 194. 



42 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

^ § 248 mar und Jena gegen den Ausgang des Jahrhunderts die Hauptsitze 
des deutschen Literaturlebens werden und es bis kurz vor den un- 
glücklichen Ereignissen der Jahre 1805 und 1806 bleiben. Seitdem 
vertheilt sich dasselbe wieder mehr über die deutschen Länder; vor- 
zugsweise regsam zeigt es sich indessen in Preussen, wo es zu Ber- 
lin seinen Mittelpunkt hat Von da aus wird daher der Gang der 
deutschen Bildung, yorzfiglich der wissenschaftlichen, mehr als von 
irgend einer andern deutschen Stadt aus während der nächsten Jahr- 
zehnte bestimmt". — So viel im Allgemeinen über die räumliche 
Ausbreitung und Niedersetzung der Literatur in diesem Zeitraum. 
Was die Orte im Besondem betrifft, die ihre Hauptpflegestätten wur- 
den, oder an denen sie mindestens vorzügliche Stütz- und Anhalte- 
punkte bei ihrer Fortbildung fand, so haben wir darunter zuerst 
diejenigen in's Auge zu fassen, wo für längere oder kürzere Zeit, 
in engerem oder loserem Verbände junge Männer zusammentraten 
und in verschiedenen Arten genossenschaftlicher Thätigkeit den Ge- 
schmack der Zeitgenossen zu reinigen , die Sprache zu bilden , die 
Dichtung zu heben und zu veredeln, endlich auch ein leichteres Zu- 
sammenwirken der in Deutschland zerstreuten poetischen Kräfte zu 
vermitteln suchten. Diess waren Zürich, Leipzig, Halle, Berlin, 
Halberstadt und Göttingen. 

§ 249. 

Wie die innem Zustände Deutschlands, nach den im vorigen 
Abschnitt gegebenen Andeutungen*, in der ersten Hälfte des acht- 
zehnten Jahrhunderts beschaffen waren, konnte für die schöne Lite- 
ratur im Ganzen und Grossen nur dann eine entschiedene Wendung 
zum Bessern eintreten und dem einzelnen Guten, das sie hervor- 
brachte, in schneller und weiter Verbreitung, Eingang in die Baeise 
der deutschen Lesewelt verschafft werden, wenn junge und frische 
Kräfte, die sich ihrer Pflege und Förderung annehmen wollten, zu- 
sammentraten, um von gemeinsamen Mittelpunkten aus, in wechsel- 
seitiger Anregung, in einerlei Absicht und von denselben Grundsätzen 
geleitet, zu wirken. Die Dichterorden, die derartige Einigungspunkte 
für das siebzehnte Jahrhundert abgegeben hatten, waren grossen- 
theils eingegangen, und der einzige, welcher noch fortdauerte, der 
Nürnberger Blumenorden*, stand mit seinen ursprünglichen Ten- 
denzen ganz ausserhalb der Zeitbedürfnisse. Die deutschen Gesell- 



15) Vgl. die Uebersicht bei Gervinua 5\ 521—524. 

§ 249. 1) Vgl. § 239. 2) Vgl. § 182. Als Herdegen 1744 die Geschichte 

des Ordens während seines hundertjährigen Bestandes herausgab, hatte derselbe 
noch immer nicht seine alten Formen und Einrichtungen aufgegeben. 
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Schäften , die auf die alten Orden folgten , waren , obgleich sie zu § 249 , 
allermeist erst in dem laufenden Jahrhundert in's Leben traten, noi^h 
zu sehr aus dem Geiste der alten Zeit hervorg^^ngen und vo, 
erfüllt, als dass ein dichteriBch gestimmtes neues Geschlecht, das 
hdhem Zielen zustrebte, an ihnen Gefallen, in ihren Einrichtungen 
die rechten Stütz- und Ausgangspunkte eigner Wirksamkeit hätte 
finden können ^ Ueberdiess trat keine dieser Genossenschaften, mit 
einziger Ausnahme der Leipziger, jemals auch nur in dem Grade an 
die Oeffentlichkeit und griff so bedeutend in das deutsche Literatur- 
wesen ein, wie jene Orden es wirklich gethan hatten; und auch in 
der Leipziger war es viel mehr die eifrige und rastlose Thätigkeit 
eines einzelnen Mannes, die in weitem Kreisen etwas für literarische 
]ßildung leistete, als die Thätigkeit des Vereins im Ganzen. Von 
diesem Manne aber wurden denn auch die Jünglinge zunächst ange- 
zogen und angeregt, die in Norddeutschland die ersten jener für 
unsre schone Literatur so wichtig gewordenen Dichterbündnisse zu 
Leipzig und zu Halle* schlössen. Die übrigen literarischen Kreise 
bildeten sich ganz frei und ohne irgend eine Anlehnung an einen 
der altem Vereine in Städten, wo entweder dergleichen früher gar 
nicht bestanden hatten, wie in Zürich, Berlin, Halberstadt, oder wo 
man, wie in Göttingen, mit der vorhandenen Gesellschaft ausser 
allem Verbände blieb'. Die an Universitätsorten entstandenen, und 
bei seinem Zusammentreten auch der Züricher, zählten zu ihren Mit- 
gliedern fast nur Jünglinge, die entweder noch studierten, oder erst 
vor Kurzem ihre akademische Bildung vollendet hatten ; zu den an- 
dern gehörten, im Anfange wenigstens, nur jugendfrische Männer. 

3) Vgl. § 183 (11, 3&). Ausser den daselbst genannten Gesellschaften gab es 
noch andere in Frankfurt a. 0., Bremen, Altorf, Bern, Basel (welche beide letztern 
in der grossen Fehde der Leipziger und Schweizer auf Seiten Gottscheds standen; 
TgL Danzel a. a. 0., S. 236 ff.) Auch in Wittenberg wurde 1756 eine gegründet; 
Tgl. Knothe, über C. F. Kretschmann, Zittau 18^8. 4. S.. 4. Von emem andern, 
von dem Geist der gottschedischen Schule schon bedeutend abstehenden und dem 
der literarischen Bildung verwandteren Charakter war die „deutsche Gesdlschaft", 
welche v. Sonnenfels und einige andere junge Leute 1761 in Wien stifteten. Vgl. 
Literaturbriefe Th. 16, 49 und Nicolai a. a. 0. 4, 8«3 ff. üeber das Treiben und 
die Leistungen der deutschen Gesellschaften überhaupt um 1754 und 1763 vgl. 
Nicolai^s Briefe über den jetzigen Zustand der schönen Wissenschaften S. 129 ff. 
und Literaturbriefe Th. 16, 54 ff. 4) Dass sich auch die Gründer der hal- 

lischen Schule zuerst an Gottsched anlehnten, wird bald näher angegeben werden. 

5) Die Göttinger deutsche Gesellschaft hatte unter Kästners Vorstandschaft 
1762 80 viel von ihrem ursprünglichen Charakter aufgeben müssen, dass die jungen 
Dichter, die sich zu Anfang der Siebziger in Göttingen um Boie vereinigten, nur 
um so weniger versucht sein konnten , zu ihr in irgend eine Art von Verhältniss 
%n treten. Vgl. Prutz, der Göttinger Dichterbund S. 186 und Weinhold, J. Chr. 
Boie, Halle 1868. 8. S. 21, Anm. 2. 



44 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 249 In allen waren, ausser den unmittelbar auf die vaterländische Lite- 
ratur gerichteten Zwecken, Hauptbindemittel heiter geselliger Ver- 
kehr und freundschaftliche Verbrüderung; in einigen, namentlich in 
den Vereinen zu Halle und Halberstadt, und zum Theil auch in dem * 
Leipziger, bildeten sich das Freundschaftsbedürfniss und die Freund- 
schaftshuldigungen zu einer Höhe von Leidenschaftlichkeit und 
Schwärmerei aus, bis wohin sich nur das Zeitalter der Empfindsam- 
- keit und des subjectivsten Gefühlsdranges versteigen konnte". An- 
dere Bande wurden um die Glieder jedes Kreises durch die beson- 
dere Vorliebe und Verehrung für einzelne ausgezeichnete Dichter 
des Auslandes, des Alterthums und der Heimath geschlungen, wozu 
für einige, ausser verschiedenen, jedem mehr eigenthümlichen Nei- 
gungen und Bestrebungen, noch die von ihnen gegründeten und 
besorgten Zeitschriften kamen. Diese wurden nun auch die Organe, 
durch welche die in den theils gleichzeitigen, theils auf einander 
folgenden Vereinsbestrebungen der jungen Schriftsteller erstarkende 
ästhetische Kritik und neu belebte Dichtung sich von dem Jahre 1721 
bis in den Anfang der Siebziger Einfluss und Anerkennung in 
Deutschland verscUaflften. 

§ 250. 

Den ältesten dieser literarischen Vereine, den Züricher, stiftete 
Johann Jacob Bodmer, der auch die eigentliche Seele desselben 
war. Geboren 1698 zu Greifensee bei Zürich und auf dem Gym- 
nasium dieser Stadt gebildet, wurde er zuerst durch Opitzens Ge- 
dichte, die ihm vorzüglich zusagten, veranlasst, sich eifriger auf die 
deutsche Sprache zu legen. Anfänglich für den geistlichen, dann 
für den Handelsstand bestimmt, sollte er sich, nachdem er 1718 
Reisen nach Lyon und Genf gemacht, für sein Fach in einigen 
italienischen Orten ausbilden, wurde aber davon durch seine Vor- 
liebe für die schöne Literatur und für wissenschaftliche Beschäftigungen 

6) Die sprechendsten Beweise dafür liefern die Briefsammlungen aus den 
Freundeskreisen von S. G. Lange (s. dessen „Sammlung gelehrter und freund- 
schaftlicher Briefe", 2Thle. Halle 1769 f. 8.) und Gleim (besonders die abwechselnd 
in Prosa und Versen geschriebenen Briefe zwischen ihm und J. G. Jacobi. Berlin 
1769. 8.; dann auch die von Gleim und Lange herausgegebenen „freundschaft- 
lichen Briefe." Berlin 1746. 8. Neue Ausg. 1760, so wie die § 241, l u. § 248, 
1 2 anj?eführten, von W. Körte aus Gleims literarischem Nachlass herausgegebenen 
Briefsammlungen. Sehr bezeichnend f(ir die Zeitstimmung ist u. a. eine Aeusse- 
rung Gleims an Lange aus dem J. 1747 (S. G. Lange's Sammlung 2, 98): ,„Ja, 
in der That, es ist eine Enthusiasterei in der Freundschaft, wie unser Spalding 
sagt, die der Menschheit viel Ehre macht." Ich werde auf dieses Freundschafts- 
wesen, welches besonders in dem glelmschen Kreise in eine ganz unausstehliche 
Tändelei und Schönthuerei ausartete, noch weiter unten einmal zurückkommen. 



Mitt«lpoakte der Literatur. Zürich. Bodmer und Breitingi 

zu sehr abgezogen uod darum 1719 wieder nach Haus 
't^on faier aua verkehrte er viel mit aeinea Freundeu in Z 
er im nScbsten Jahre ganz dahin zog. Er studierte nun 
die Geschichte und die Rechte seines Vaterlandes, da er 
schluBS gefaast hatte, sich zu einem Lehramt fOr diese F 
zubereiten, vemachlftasigte dabei aber nicht das Studium 
und mehrerer neuen Sprachen, worauf er sich schon früher g( 
Im Jabre 1725 wurde er zum Professor der helvetischen &esc 
der Politik ernannt und 1737' iu den grossen Rath zu Zürich 
men. Als er sich 1775 von seinen Äintsgeschäften zurückzog 
fortan auf einer Besitzung in der Nähe von ZDrich, wo er 
da sein Geist frisch blieb, und er einer dauernden G^u 
nose, noch fortwährend mit literarischen Arbeiten abgab, 
erst 1783'. Schon 1719 hatte er mit seinem Freunde 
Breitioger' den Plan zu einem literarischen Vereine < 
nicht lange nachher führten sie ihn wirklich mit mehre 
ihnen befreundeten Männern aus*. Die Mitglieder versamn 
allwöchentlich an einem bestimmten Tage; ihr nächster 2 
nur eine gebildete Unterhaltung, besonders über moral 
Uterarische Gegenstände, deren wesentlicher Inhalt jedes 
niedei^eschrieben wurde. Diees führte sie aber zur Heraus, 
Wochenschrift, die mit dem Jahre i721 begann und, wei 
fasser darin als Sittenmaler auftraten, den Titel „die Di 
Mahler" erhielt \ Verfasser und Herausgeber nannten i 
die einzelnen Sttteke wurden aber mit den Namen beruhi 
unterzeichnet. Bei weitem die meisten rUhrten von Bodmt 
sich gewöhnlich Rubeen (Rubens) nannte; die mit Holbei 
unterschriebenen Stocke sind bald von ihm bald von 1 



§250. 1) Nach Güdeke, Grundrias S. 561, Bcbou 1735. 
über ihn und seine Freunde J. C. Mörikofer, die Bchweizerisc 
des achtzehnten Jahrhunderts. Leipzig 1S61. 8. 3) (ieboi 

Zürich, wo er Theologie atudierte und 1720 zum geistlichen Stai 
wurde. Seine gründliche theologische und philologische Gelehrsamke 
ihm 1731 dieProfesBur der hebräischen Sprache amGymnaBinm semt 
und bald darauf irurdea ihm auch die logischen und oratorischen 
fibertetgen. l'4ä bekam er zu seinem bisherigen Amte auch noch < 
der griechischen Sp^che und wurde Kanonikus des Stifts zum grosi 
Er starb 1776. 4j JOrdens I, l^H nennt Laur. Zellweger (geb. 1 

Troyen im Canton Appenzell, gest. I7G4; vgl. Weim. Jahrbuch 3, 18S 
Heinrich Meister und Keller von Maur. 5) Diplomatisch geni 

Titel: „Die Discourse der Mahlern." 3 Thic., Zürich 1721 f.; auf 
and letzten Theil, der 1723 erschien, war er geändert in „Die Mahli 
course von den Sitten der Menschen." 6) Ueber das Yerfahrei 

Schaft bei der Wahl und Bearbeitung der Gegenstände fur ihre Zei 



46 VI. Vom Kweiteu Viertel des XVIII JahrhundertB bis zn Goeüie'e Tod. 

§ 250 Zum MuBter haften sie sich den „engliBcheo ZuBchauer" g:enommen% 
Ab.„ Rn/lm^r bereits 1719 in einer französischen Uebereetzung kennen 
lieb gewann'. Die Hauptzwecke der Zeitsohrifl waren 
orhandene SittenzustAnde zu beleuchlea, besondere Sitten 
1 Charakterbildern zu schildern und InterMse an der 
; von moraiiscbeu Gegenständen und gesellschaftlichen 
in Überhaupt in den Kreisen der Männer- und Frauenwelt 
i; indessen gieng man auch Öfter auf Dinge ein, die 
ir näher lagen, auf Sprache, Stil, VenbehandluDg, auf 
:u lesen, auf die Prüfung und Beurtheilung des Werths 
■ths der zu jener Zeit gelesensten deutschen Dichter etc. 
I .die Sttlcke dieses Inhalts machten die Discurse, in einer 
eten und schlechten Sprache sie auch geschrieben wur- 
so wenig sie sich sonst durch ihren Gehalt vor andern 
m Wochenschriften auszeichneten, zu einer der bedeutend- 
schen Erscheinungen im dritten Zehntel des vorigen Jahr- 
[>enn die ästhetische Kritik hatte hier, wie wir später 
an, nach ihren frühern schwachen Anfängen zuerst einen 
dpunkt gegenüber den Häuptern der schlesischen Schule 
deren Ansebn bis dahin noch immer unerschüttert ge- 



StUck ans. Ob sie im J. 1729 wirklich fortgesetzt wurde, wie in 
?ni zu lesen ist, weise ich nicht; in der Vorrede zu der von Bodmer 
Bänden besorgten und sehr TCrbesaerten Umarbeitung, „Der Mabler 
it dSTOD nichts erwähnt, sondern nur auf die „moralischen Blätter, 
ihren zuerst gedruckt worden ," Bezug genommen. Tgl. Gödeke'a 
561, Nr. 5. 7) „The Spectator" (von Steele und Addison), 

ff. Vgl, über diese ZeitEchrift, die mittelbar einen so grossen Ein- 
deutsche Bildung und Literatur in der ersten Hillfte des vorfielt 
ausgeübt hat, Schlosser 1, 501 f.; 50ä~509 und E. Patsch, im 
der städtischen Realschule erster Ordnung zu Potsdam. Potsdam 
8) Er war Bodmern auf seiner Heimreise aus Italien in die Hände 
dem ergten Theil der Discurse vorgesetzte Zuschrift „an den er- 
hauer der engeländischen Nation" erkl&rt gleich von vorne herein, 
ibe ihm seinen Ursprung, einen Theil seiner Methode und vielleicht 
! zu danken, was es Artiges habe. 9) Wie Bodmer in derllm- 

Discurse .,zwar die Grundsätze und die Materie der ersten Arbeit 
ielbe aber in eine sehr veränderte Form umg^ossen, viele kleine 
»nze Stücke verworfen, viele Sachen in einem andern Gesichtspunkt 
ersten Abhandlungen mit neuen Vorstellui^en vermehret, den Ge- 
ftndem Schwung gegeben und endlich eine ziemliche Anzahl neuer 
hinzugethan hat:" so hat er auch in der Sprache sehr wesentliche 
n voi^enommen, und man kann hier wohl am deutlichsten erkennen, 
n Fortschritte er in der Sprachbehandlung von 1721 bis 1746 gc- 
ie viel er dabei von (iottsched und den übrigen Norddeutschen ge- 



w 
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blieben war, die von nun an aber eben bald so tief in der Meinung 9 250 
sanken; wie sie früher darin hoch gestanden hatten *^. — Als bereits 
1 722 die meisten Mitarbeiter an den Discursen von Zürich schieden, 
hörten diese zwar bald nachher auf; keinesweges jedoch erlosch 
damit auch das geistige Leben, das Bodmer und Breitinger in Zürich 
geweckt hatten". Beide, zeitlebens treu verbunden, blieben in rast^ 
loser literarischer Thätigkeit, ja dieselbe fieng nun erst, besonders 
seit dem J. 1740 an, für Deutschland die rechte Wichtigkeit zu er- 
langen**. In der Nähe regten sie neue Kräfte an und rerbündeteü 
sie sich; in die Feme wirkten sie durch ihre Schriften und ihre 
Briefe und besonders auch durch ihre Schüler, die zwischen ihnen 
und den norddeutschen Schriftstellern die engere Verbindung ver- 
mittelten *^ In Bodmers gastlichem Hause verlebte Klopstock die 
zweite Hälfte des Jahres 1750 und den Anfang des folgenden; auf 
noch längere Zeit und zu noch traulicherer Gemeinschaft kehrte bald 
nachher Wieland bei ihm ein. Damals (1752) standen hinter Zürich 
andere Städte, die später die bedeutendsten in unserem Literatur- 
leben wurden, noch weit zurück in der Bildung**, und etwa dreissig 



10) Gleich im Anfang der Vorrede zu der Umarbeitung der Discurse wird der 
Grund des Aufsehens, das dieselben bei ihrem ersten Erscheinen gemacht, beson- 
ders in der Schwäche der übrigen gleichzeitigen Wochenschriften gesucht. „Nicht 
wenig," heisst es dann aber, ,^mag auch dazu beigetragen haben die freie Be- 
nrtheilung der berühmtesten Poeten Deutschlands, welche für die sächsischen und 
schlesischen Leser etwas schier Unerhörtes und Wiedersinnisches war. Die Ver- 
fasser hatten mit denselben eine neue Kangordnung vorgenommen, indem sie 
Opitzen wieder auf den Gipfel gesetzet, von welchem ihn Amthor, Menantes und 
Neukirch verdrungen hatten. Sie hatten die fürchterliche Anzahl der deutschen 
Poeten bis auf zweene oder dreie hinuntergesetzet, und man fand bei ihnen ganz 
andere Grundsätze der Poesie, als man in den gewöhnlichen Eunstbücheru ge- 
lesen hatte." 11) Vgl. Gervinus 4^ 48 flf. 12) Das Nähere darüber im 
vierten Abschnitt. 13) Sulzer, 1743 aus der Schweiz nach Magdeburg kom- 
mend und vier Jahre später in Berlin angestellt, wurde, da er bald zu dem hal- 
üschen Kreise in ein sehr nahes Verhältniss trat, „der Unterhändler zwischen den 
Verbesserem des Geschmacks seines alten und neuen Vaterlandes." (Hirzel an 
Gleim über Sulzer den Weltweisen. 2 Abtheil. Zürich 1779. 8. 1, 79). Als der 
Züricher H.C. Hirzel sich 1747 in Potsdam aufhielt, von wo er auch häufig Berlin 
besuchte (Jördens 2, 433), schrieb Bodmer an ihn (Briefe der Schweizer etc. her- 
au^eg. von Körte, S. 45): „Ich sehe Sie öfters in meinen Gedanken als einen 
Gesandten der zürcherischen Kunstrichter zu den brandenburgischen Musen an, 
and ich habe schon Proben genug, dass durch Ihre kluge Ver mittel uug die Herzen 
deijenigen, welche an der Elbe und der Limmat den Musen opfern, aufs ge- 
naueste vereinigt worden sind, wodurch das finstere Reich der Teutobochs (Gott- 
scheds und seines Anhangs) nothwendig geschwächt und seinem Untergange näher 
gebracht werden muss." Auch der übrig6 Inhalt des Briefes zeigt, wie viel Bod- 
niern daran lag, mit den bessern Schriftstellern Norddeutschlands (namentlich den 
Leipzigern) Verbindungen anzuknüpfen. 14) Gegen Ende des J. 1752 schrieb 
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48 VI. Vom zweiten Viertel des XVUI Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 250 Jahre nachher, wo Bodmer auch noch lebte und zu schreiben nicht 
müde ward, wiewohl die Zeit seines Ruhms und seines die Literatur 
fördernden Einflusses schon längst vorüber war, war wenigstens die 
Zahl der Schriftsteller daselbst, die sich in allerlei Gesellschaften 
zusammengethan hatten, so gross, dass gewiss nur äusserst wenige 
deutsche Städte eben so viele aufweisen konnten**. — Auch in an- 
dern Theilen der protestantisch-deutschen Schweiz regten sich die 
Geister : nicht wenige unter den Männern, deren Namen in der Ge- 
schichte der Literatur und Bildung unters Volks hervortreten, wie 
Haller, Sulzer, Gessner, Iselin, Zollikofer, Zimmermann, Lavater, 
Salis, Pestalozzi, J. von, Müller, haben wir der Schweiz zu danken. 

V 

§ 251. 

Leipzig konnte im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, so 
klein es auch war, für die deutsohe Literatur und Bildung doch als 
die bedeutendste unter allen unsern Städten gelten. Als Sitz einer 
der blühendsten Hochschulen, die damals vor allen Übrigen die Stu- 
dierenden aus den hohem Klassen an sich zog , als Herd des deut- 
schen Buchhandels und der gelehrten Journalistik, und als der vor- 
nehmste Handelsplatz im Binnenlande, wo die vielseitige Berührung 
der gebildetem Stände unter einander und der Verkehr mit den 
vielen Fremden, welche alljährlich mehrmals die Messe dahin führte, 
die Sitten abschleifen, den Ton der guten Gesellschaft verfeinern 
und schmeidigen mussten, wo endlich ein verbessertes Bühnenwesen 
eher als an den meisten andern Orten in Deutschland zu einem Be- 
dürfniss wurde : war diese Stadt zugleich für die Interessen der Lite- 
ratur und des Lebens ein Einigungspunkt, wie er sich zu jener Zeit 
nirgend anderwärts bei uns vorfand*. Hier konnte daher auch am 



E. Chr. von Kleist an Gleim (Kleists Leben, vor der Ausgabe seiner Werke von 
W. Körte, Berlin 1825. 12. 1, 47 f.): „Zürich ist wirklich ein unvergleichlicher 
Ort, nicht nur wegen seiner vortrefflichen Lage, die einzig in der Welt ist, son- 
dern auch wegen der guten und aufgeweckten Menschen, die dort sind. Statt dass 
man in dem grossen Berlin kaum drei bis vier Leute von Genie und Geschmack 
antrifft, findet man in dem kleinen Zürich mehr als zwanzig bis dreissig der- 
selben. Es sind zwar nicht lauter Bamler; allein sie denken und fühlen doch 
alle, haben Genie und sind dabei lustige und witzige Schelme." Vgl. auch 
S. Vögelin, die literarische Bedeutung Zürichs um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts, in den Akadem. Vorträgen von züricherischen Docenten. Wintersemester 
1852-53. Zürich 1853. 15) „Man zählt an die achthundert am Leben, die 

etwas haben drucken lassen." Brief Heinse's an F. H. Jacobi aus dem J. 1780 
in Körte's Ausgabe der Briefe zwischen Gleim etc. 2, 94. 

§ 251. 1) Vgl. Danzel, G. E. Lessing, sein Leben und seine Werke. Leipzig 
1850. 1, 49 f.; Schlosser 1, 622 f. und Prutz, Geschichte des deutschen Journa- 
lismus 1, 355 f. 
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aüereraten einem Manne die Idee von einer deutac 
literatur aufgeben, und war eie einmal erfasBt, von 
ihn am nachdrücklichsten darauf hingearbeitet werde: 
deutsche Literaturleben, wie es war und wurde, Zusat 
Einheit käme, damit jene Idee verwirklicht würde, 
fand sich in Johann Christoph Gottsched*, 
nach der Stiftung des Züricher Vereins in Leipzig n 
Jahre 1700 zu Judithenkirch bei Königsberg in Pr. g 
er, erat vierzehn Jahre alt, die Königaberger Univera 
logie zu studieren; er verwandte indess seinen Fleiss 
als auf Sprachen, Philosophie und die sogenannten sc 
Schäften. In der Dichtkunst wurde Pietacb' sein L 
Philosophie hielt er sich an Chr. Wolffs Lehre, seitde 
1720 mit dessen Schriften bekannt geworden war. ] 
Magister und Privatdoeent, als er der GEefahr, weg( 
liehen Wuchses in ein preussiscfaes Regiment gestec! 
ausweichend, zu Anfang des Jahres 1724 von Kö 
Leipzig flttchtete. Hier wurde er bald von J. B. Me 
empfohlen worden, zum Aufseher seiner Bibliothek u 
lebrer seines ältesten Sohnes erwählt. Noch im He 
Jahres habilitierte er eich an der Universität, und i 
fieng er au Vorlesungen zu halten, die erste über die lei' 
Philosophie. 1729 lernte er auf einer Reiae in dieHeii 
seine nachberige Gattin und „geschickte Freundin" L. 
kennen, in der er seit 1735, wo sie sich erst verheiri 
die fleissigste und treuste Gehülfln bei seinen liters 
uehmungen erhielt. Unterdessen war er zu Anfang d 
zum ausserordentlichen Professor der Poesie und 17< 
liehen Professor der Logik und Metaphysik ernannt 
Zeit seines höchsten hterarischen Ruhmes und seiner 
tenon Alleinherrschaft im deutschen Literaturreiche fiel 
and den Anfang der Vierziger. Er starb kurz vor Abi 



2) Das Gröodlichate und Umfassendste über QotlschedB litera 
seine Verbindnugen, seinen Einfluss auf die deutsche Bildung iin 
Verhältnisae zu Frennden und Feinden etc. findet man in d 
Bnche Ton Danzel, Gottsched und seine Zeit. Leipzig 1S4S. 1 
fäoglich sehr überaohätzten, späterhin ganz ut^bOhrlich herabge: 
des mertrwürdigen Mannes in neuester Zeit auch schon ander 
fiingnere Würdigung und gerechtere Anerkennung gefunden hf 
TOD Schlosser und Gervinus, so hat sie doch niemand gründlic 
vomrtheilsfreier in das gehörige Licht gesetzt, als der für die ' 
■eine Freunde viel zu frQh Terstorbene Verfasser jenes Bachs. 
21. A) Vgl. § 183, 10. 

S«b«nMn, GrandriM. b. Anfl. UI. 



50 VI. Vom zweiten Viertel des XVÜI Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§251 1766. Als Schüler von Pietach ttbertrug er nach Leipzig den Geist 
der alten brandenburg-preussischen Dichterschule von Canitz, Besser, 
Neukirch, und als Anhänger von Chr. Wolflf brachte er zugleich die 
neue philosophische Lehrart in Sachsen zur Geltung, beides zu einer 
Äeit, wo in Preussen unter Friedrich Wilhelm I die schöne Literatur 
eher auf Ungunst als auf Schutz zu rechnen hatte und WolS den 
Verfolgungen der Pietisten hatte weichen müssen. Sein Glück fügte 
es, dass er in Leipzig zuerst mit dem Manne in eine nähere Ver- 
bindung trat, der sich unter den dortigen Liebhabern der Dichtkunst 
der Berliner Schule am meisten verwandt fühlte, mit Wolflf in ge- 
lehrtem Verkehr stand', einer der einflussreichsten Lehrer an der 
Universität und dabei das Haupt der deutschübenden poetischen 
Gesellschaft war*. In diesen Verein liess sich Gottsched nun auf- 
nehmen, und nicht lange, so war er der eigentliche Leiter und 
Ordner desselben \ Zunächst diese Stellung, die seit der von ihm 
mit der Gesellschaft vorgenommenen Umgestaltung® erst ihre rechte 
Wichtigkeit erhielt, sodann sein akademisches Lehramt, seine Schrif- 
ten, seine unmittelbare Wirksamkeit in eigens von ihm gebildeten 
Vereinen ', so wie seine weit verzweigte mittelbare durch die deut- 



5) Vgl. Danzel S. 12. 6) Vgl. § 183, Bd. 13, 38. 7) Wahrscheinlich 

erfolgte Gottscheds Eintritt bald nach seiner Ankunft in Leipzig. Zu dem, was^ 
über die Geschichte der GeBellschaft bis zu der Zeit, da Gottsched ihr Senior 
wurde und sie umgestaltete, in § 183 und den Anmerkungen dazu gesagt und 
citiert ist, finden sich reichhaltige Ergänzungen bei Danzel S. 79 — 82, von wo an 
sehr ausführliche Mittheilungen über deren fernere Geschichte folgen. 8) Was 

ihre Umgestaltung durch Gottsched betrifft, so hebt Danzel besonders zweierlei 
hervor. Erstens nämlich sollten, was früher nicht geschah, fortan auch auswärtige 
Mitglieder aufgenommen werden können, und zwar sollte man bei der Wahl neuer 
Mitglieder das Augenmerk Yomehmlich auf solche richten, die von Adel oder 
graduiert wären oder in Bedienungen stünden, oder sonst von besonderer Ge- 
schicklichkeit wären. Zweitens gieng Gottsched darauf aus, dass nicht mehr, wie 
vorher, fast nur poetische Hebungen Statt fänden, sondern auch prosaische. So 
breitete die Gesellschaft ihre Wirksamkeit nicht bloss äusserlich viel mehr aus, 
sondern auch innerlich erweiterten sich ihre Zwecke dadurch bedeutend, dass sie 
auf jede der beiden Hauptdarstellujigsformen der deutschen Literatur nun gleich- 
massig gerichtet waren. Demnach sollte die deutsche Gesellschaft wenigstens 
annäherungsweise das für unser Literaturwesen werden, was die französische 
Akademie für das französische war. Gottsched blieb nur bis zum Jahre 1738 in 
der Gesellschaft : in Folge eines Verdrusses, den er hatte, legte er das Senioramt 
nieder und trat, als die Bitte der Mitglieder um die Wiederannahme ausblieb, 
ganz aus dem Verein. Dass er später wieder eingetreten sei, lässt sich mehr nur 
vermuthen als streng beweisen; jedenfalls war die Blüthezeit der deutschen Ge- 
sellschaft in Leipzig mit Gottscheds Austritt zu Ende; sie gerieth bald in tiefen 
Verfall. 9) Die „Rednergesellschaft" bestand schon in der Zeit seines höch- 

sten Buhmes; als er auf ihrer Grundlage 1752 in Leipzig „die Gesellschaft der 
freien Ktlnste'* stiftete (über die Danzel S. 113 f. berichtet), war sein Ansehen 
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sehen Gesellschaften in andero Städten '°, endlicb das g 
tbümliche Verhältnis», in welchem er eine Zeit lang zu 
damaligen Bahne in Deutschland stand", machten es ihi 
Bich allmählig einen so aoBserordentlichen Einfluse auf daf 
deutsche Literaturwesen zu verscliaffen, daBS er dasselbe i 
ongefähr anderthalb Jahrzehnte hindurch von Leipzig 
torißch beherrschte. Von welchen Grundsätzen er als ] 
Dicht- und Redekunst, als Sprachbildner, Dichter und ] 
der deutschen Bahne ausgieng, wie er sie zur Anwendui 
was er damit im Beaondern erreichte, und wie er zuen 
Einzelnen Widerspruch erfuhr, nach und nach aber Alle 
wärts strebten, ihm den Rüchen wandten und nichts meh 
wissen wollten, davon an andern Stellen. Eine Art vi 
hatte er wirklich in die deirtsche Literatur gebracht ", ui 
winn, den sie daraus gleich zog, gieng ihr auch in der I 
verloren, obschon das Princip, von dem Gottsched bei sei 
aelenden Bestrebongen ausgegangen war, und worauf 
während zurtlckkam, viel zu starr und unfruchtbar, viel ; 
formell und in die bloss mechanische Regel gelegt, yv 
einer fremden, mehr btlnstlich und willkürlich gemach 
naturgemäss gewordenen Literatur abgeborgt war, als dai 
. nothweadig hätte bekämpft und beseitigt werden müssi 
Leben, Fluss und echter Gehalt in unsere Literatur komi 

§ 252. 
Wie die Schweizer, so hatte auch Gottsched seine » 
rische Laufbahn^ für das grössere Publicum in einem 'VV 
nach der Art des englischen Zuschauers' eröffnet Es e 



schon lange tief gesnnken niid sein Einfluss ausserhalb des engem 
öm nur noch sehr geringe. 10) In n&chster und unmittelbarstei 

stand er mit der Königsberger, die 1742 in's Leben trat (Danzel S. 
dem Streite der Leipziger und der Schweizer hielten nicht alle deuts 
Schäften zu den erstem (vgl. § 249, 3) ; ttbcr die St«Utuig der GreSfs^i 
Streite vgl. %2M. 11) Davon das Nähere weiter unten; ganz im 

ist das Yerhältniss Gottscheds zu der neuberischen Schauspielertru 
genng, 12) Dass er zuerst die Idee der deutschen Literatur 

sammtheit erfasst hat, ist von Daniel S.16 — 78 sehr schon nacbgevit 
von dieser Idee geleitet, sein Leben lang darauf hinarbeitete, eine 
&SBnng der Literatur zu einer Einheit zu bewirken, wird zwar nie 
besondem Stelle des Buchs dargethan, allein der Inhalt der ganzen 
Itost sich der Hauptsache nach in dieses Ergebniss zusammenfassen. 
§ 252. 1) Gottsched hielt immer sehr viel von dem Zuschauer 
Ihn bei vielen Gel^nfaeitcn (an der deutschen Uebersetznng, die davo 
1739—43 erschien , and die zum grössten Theil von seiner Gattin e 
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§ 252 Jahre 1725 unter dem Titel „die vernünftigen Tadlerinnen", an die 
sich dann zwei Jahre später als Fortsetzung „der Biedermann*' 
schloss*. Mehr schon den Charakter eigentlicher Literaturzeitungen 
oder sprach- und literargeschichtlicher Magazine hatten seine drei 
übrigen Zeitschriften, die er in den Jahren 1732 bis 1762 hinter- 
einander herausgab, die „Beiträge zur kritischen Historie der deut- 
schen Sprache, Poesie und Beredsamkeit"*, die entschieden das beste 
unter allen gleichzeitigen Blättern waren und unter den gottschedi- 
schen noch jetzt für die Geschichte der deutschen Sprache und Lite- 
ratur das werthvoUste sind, der „neue Büchersaal der schönen 
Wissenschaften und freien Künste" % eine Monatsschrift, die nach 
der Vorrede von den wichtigsten neuen Schriften aus den Fächern 

hat auch er gearbeitet, nebst noch einem Dritten). Um so mehr schien es ihm 
daher Pflicht, vor dem 592. Stück desselben zu warnen und die Ansichten über 
dramatische Kunst, die er darin fand, und die den seinigen schnurstracks ent- 
gegen liefen, ausführlich zu widerlegen, damit „die Feinde der strengen theatra- 
lischen Regeln" daraus keinen Vortheil gegen ihn ziehen möchten. (Vgl. Bei- 
träge zur kritischen Historie etc. Bd. 8, 143 ff.). 2) Die erste dieser Wochen- 
schriften erschien in zwei Theilen, Halle und Leipzig 1125 f. gr. 8. und ward 
öfter aufgelegt; die andere, gleichfalls in zwei Bänden, kam zu Leipzig 1727 f. 4. 
heraus. Als Gottsched „die vernünftigen Tadlerinnen'* schrieb, kannte er bereits 
die Discurse der Mahler, ja sie hatten ihn wahrscheinlich erst auf den Gedanken 
gebracht, selbst ein ähnliches Blatt herauszugeben. Gleich das erste Stück spielt 
auf sie an, und sehr anerkennend, wiewohl sein Lob verständig beschränkend, lässt 
ersieh über sie im 14. Stücke des zweiten Theiles vernehmen, nachdem er über den 
Mangel einer gerechten und gründlichen Bjitik in Deutschland geklagt und diesen 
Mangel als die Hauptursache des Zurückbleibens der deutschen Literatur gegen 
die ausländischen bezeichnet hat. Er findet nämlich, dass „in der Schweiz etliche 
muntere Köpfe einen guten Anfang zu öffentlichen Beurtheilungen'* literarischer 
Werke gemacht. „Sie haben die gebundene und ungebundene Beredsamkeit vor- 
genommen und in manchem grossen Poeten und Redner Schnitzer gewiesen, die 
vorhin niemand bemerkt hatte." — Es sei nicht zu sagen, was sie bereits an 
verschiedenen Orten für Gutes gestiftet. Ein einziges habe diesen geschickten 
Mahlern nur gefehlt, das Vermögen, sich in einer reinen hochdeutschen Schreib- 
art auszudrücken. 3) Sie erschienen in 32 Stücken oder 8 Bänden, Leipzig 
1732 — 44. 8. (Ueber den Inhalt vgl. Jördens 2, 227 ff.) Auf dem Titel des 
1 — 5. Bandes steht „herausgegeben von einigen Mitgliedern der deutschen Gesell- 
schaft in Leipzig," auf dem der drei letzten dagegen „herausg. von einigen Lieb- 
habern der deutschen Literatur." Diese Aenderung nahm Gottsched vor, als er 
sich mit der deutschen Gesellschaft- entzweit hatte. Er hatte die Beiträge, wie 
er sich in der Vorrede zum 6. Bande selbst ausspricht, nie als der Gesellschaft 
angehörig anerkannt, weil er sie allein in Verbindung mit einem gewissen Lotter 
gegründet; daher behielt er sie auch als seine Zeitschrift nach dem Jahre 1738. 
(Näheres über die Verhandlungen, die er deshalb mit der Gesellschaft hatte, bei 
Danzel S. 104 ff.) Dass übrigens nur wenige Mitglieder jenes Vereins daran 
vor dem Zerwürfniss mitgearbeitet haben, wird ausdrücklich in der Vorrede zum 
5. Bande bemerkt und zugleich deren Verzeichniss gegeben; auch Bodmer be- 
* findet sich darunter. 4) Zehn Bände, Leipzig 1745—50. 8. 
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der Dichtkunst und Beredsamkeit, der Geschichte und der Alter- § 252 *^ 
thümer, Über Musik , Mahler kunst und Sprachkunst kurze Äusztlge 
geben, und zwar nicht bloss deutsche, sondern auch englische, fran- 
zösische und italienische Sachen berücksichtigen soUle, und „das 
Neueste aus der anmuthigen Gelehrsamkeit"*, im Grunde nichts 
anders als eine Fortsetzung des neuen Bttchersaals unter geändertem 
Titel, nur dass hier die Grenzen der Gegenstände, über die Aus- 
kunft ertheilt werden sollte, etwas weiter gesteckt waren, indem 
namentlich auch „kleinen Gedichten oder artigen Abhandlungen von 
den schönen Wissenschaften" oder Mittheilungen ttber „eine neue 
Erfindung oder eine Beobachtung besonderer Naturbegebenheiten" 
ein Raum oflFen gelassen war. Seine beiden Wochenblätter schrieb 
er noch ganz allein*, bei den mehr gelehrten Zeitschriften dagegen 
hatte er Mitarbeiter in der Nähe und Feme; in Leipzig selbst vor- 
nehmlich unter seinen SchülenL Von diesen hatte unterdessen einer, 
Johann Joachim Schwabe', der sich immer als Gottscheds er- 
gebensten Anhänger und Verehrer bewies, in Verbindung mit mehrern 
andern schon im Jahre 1741 selbst eine Monatsschrift gegründet, die 
„Belustigungen des Verstandes und Witzes"', unter deren ersten Mitarbei- 
tern sich J. E. Schlegel, Geliert, Rabener, Kästner, Straube 
befanden, die damals in Leipzig beisammen waren ® ; auch Gärtner, 
Mylius, Zernitz, J.A. Gramer, J. A. Schlegel, Zachariae, 
Ebert, K.Ä.Schmid,UzundE. Chr. v. Kleist lieferten Beiträge ^^ 
Zur Unterhaltung und Belehrung zugleich bestimmt, sollte sie eigent- 
lich nur allerhand dahin zielende poetische und prosaische Sachen 
geringem Umfanges geben. Die Absicht war", allerhand kleine 
Schriften zur Weltweisheit, Beredsamkeit und Dichtkunst gehörig, 
und die sich einzeln verloren hätten oder vielleicht gar nicht an's 



5) Zwölf Bände, Leipzig 1751—62. 8. 6) Diess könnte nach der Vor- 

rede zu der Aasgabe von 1738 zweifelhaft sein, indem darin bald von „den Ver- 
fassern," bald von „dem Verfasser** die Rede ist; vgl. die vernünftigen Tadlerinnen 
2, 463 f. ; 468 f. Dass die beiden Stttcke N. 8 und N. 29 des ersten Theils dieser 
Ausgabe, welche Frau Gottsched verfasst hat, von ihrem Gatten nicht schon 1725 
in sein Blatt aufgenommen werden konnten, würde schon aus ihrer erst vier Jahre 
später erfolgten Bekanntschaft sich ergeben, wenn es Gottsched auch nicht aus- 
drücklich in dem Widmungsschreiben an seine Gattin vom 19. April 1738 er- 
wähnte. 7) Geb. 1714 in Magdeburg; lebte, nachdem er in Leipzig studiert, 
daselbst als Hofmeister in verschiedenen Häusern, bis er 1765 Professor und 
üniversitätsbibliothekar wurde. Er starb 1784. Seine Schriftstellerei bestand 
hauptsächlich im Üebersetzen. Vgl. Gudens chronologische Tabellen etc. 3, 14 f. 

8) In acht Bänden, Leipzig 1741—45. 8. 9) Vgl. J. E. Schlegels Werke 

5, S. XXVni. 10) Vgl. hierzu Manso in den Nachträgen zu Sulzer etc. 8, 

67 ff. 11) Vgl. die Ankündigung in den Beiträgen zur krit. Historie etc. 

Bd. 7, 350 f. 
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§ 252 Licht gekommen wären, zu sammeln. Es sollte also diese Monats- 
schrift kleine Abhandlungen , Reden , Gespräche , Gedichte , Fabeln, 
Oden, Träume, auch wohl galante Briefe und artige Liebeslieder in 
sich halten. Demnach würde sie zwar dem französischen Mercure 
galant in etwas, aber doch nicht in allem ähnlich sein. Politische 
Zeitungen nämlich, Nachrichten von neuen Btlchem, Räthsel, End- 
reime, Sonette, Rondeaux, Virelays, Vaudevilles, Rebus „und andere 
französische Lappereien" sollten ausgeschlossen bleiben. — Da indess 
damals der Streit zwischen den Leipzigern und den Zürichern schon 
heftig zu werden anfleng, so schlichen sich in sie auch bald Aus- 
fälle und Streitschriften des gottsohedischen Anhanges gegen die 
Schweizer Kritiker ein. Diess, und weil es 4er Herausgeber an 
Strenge bei der Wahl der aufzunehmenden Stücke überhaupt fehlen 
liess, veranlasste mehrere der begabtesten unter den Mitarbeitern, 
sich von diesem Unternehmen ganz loszusagen und sich zur Heraus- 
gabe eines andern Blattes zu vereinigen, das seit dem Jahre 1744 
uirter dem Titel „Neue Beiträge zum Vergnügen des Verstandes und 
Witzes" erschien und bald unter der kurzem und gangbarem Be- 
zeichnung der „Bremer Beiträge" berühmt wurde ". Den Verlag der 
Beiträge übernahm ein Bremer Buchhändler; daher, und weil 'die 
Verfasser, um sich zu verbergen, die Vorrede vor dem ersten Stück 
von Bremen aus datiert hatten ^ die üblichste Benennung". Nach 
dieser Vorrede beabsichtigten die Verfasser, die Liebe zu den Werken 
der Dichtkunst und Beredsamkeit allgemeiner zu machen und ihre 
Leser dabei zu vergnügen. Besonders wollten sie sich bemühen, 
durch ihre Blätter „dem Frauenzimmer zu gefallen und nützlich zu 
sein"*\ Der Zuschauer habe bereits die Anmerkung gemacht, dass 
man seine Schriften gar nicht nachlässig verfertigen dürfe, „wenn 
sie den feinsten urter den vernünftigen Seelen gefallen sollten": 
wenn sie sich demnach vorgesetzt hätten, munter zu sein, so würden 
vernünftige Leser wohl wissen, dass man in einem gewissen Ver- 
stände gar nicht scherzhaft sein könne, wenn man nicht zuvor auf 
der Studierstube eine lange Zeit ernsthaft gewesen sei. Auch sollten 
ihre ernsthaften Stücke zeigen, dass sie nicht immer lachten. Vor 
Streitschriften dürften sich die Leser nicht fürchten, obgleich be- 



12) Die Geschichte von der Entstehung und Verfassung des Leipziger Vereins, 
der die Bremer Beiträge herausgab, berichtet am genauesten Chr. Fei. Weisse in 
Rabeners Leben (zuerst vor der Ausg. von Rabeners Briefen, Leipzig 1772. 8. 
S. XXXVI flf. ; dann vor dessen sämmtl. Schriften 1 , 25 ff.). Vgl. auch Danzel, 
Gottsched etc. S. 156 ; 255 ff. 13) Auf dem Titel standen übrigens Bremen und 

Leipzig neben einander als Verlagsorte. 1 4) Das war schon ein Hauptzweck 

des englischen Zuschauers und der altem deutschen Wochenschriften gewesen. 
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acheidenen Beurtheilungen über andere Schriften die Aufnahme nicht § 252 
schlechthin verwehrt sein sollte. Es gäbe genug kriegerische Gegen- 
den, und man würde schon noch ausmachen, unter welchem Him- 
melsstrich der gute Geschmack seine meisten Anhänger habe. Sie 
selbst wollten friedlich zusehen. Endlich yerhiessen sie nicht lauter 
deutsche Original werke ; auch einigen Uebersetzungen oder freien 
Nachahmungen ausländischer Schriftsteller sollte der Platz nicht 
versagt sein. Traten die Verfasser der Beiträge mit ihrer Sinnes- 
weise und ihren Strebungen nun auch sogleich in eine Art gegen- 
sätzlichen Verhältnisses zu Gottsched, das weiter unten noch etwas 
näher bezeichnet werden wird, so gestaltete sich dasselbe doch nie 
zu einem eigentlich feindseligen, ja mehrere von ihnen blieben mit 
ihm sogar in einer gewissen freundschaftlichen Verbindung^*. Die 
poetischen und prosaischen Stücke, die darin Aufnahme fanden, er- 
regten gleich bei ihrem Bekanntwerden das grösste Aufsehen in 
Deutschland; sie verkündigten mit zuerst, so bescheiden ihr Ver- 
dienst auch an und für sich war, den Anbruch der neuen und bessern 
Zeit unsrer Dichtung und schönen Prosa und trugen ganz erstaunlich 
viel dazu bei, dass besonders unter den mittlem Ständen die Bil- 
dung sich allgemeiner verbreitete, der Geschmack sich veredelte 
und ein lebendiges und höheres Interesse an der schönen Literatur 
erwachte. Den ersten Anstoss zur Gründung der Beiträge hatte 
Karl Christian Gärtner gegeben. 1712 zu Freiberg im Erz- 
gebirge geboren, befreundete er sich schon auf der Fürstenschule zu 
Meissen mit Gallert und Rabener, die nur um wenige Jahre 
jünger waren, und alle drei wurden wahrscheinlich gleich d^, wo 
die Schüler in Nachahmung des Palmenordens bereits im 17. Jahr- 
hundert eine Art von poetischer Gesellschaft gestiftet hatten, die 
aber 1 684 beschränkt ward, zu ihrer nachherigen Schriftstellerei an- 
geregt*^ Auf der Universität zu Leipzig fanden sich die Freunde 
wieder zusammen. Unter Gottscheds Aufsicht arbeiteten Gärtner, 
Geliert und andere, die sich nachher an den Beiträgen betheiligten, 
mit an der Uebersetzung von Bayle's Wörterbuch " und Gärtner ins- 
besondere lieferte, bevor er die Bremer Beiträge gründete, ausser 
verschiedenen Sachen für die Belustigungen des Verstandes und 
Witzes auch noch die Uebersetzung einiger Bände von Rollins Ge- 
schichte. 1745 gieng er von Leipzig als Führer zweier jungen Grafen 
von Schönburg nach Braunschweig; schon im nächsten Jahre wurde 
er auf Jerusalems Vorschlag beauftragt, an dem dortigen, erst kurz 

15) Vgl. Danzel S. 257 ff. 16) Vgl. E. A. Diller, Erinnerungen anG.E. 
Legsing. Meissen 1841. 8.' S. 82 und Danzel, Leasing etc. 1, 41. 17) Vgl. 

Jördens 2, 225. 
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:en Colleginm Carolinum die deutsche Sprache zu leh- 
.8 erhielt er an dieser Anstalt die Profeesur der Be- 
id der Sittenlehre. 1775 wurde ihm ein Kanonikat 
Ho&athstitel Terlieben. Er starh 1791. Gärtner war 
Plan zu den Beiträgen entwarf, nachher die Heraus- 
und, obgleich er nur wenig Eigenes lieferte, doch 
e und urtheilefähigate der einigende Mittelpunkt des 
1 Unternehmen betbeiligenden Dichterkreises blieb, 
ieses Vereine, wie sie Weisse angibt, waren im Wesent- 
e. Der Herausgeber sollte bloss die Angelegenheiten 
9ger besorgen, aber ausserdetu in Absicht auf die 
n Stücke vor seinen Mitarbeitern kein Recht voraus 
ine Arbeiten gleicher Kritik und Entscheidung als die 
iverfen. Kein Mitarbeiter solle ohne Bewilligung der 
gezogen werden, die Aufnahme eines Stücks immer 
mmung der Mehrheit abhängen, jedes von allen Mit- 
siert und in jedem nach der Entscheidung der Mehrheit 
e gestrichen oder geändert werden; wer sieb dieser 
lem vorliegenden Falle nicht fügen wolle, dürfe so 
cht auf den Abdruck der vorgelegten Arbeit in dem 
rechnen. Endlich solle keinem Sttlck der Name seines 
gefügt werden. Die Ausftthrung dieser Gesetze brachte 
ass die Verfasser der Beiträge, die in Leipzig anwe- 
Aulig zusammenkamen : es geschab diese allwöchentlich 
n Tagen in einem festgesetzten Umlauf". Gärtner 
iweise die Herausgabe von 1744—48". Daran scUloss 
imlung vermisebter Schriften von den Verfassern der 
;e zum Vergnügen des Verstandes und Witzes"", 
latte sich auch }. M. Dreyer" der Herauegabe eines 
jchsten Bandes der „neuen Beiträge" etc. unteräogen, 
Stücke von 1748 — 59 erschienen. Die darin enthaltenen 
ndesB zumeist in einem ganz andern, viel schlechtem 
I Geist geschrieben als der ist, der in den vier ersten 
it". Gärtner hattensich gleich Johann Andreas Cra- 
ann Adolf Schiegel zugesellt. Cramer, 1723 zu 
gebirge geboren, kam auf die FUrstenscbule zu Grimma, 



1 Brief bei Danzel, Gottsched S. 26i. 19) Vgl. auch Jör- 

20) Ks crBcbienen in dieser Zeit vier B&nde in S, jeder 
21) Leipzig 1746—52, in drei OctavbÄnden: sie wurde zuerst 
n von J. A. Schlegel and Giseke herausgegeben. 22) Ein 

von 1716 — 1769 lebte und mancherld schlechte Sachen schrieb; 
l ff. 23) Vgl. darüber K, Goedeke, elf Bücher deutscher 

eipzig t649. KT. S. 1, 559. 
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TOQ WO er 1742 die Universität Leipzig bezog. Er muBste hier, um sich § 252 

dorclizuhelfen, zu mancherlei Erwerbsmitteln greifen, was ihn schon 

früh der Schriftstellerei zuführte. 1745 wurde er Magister 

an Vorlesungen zu halten; 1748 erhielt er eine Prediger 

einem Dorfe bei Weiasenfels", ^urde zwei Jahre darauf 

holprediger und Consistorialrath nach Quedlinburg und ' 

Elopstocks Empfehlung, als Hofprediger nach Eopenhagei 

wo er später auch noch Professor der Theologie an der l 

wurde. Kränkungen, die er nach Friedriche V Tode erful 

laeeteu ihn, 1771 Ton Dänemark zu scheiden uodalsSupei 

nach Lübeck zu gehen; als sich aber die Verhältnisse 

Lande wieder geändert hatten, nahm er 1774 die ihm a 

erste theologische Professur an der 'Kieler Universität a 

nach und nach auch noch Procanzler, Kanzler und Curator 

und starb 1788. J.A. Schlegel, ein Meissner (geh. 1721), e 

sein älterer Bruder Joh. Elias, seine Schulbildung in Pfort 

er jenem, der bereits 1739 abgegangen war, zwei Jahre sp 

Leipzig folgte. Hier blieb er bis 1746, von wo ab er i 

Hauslehrer in einer kleineu sächsischen Stadt, theils wie 

Leipzig, mit literarischen Arbeiten beechäftigt, theils b( 

Freunde Gramer auf dem Lande lebte. 1751 wurde er s 

und DiaconuB in Pforte, drei Jahre nachher als erster Pre 

Gymnasialprofessor in Zerbst und 1759 als Prediger in 

angestellt. Seit dem Jahre 1775 erweiterte sich hier sein' 

kreis noch, indem er Consistorialrath, Generalsuperinteu 

erster Pastor an der Neustädter Hof- und Stadtkirche wurde 

ITgS"". Gottlieb Wilhelm Kabener" trat hinzu, sot 

ans Werk gelegt werden konnte, worauf zunächst in Lei[ 

noch gewonneil wurdenKonrad Arnold Schmid", desse 

Antheil an den Bremer Beitragen sich jedoch auf die Ei 

weniger, zumeist kleiner Stücke beschränkte, und der 

24) Vgl. Piachon, Denkmäler 4, 195, Note 1. 25] August V 

Friedrich Schl^el waren säneSöhne. 26) Geb. 1714 zuWachau 

kaiD 1738 auf die FttrstenBchDle zu Meiagen (vgl. S. 55) und 1734 nt 
wo er die Rechte Btudierte. Im Jabre 1741 wurde er Steuerrevtsor di 
Kreisee und um dieselbe Zeit ein fleissiger Mitarbeiter an Schwabe's Bi 
etc. 1753 erliielt er die Stelle eines Ubcr-SteucrsecretärB in Dresden, 
bei der Belagerung und BeschieBaung der Stadt schwere Verluste e 
dem Hubertsburger Frieden wurde er Steuerrath und starb 1771, 
1716 zu Lüneburg, studierte, auf der Johannis schule aeiuer Vaterstad 
bereitet, in Kiel und Göltingen Theologie und Philologie, gieng abei 
nach Leipzig , um besonders mathematiBche und philosophische Vor 
herea (^L Danzel. Gottsched etc. S. 258 f.). 174t> folgte er nach dem ' 
Vaters diesem als Rector der Johannisacbule in Lüneburg, nahm abi 
Ruf zu einer Profeaaur am Carolinnm in Braunscbweig an, erhielt 
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§ 252 bedeutender als Gelehrter denn als Dichter war", Johann Arnold 
Ebert", von Hagedorn, dem er bekannt wurde und der sich seiner 
1 annahm, eu seinen ersten dichterischen Versuehen und 
ungen angeregt und zu einer vertrauten] Bekanntschaft mit 
chen Sprache und Literatur geführt, und Just üb Friedrich 
n Zachariae^; auch Chriatlob Mylius gehörte zu den 
i ZOT Theilnahmean den Bremer Beiträgen von den B^Ondem 
srt wurden; er lieferte aber nur eine Abhandlung von 
jchem Inhalt, da sich das Band zwischen ihm und den 
litarbeitem sehr bald löste. Von Auswärtigen schloes sich 
jgels Bruder, Johann Elias Schlegel, an, der von allen 
ie dem Leipziger Kreise näher oder entfernter angehörten, 
lopstock sicherlich der ftlr die Dichtkunst, begabteste war. 
aiasen gehören, versuchteer sich schon während seines Aufent- 
?forte als Dichter, namentlich in Trauerspielen: die ersten 
Jen seiner „Trojanerinnen", des „Orest und Pylades" und 
)" sind aus dieser Zeit; das zweite dieser StUcke, dem er 
i den Titel „die Geschwister von Taurien" gegeben, ward 
on auf der Leipziger Bahne gespielt, bevor der Verfasser 
e verlassen hatte. In Leipzig, wo er sich besonders der 
isenschaft und nachher der Geschichte widmen sollte, die 
keineswegs vernachlässigte, gab er doch auch das auf der 
ibgewonnene Studium des Alterthums eben so wenig, wie 
i anf. Er kam hier mit Gottsched in Verbindung, trat 
)dnergesellschaft bei, arbeitete an den von ihm herausge- 
Beiträgen etc. und lieferte ihm auch Stücke zur deutschen 

kat, zuletzt auch den Charakter einea Consistotialratha und starb 
2S) Lessing, mit dem er nahe befreundet war, sch&tzte ihn sehr. 
123 zu Hamburg, ein Scbtder des dortigen Johanneuma (auf dem da- 
Oiaeke war) und dann des Gymnagiums. 1743 b^ab er sich nach 
i sich der Theologie zu widmen, stand indeas von diesem Vorhaben ab, 
i^l&ubige Hamburger Geiatlichlceit an einem von ihm verfasBtcn, ganz 
;hen Hocbzeitagedicht Anatosa genommen hatte, und legte aicli nun 
auf SprachBtudien und literariacbe Arbeiten. IT4S wurde er nach 
iig als Hofmeister au daa Carolinum berufen, erhielt 1753 die Professur 
len Literatur au dieser Anstalt, später auch ein Eauonikat und d«n 
1 und starb 17!l&. 30) Geb. 1726 zu Frankenbausen im Schwarz- 

Btudierte seit 1743 zu Leipzig die Rechte, beachäftigte sich aber mehr 
chöner Literatur und Ueferte bereits 1744 seinen „Renommisten" in 
:ungen des Verstandes und Witzes. Nach seinem Abgange von Leipzig 
1 erst eine Zeit lang zu Hauae, dann in GOttingen auf, wohin er sich 
)n hatte, und wo er mit E. F. von Gemmingen eine vertrante Freuud- 
>BB. 1748 wurde er am Brannschweiger Carolinum Hofmeister und 
sor der Dichtkunst; später wurde er auch zum Kanonikus t 
77. 



Mittelpnnkt« der LiKratur. Leipz^. Bremer Beiträge. 5d 

SehaubUhne^'. 1743 gieng er als Privatsecretär eines Verwandten, 5 252 

der zum sächgiechea Gesandten am däniBcben Hofe ernannt war, 

nach Kopenhagen. Auf der Reise dahin lernte er in Hamburg 

Hagedom kennen, mit dem er seitdem einen Briefwechsel ur'""^'" 

Ala die Verfosser der Bremer Beiträge ihn zur Theilnahm< 

aufforderten, sandte er von Kopenhagen verschiedene Gedic 

prosaische Aufsätze ein: er hatte damals aber schon w 

allgemeinen Standpunkt der Leipziger Freunde Uberscbritten, 

aU Dichter, wie in seinem TJrtheil über ästhetische Dinge" 

den literarischen Arbeiten, die er in Kopenhagen ausführte, 

er auch 1745 f. eine eigene Wochenschrift, „der Fremde'' 

wurde er als ausserordentlicher Prof^gor zu Soroe angestel! 

aber schon 1749. Mit Sehlegel wurde von ausserhalb 

lebenden Literaten der gottschedischen Schule gleich an 

auch noch dessen akademischer Freund, Gottl. Benj. St 

der schon Mitarbeiter an Gottscheds Beiträgen und an Sc 

Belustigungen gewesen und jetzt in Breslau lebte, wo er 1 

Professor starb, zur Theilnahme an den Bremer Beiträgen 

laden. Er steuerte dazu aber, nach Weisse'» Aussage, i 

bereits lange zuvor gedrucktes Gedieht bei". Fr. von Hag 

als Dichter damals bereits bertlhmt und von diesen jungen I 

besonders hoch gehalten, wurde in das Geheimniss gezogen, 

Verfitöser der Beiträge noch unbekannt bleiben wollten, uu 

er auch selbst nicht thätigen Antheil an ihrem Werke ns 

gereichte schon sein Beifall zu dessen Förderung. Erst 

Verfasser bekannter zu werden anfiengen , schlössen sie 

Christian FUrchtegott Geliert'' und Nicolaus D 

Giseke an. Geliert, 1715 zu Hainichen in Sachsen gebo 

der FUrstensehule in Meissen gebildet*', kam 1734 nach Lei[ 

Theologie zu studieren. Nach vierjährigem Aufenthalt an 

Orte wurde er zuerst Hauslehrer und gieng dann 1741 mi 

jungen Vem-andten, den er fUr die Universität vorbereite 

nach Leipzig zurück. Hier ertheilte er Privatunterricht, bes< 

sich dabei mit Sprachen und Literatur und lieferte, bevor 

Bremer Beiträgen zutrat, poetische Sachen zu den BelusI 

des Verstandes und Witzes. Als er Magister geworden, 

1744 an Vorträge Über Poesie und Beredsamkeit zu halt 

31) Vgl. über sein VerbältaiBs zn Gottsched Daozel, Gottsched etc, 

32) Vgl. DaiiEd. a. a. 0. S. 272 ff, 33) Sonst glecgen von 
auch noch poetische Spenden TonUz, Gleim und Ramler ein. 34) 
Gramer. Gellerts Leben 1TT4. S.; H. Döring, Gellerta Leben. Greiz 1S3 
12,-, A. BOttger, Erinnerungen an Chr. F. Geliert. Leipzig 1810. S.; 
Ti^ebuch aus dem Jahre I7G1. 2. Aufl, Leipzig 1SG3. IC. 35) ^ 
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§ 252 denen er lange Jabre hindurch praktische Uebungen verband", 
er eine ausserordentliche Professur der Philosophie ; bei 
:enheit schrieb er sein fOr die Geschichte des deutschen 
igermassen wichtig gewordenes Programm „de comoedia 
." Die Verebmog, welche Gelierten als akademiechem 
«ipzig und als Schriftsteller bald in ganz Deutschland 
de, war ausserordentlich gross. Es ist bekannt, dass 
rieb der Grosse, der 1760 während seines Aufenthalts 
eine Unterredung mit ihm hatte, fUr Geliert's Poesie 
immt wurde". Als ihm 1761 eine ordentliche Professur 
eraität angetragen wurde, lehnte er sie ab. Er starb 
Bke war 1724 zu Csö" in Niederungarn von deutschen 
aus Hamburg stammten, geboren". Da er schon wenige 
seiner Geburt seinen Vater verlor, gieng die Mutter mit 
m nach Hamburg, wo er das Johanneum besuchte". Er 
Jrockes und Hagedom näher bekannt und befreundet, 
oach Leipzig gieng, wo er Theologie studierte. Seit 1748 
ti in Hannover und Braunschweig mit der Erziehung 
B ab, bis er fünf Jahre später Prediger zu Trautenstein 
bürg am Harz und nicht lange darauf au J. A. Cramers 
lofprediger in Quedlinburg wurde. 1760 nahm er die 
m Superintendenten und Consistorialassessor in Sonders- 
wo er 1765 starb. Zuletzt ausser einigen Andern, die 
s Freunde, denn als Schriftsteller diesem Vereine ange- 
äpener, 01de,Etthnert, Schmidt", Rot he, traten 
ieb Fuchs" und Klopstock" hinzu. Aissich durch 



Joethe's Werke 26, Gl f. 37) Vgl. J. D.E. Preuss, Friedrich 

. 2, 272 ff. und Geizer, Nationalliteratur 1, 3J ff. 38) Nicht 

! seinen Ueburtsort, dessen deutscher Name Tschabing ist, vgL 
r ZeiUchrift f. d. Osterreich. Gymnasien tl, 393 f.; auch Blatter 
'haltuiig 1^60, Nr. 37, S.6S2. 39) DieAngabe, dass sein eigent- 

iBzegbi gewesen sei, ist falsch ; vgl. G. E. Guhrauer in den Blättern 
rh. iS-tfi, H. 3US. 40) Vgl. Anm. 29. 41) Aus Langen- 

ier von Klopstocks Fanny. 42) Geb. 1722 zu Löppersdorf im 

ihn eines ännen Banem und bis zum 18. Jahre ohne alle gelehrte 
leibend. Dem dringendsten Wunsche des Sohnes, ihn studieren zu 

nachgebend, sandte ihn der Vat«r auf die Schule zu Freiberg, von 
ich Leipzig kam. Des ganz mittellosen nahm sich, als Gottsched 
1 mit einer Empfehlung hatte drucken lassen, Hagedorn an. Er 
tudien uud vollenden und wurde nachher Prediger, zuletzt in Tau- 
reiberg, Er starb 1799 zu Meisseu. Ueber seine „Gedichte eines 

Dresden 1752 (vermehrt Dresden und Leipzig 1771. 8,), so wie 
was von ihm gedruckt worden, vgl. Jürdens 1, 582 f. 43) Er 

Dg t74fi von Jena nach Leipzig. Durch Schmidt von Langensalza 
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den allmäliligea Abgang der meisten Mitglieder von 
Kreis ftusserlich gelöst hatte", blieben doch alle ihr 
innerlich verbunden in ihrer Freuadscbaft", ihrer Liet 
l&ndischen Dichtung nad ihrem Eifer, dieselbe iia( 
ihrer besonderen Anlagen und Neigungen zu fördern, 
trat aber die Zeit ein, wo es das Uebergewicht, d 
Jahrzehnte vor allen andern deutschen Städten in t 
dischen Literatur behauptet hatte, wieder verlor, wem 
selbe auch immer noch in mehrfacher Beziehung bede 
blieb. Die Führerschaft bei ihrer Fortbildung gieng i 
mit Lessings Uebersiedelung von Sachsen auf Pr 
Leipzig auf Berlin fiber. Dies üel ungefähr mit dem 
siebenjährigen Krieges zusammen". 

§ 253. 
Nach Leipzig nahm unter den Universitätsstadt« 
während der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ui 
rische Bildung Deutsehlands Verdienste erwarben, das 
Halle die erste Stelle ein'. An jenem Orte war es mt 
und Rtlhrigkeit des städtischen Lebens überhaupt i 



wurde es in dem Kreise der jungeu Dichter zuerst bekannt, dass 
grosse erzählende Dichtung angefangen habe. Nun erschienen 
Oesiki^e des Messias 174S im vierten Bande der Bremer Beiträge, 
schon damals oder doch bald nachher manches Bedeniieng^en dii 
den Leipzigern sich erhoben haben , die ja in ihren Bestrebung 
durch zu viele Fäden mit Gottsched zusammenbiengen. Tgl. eini 
liehe Äeussenmg Sulzers gegen Bodmer aus dem Jalire 1T49 in di 
Schweiz er" etc. herauagcg. v. Körte S. Itl. 44) Sie fanden sie 

thdls EU einzelnen Gruppen wieder zasammen in Braunschweig « 
riae, Ebert, Schmid, und eine Zeit lang war ja auch Giseke dort, 
Stadt mit dem nahegelegenen WolfenbOttel seit der Mitte der Vit 
Jahrzehnte hindurch fQr die vaterländische Literatur einer der wi< 
wurde, zumal durch Leasing; vgl. E. O. W. Schiller, „BraunS' 
Literatur in den Jahren 1745—1800" etc. WolfenbOttel 1B4.^. S 
hagen (vgl. g 249, S. 40). In Leipzig blieben nur Rabener nnd I 

45| Mehrere von ihnen haben ihrer Jugendfreundschaft poetii 
gesetzt: das bedeutendste nnd schönste Elopstocfc in seiner Odi 
der ursprünglichen Gestalt aus dem J. 1747), worin zugleich die 
glieder des Leipziger Kreises und mit ihnen auch ihr verehrter Ha 
terisiert sind (vgl, dazu Gervinus 4*, 72 ff.). Von andern iühre 
(ledicht auf J. A. Craniera Tod (Episteln und vemuscbte Gedichte, 
&. 312 ff.) und das von J. A. Schill an, welches „Freundschaft' 
ist (Vermischte Gedichte, Hannover 17S7. §9. 2, 372 ff.), beide a 

46) Vgl. Gervinna 4*, 71; 213. 

§ 253. 1) Vgl. den | 178, Anm. 18 angeflihrten Aufsatz vo: 
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) 253 sammentreffen glücklicher Umstände, als der Geist der Unirersit&t 
insbesondere, was sich der weitem Entwickelung unserer Literatur 
""■"■*'■■ ~™'eB. In Halle dagegen, wo das Meiste von dem schlecht- 
7&B in seiner Vereinigung Leipzig eine Art von gross- 
Charäkter verlieb, giengen die sie fördernden Anre- 
Bestrebungen alle unmittelbar oder mittelbar von dem 
Universität allein aus. Durch die Pietisten war die 
ichachula. seit ihrer Gränänng der Hauptaitz der neu 
ologischen Wissenschaft, durch Thomasius und späterhin 
der Ausgangspunkt und die vornehmste Pfiegestätte der 
ihredenden Philosophie geworden. Die Theologie und 
wnreu aber zu jener Zeit gerade die beiden Wisseo- 
i denen die schöne Literatur entweder schon von frtther 
;m sehr nahen Bezüge stand, oder jetzt durch die 
Kritik gebracht wurde. Bereits Gottsched hatte bei 
atischen und praktischen Tbätigkeit auf dem deutschen 
iet auf Wolffs philosophischem Systeme gefusst; die 
sobald sie es näher kennen gelernt, erklärten sich 
aftlr und lehnten ihre theoretischen Werke an dasselbe 
lessen war Wolff zwar selbst von Halle vertrieben 
le Lehre jedoch erhielt sich dort, bis er zurückberufen 
i seine SchUler fortwährend in Ausehn, Einer der 
ar Alex. Gottlieb Baumgarten^ Der Erste in 
, der die Frage nach dem Wesen des Schönen streng 
1 zu lösen suchte, wurde er der Gründer einer neuen 
:, die er Aesthetik nannte. Die Grundlinien dazu hatte 
735, da er noch in Halle war, in einer lateinisch ge- 
Abhandlung gezogen'; von Ihm selbst ausgeführt, wurde 

Gottsched S. 222. 3) Geb. 1714 zuBerliu, wo er auch seine 

Thielt Damals beschäftigte er sich viel init lateinischer Poesie, 

aicbt ganz abzustehen vermochte, als er in Halle Theologie und 
dierte. Der Unterricht, der ihm auf einem Gymnasium in der Poesie 
e zugleich tibertragen wurde, gab wohl die nächste Veranlassung, 
,nf jene anzuwenden suchte. Nachdem er in Halle mehrere Jahre 
sUicher Professor der Philosophie an der Unirersität Vorlesungen 
G er 1740 als ordentlicher Professor nach Frankfurt a. 0. berufen, 
rb. 4) „Meditationes philosophicae de noncullis ad poema 

Halle 1735. 4. Vgl. Danzel a.a.O. S. 216 ff., der es auch wabr- 
icht hat, dass Baumgarten bei Abfassung dieser Abhandlung bereits 
jier im J. 1727 von den Schweizern herausgegebenen und WolfTeu 
turift („Von dem Einfluas und Gebrauche der Einbildungskraft zur 
les Geschmacks" etc.) erfahren hatte. Soviel bt aber nach Danzela 
S. 223 f. zum wenigsten gewiss, dass ihm, ab er sich zur Aos- 
a grossen Werks entschloss, die theoretbchen Schriften der Schwei- 
W erschienen waren, bekannt sein mussten. 



/'/ 
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seine, gleichfalls lateinisch abgefasste, Aesthetik erst seit 1750 § 253 
durch den Druck bekannt*, nachdem er mehrere Jahre Vorträge 
darüber in Frankfurt a. 0. gehalten hatte. Allein schon zuvor 
hatte fflr ihre weitere Verbreitung sein in Halle zurückgebliebener 
Schüler Georg Friedrich Meier* durch ein ausführliches deutsches 
Werk Sorge getragen, die „Anfangsgründe aller schönen Wissen- 
schaften^' ^ die mit Baumgartens Bewilligung nach dessen CoUegien- 
heften ausgearbeitet waren. Wie er damit, nicht bloss in der 
Sprache, sondern auch in der Behandlungsart überhaupt, die neue 
Lehre vom Schönen in ein näheres und unmittelbareres Verhältniss 
zur deutschen Dichtung brachte, so war er es auch, der, von seiner 
Studienzeit her mit den beiden jungen Männern, die das erste 
Dichterbündniss in Halle schlössen, innig befreundet, und nachher 
von den jüngeren Dichtem, die sich einige Jahre später hier 
zusammenfanden, Lehrer und Freund zugleich, gleichsam Yon jenen 
zu diesen überführte und unter ihnen eine innere Verbindung 
vermittelte, noch bevor sie sich anderweitig näher getreten waren. 
Jene beiden altem waren Samuel Gotthold Lange^ und Jacob 
Immanuel Pyra°. Der erstere, der früher als der andere seine 
Studien in Halle b^ann, stiftete hier bereits in der ersten Hälfte 
der Dreissiger eine Gesellschaft zur Beförderung der vaterländischen 

5) „Aesthetica." Frankfurt a. 0. 1750 u. 1758. 2 Thle. 8. 6) Geb. 

1718 zu Aminendorf bei UaUe. In dieser Stadt war er schon eine Reibe von 
Jahren auf der Schale gewesen, als er 1735 bei der Universität eingeschrieben 
wurde. 1739 fieng er selbst an Vorlesungen zu halten; nach sieben Jahren wurde 
er ausserordentlicher und 1748 ordentlicher Professor der Philosophie. Er starb 
1777. 7) Sie erschienen zu Halle 1748 — 50 in drei Octavbänden. Die im An- 

hange gelieferten Nachbildungen lateinischer Dichterstellen in deutschen Versen 
rühren von S. G. Lange her. Vgl. Danzel, Lessing etc. 1, 42. 8) Geb. 1711 

zu Halle, ein Sohn von Wolffs Hauptgegner, dem Theologen Joachim Lange. Er 
besuchte zuerst eine Schule in Magdeburg, dsam die des hallischen Waisenhauses 
und fieng schon in seinem sechzehnten Jahre an theologische Vorlesungen an der 
Universität seiner Vaterstadt zu hören. 1734 gieng er nach Erfurt, kehrte aber 
nach einem halben Jahre zurück, begab sich im Jahre 1736 auf einige Zeit nach 
Berlin und wurde das Jahr darauf Prediger in dem Dorfe Laublingen, einige 
Meilen von Halle. Seit 1755 war er zugleich Lispector der Kirchen und Schulen 
im Saalkreise. Er starb 1781. 9) Geb. 1715 zu Cottbus. Lohensteins Werke, 

die ihm früh in die Hände fielen, weckten zuerst den Trieb zur Dichtkunst in 
ihm. Da er von seinen durch unglückliche Verhältnisse in Armuth gerathenen 
'ELtem auf der Universität nicht unterhalten werden konnte, diese vielmehr von 
ihm unterstützt wurden, litt er öfter an dem Ailemothwendigsten Mangel, bis 
Lange von seinen Umständen unterrichtet wurde, der sich nun seines Freundes 
hülfreich annahm. Als Lange nach Laublingen kam, nahm er Pyra zunächst mit 
dahin und verschaffte ihm nachher HauslehrersteUen. Nach einem zweiten lan- 
gem Aufenthalt bei seinem Freunde wurde Pyra 1742 Conrector am köhiischen 
Gymnasium zu Berlin, starb aber schon 1744. 
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e und Beredsamkeit, bei der er sich die deutsche in 
orbild genommen hatte"*. Id sie trat auch Pyra, als 
Inivereität bezog. Beide, so wie auch ihr Freund 
n damals zu Gottscheds Anhängern und blieben es 
16 Zeit lang nach ihrem Abgange von Halle", der 
Seit ihrem Abfall aber, den Pyra nicht lange Bber- 
i sie mit grosser Entschiedenheit Partei gegen ihn, 
an entspann sich durch Briefwechsel ein lebhafter 
irkehr der Schweizer mit Lange und Meier". — 1738 
Wilhelm Ludwig Gleim nach Halle, und im 
trafen Johann Peter Uz und Johann Nicolaus 
leim, 1719 zu Ermsleben im Fürstenthum Halberstadt 
von der Schule zu Wernigerode, um die Rechte zu 
: Halle, wo Baumgarten, den Gleim und seine Freunde 
n zu nennen pflegten, „mit Beiner Dissertation, de 
oema pertinentibus, die schlafenden Geister weckte" 
Andern einen entschiedenen Einfluas auf seine Bil- 
Nacb seinem Abgange von Halle hielt sich Gleim 
in Berlin, l&nger in Potsdam auf, wo er bei einem 
ehrer ward, dann auch, ohne aus diesem Verhältniss 
ils SecretSr in die Dienste «ines dem königlichen 
(vandten Prinzen trat. Beim Ausbruch des zweiten 
rieges begleitete er diesen ins Feld und wurde, als 
Prag fiel, 1745 dem Fürsten Leopold von Dessau als 
berwiesen. Aber schon nach kurzer Zeit trennte er 
n Herrn und gieng nach Berlin zurllck, wo er zwei 
d verschiedene Pläne fUr sein weiteres Fortkommen 



t, t40 und 4, 220. An einer andern Stelle (4, 223) findet sieb 
ra habe im Namen der hallischen GeBelUchfift Langen n3T das 
it „Der Tempel der wahrea^ichtkuDst" gewidmet, als sie diesem 
■UDg nacli Lftublingen ihren GlOckwunsch abstattete. leb weiss 
I Jördens genommen hat. Nach der poetischen Anrede an Lange, 
g Abdrucks von djesem Gedicht in „Thirsis (aol> und Dämons 

Liedern", Halle n^9, auf S. 100 atebt, sollte man eher meinen. 
Freunde bei seiner Verbeirathung übergeben worden, die freilich 
re 1737 Statt fand. Dass er es nicht gedruckt erhielt, aber 
zeln drucken lieaB, erhellt aus Lange's Vorrede im jener Aus- 
chaftlichen Lieder". 1 1 ) Dieas gebt aus einem Briefe Pyra'! 

. 4. Auguat 1138 hervor, dessen Inhalt Daniel a. a. 0. 8. 190 

Vgl die von Lange herausgegebene, § 249, Anm. 6 iiäber be- 
nmlung, 13) Vgl. J. W. L. Gleims Leben. Aus seinen 

1 Schriften von W. Kcrte. Halberstadt IHM. 6. S. 2t und die 
)ieses Bncb liefert die vollat&ndlgsten Nachrichten über Gleims 
unkeit 
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machte, ohne dass es ihm mit einem glUcken wollte. Endlich jedoch § 253 
wurde er zum subBtituierten Domsecretär in Halberstadt ernannt, ' 
wohin er 1747 abgieng. Unmittelbar daranf starb sein Vorgänger, 
Bo dass Gleim sehr bald zu dem vollen Besitz der Stelle kam. Als 
ihm nachher auch ein Kanonikat an dem nicht weit von Halbergtadt 
gelegenen Sdft Walbeck verliehen wurde, hatte er ein Einkommen, 
das ihn in den Stand setzte, seiner ^Neigung zum Wohlthun zu 
folgen und insbesondere manches Talent, welches Gefahr lief, unter 
dem Druck der Armuth zu verktlmmem, auf die edelmtlthigste Art 
zu unterstützen und in seiner Entwicklung zu fördern. ,,Ein solches 
Fördemisa junger Leute im literarischen Thun und Treiben, eine 
Lust, hofliiungsvolle, vom Glttek nicht begttnstigte Menachen Yor- 
w&rts zu bringen und ihnen den Weg zu erleichtern, hat," wie 
Goethe '* sagt, „diesen deutschen Mann verherrlicht. Er fühlte 
einen lebhaften productiven Trieb in sieh, der jedoch bei aller 
Stärke ihm nicht genUgte, deswegen er sich einem andern vielleicht 
mächtigern Triebe hingab, dem nämlich, Andere etwas hervorbringen 
zu machen. Beide Thätigkeiten flochten sich während seines ganzen 
langen Lehens unablässig durcheinander. Er hätte ebensowohl des 
Athembolens entbehrt als des Dichtens und Schenkens, und indem- 
er bedürftigen Talenten aller Art über frühere oder spätere Ver- 
legenheiten hinaus und dadurch wirklich der Literatur zu Ehren 
half, gewann er sich so viele Freunde, Schuldner und Abhängige, 
dass man ihm seine breite Poesie gerne gelten \iesB." Gleim lebte 
indess nicht bloss für seine Freunde und Schützlinge und fUr das, 
was ihm als Poesie galt; er hatte ein zu warmes Hera för 
sein preuasisches Vaterland, als dass ihn nicht Alles, was dessen 
Ehre, GlUck und Gedeihen erhöhte, oder was ihm Gefahr und Ver- 
derben drohte, tief ergriffen und zum lauten Worte der Freude, der 
Ermahnung und des Schmerzes aufgefordert hätte. Wie seinen 
Drang nach Freundschaft, nach Wohlthun und nach dichterischem 
Hervorbringen, so nahm er auch dieses lebendige Vaterlandsgeftthl 
mit in's Greisenalter hinüber, und so wenig das eine wie das andere 
verlor sich vor seinem Tode, der 1803 erfolgte. — Uz", 1720 zu 
Anspach geboren, beschäftigte sich, schon als er das dortige Gym- 
naäum besuchte, viel mit poetischen Versuchen und las sehr fleissig 
Horaz und Anakreon. In Halle studierte er die Bechte, hörte aber 



14) Werke 25, 393 f. 15) Vg). Henriette Feuerbach, Uz und Crooegk. 

Zwei fränkische DJcliter aus dem ?origen Jahrhundert, Ein biogiapliischer Ver- 
such. Leipzig 1^06. 9.; Briefe von J. P. Uz an einen Freund ans den Jaliren 
1753 bis 17S2. Herausgeg. von A. Hennebergei. Leipzig 1866. 6.; G- Zimmer- 
mann, J. P. Uz, in Pnitz' Deutsch. Museum 1S66, Nr. 41—46. . 

KobinUio. Cmndilia. J. kaS. US. S 
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§ 253 auch philosopbJBChe und geschichtliche VorlesuDgen. Daneben 
Übersetzte er einige Stücke aus dem Homer, Pindar und Anakreon 
'im tbätigen Antheil an Götzens später erscbieneaer Ueber- 
des zuletzt genannten Dichters. Fünf Jahre »nach der 
ir in seine Vaterstadt, in der er sich mit seiner Liebe zur 
iBt sehr Tcreinsamt fflhlte, wurde er Secretär bei dem 
sehen Justiacollegium und bekleidete diese Stelle zwölf 
ng ohne alle Besoldung. 1752 und 53 hielt er sich in 
ibäften zu Römbild auf, und diese Zeit machten Freund- 
liebe und eine schöne l^atur vielleicht zu der glQcklicbsteD 
ebens: einige seiner gelungensten Gedichte wurden damals 
t. 1763 erhielt er die Stelle eines Assessors beim kaisei^ 
indgerieht des Burggrafthums Nürnberg, und zugleich wurde 
jemeinscbaftlichen Rath der Markgrafen von Anspach und 
h ernannt. Von da an nahmen ihn seine Geschäfte so sehr 
-uch, daas er der Dichtkunst entsagen zu müssen glaubte, 
ird ihm die burggräfliehe Direetorstelle tibertragen, und 
Stunden vor seinem Tode erhielt er noch, als nunmehriger 
her Unterthan, die Bestallung eines wirklichen Geh, Justiz- 
nd Landrichters zu Anspacli. Er starb 1796. — Götz 
1721 zu Worms geboren, wo er auch seine Schulbildung 
In Halle studierte er Theologie, hörte aber auch bei Alex, 
■ten, Meier und Wolff und unterrichtete dabei auf dem 
auae. 1742 wurde er Hauslehrer und zugleich Hauaprediger 
-etär bei einem preussischen Obristen in Emden, aber schon 
iten Jahre kehrte er in seine Heimath zurück. 1744 berief 
: vornehme Frau zum Hofmeister ihrer Enkel und zum 
rediger nach Forbach in Lotbringen. In diesem Verhältnisse 
1746 nach Luneville führte, wo seine Zöglinge die Ritter- 
i besuchten, hatte er mehrfach Gelegenheit, die grosse Welt 
ehs und auch Voltaire kennen zu lernen. 1747 wurde er 
iger hei einem Regiment, das in Nancy und Toul stand 
dem er nach Flandern und Brabant in den Krieg zog. 
m Frieden von 1748 ernannte ihn der Herzog von Zwei- 
zum Pfarrer in Hornbaeh. 1754 ward er als Oberpfarrer 
lector nach Meisenheim versetzt, sieben Jahre später als 
beim pfalz-sponheimschen Consistorium nach Winterhurg 
wo er, seit 1776 Superintendent der evangelisch-lutherischen 
und Schulen mehrerer Aemter, 1781 starb. — Ein Zufall 
iim und Uz einander bekannt gemacht; von gleicher Liebe 
isehen Literatur und zur Dichtkunst beseelt, wurden "sie 
vertrautesten Freunde; ihnen schloss sich dann noch Götz 
Vierter ein weniger bekannt gewordener Jüngling, Namens 



Mittelpunkte der Literatur. Halle. Uz. Götz. Rudnik. 67 

Rudnik^', an. Sie lasen miteinander einzelne Dichter des Alter- § 253 
thums, besonders den Anakreon, und versuchten sich dabei sowohl 
in eigenen Erfindungen, wie in Nachbildungen und Uebersetzungen, 
mit denen sie indess, soweit sie sie der Oeflfentlichkeit tibergeben 
haben, erst nach ihrem Abgange von der Universität hervortraten. 
Zu Gottsched hielten sie sich eigentlich nicht mehr; als Anhänger 
der baumgartenschen Lehre fühlten sie ßich von Anfang an den 
Schweizern verwandter. Dichterisch angeregt hatte sie zunächst 
Hagedom. Ihr Beisammenleben war nur von kurzer Dauer; schon 
im Frtlhling 1740 gieng Gleim von Halle nach Berlin, Götz blieb 
noch zwei, Uz drei Jahre. Doch wurde der Geist sowohl dieses ^ 
jungem, wie des altern Dichterbundes bald in neu sich bildende 5' 
literarische Kreise hinübergetragen. Der Mittelpunkt des einen war 
Laublingen, der des andern zunächst Berlin. Dort vermittelte 
Lange, bei dem sich Pyra anfänglich zu verschiedenen Zeiten auf- 
hielt, der eine in diesem Kreise als Dichterin gefeierte Gattin 
hatte", und in dessen Hause Gleim**, Meier, Sulzer u. A. öfter 
einsprachen, in gewisser Weise die literarische Verbindung zwischen 



16) Er war ausDanzig und starb jung (1745 lebte er nicht mehr; vgl. Lange's 
freundschaftliche Briefe 2, 126). Nach der Lebensbeschreibung von Uz, die einer 
von dessen Freunden für Schlichtegrolls Nekrolog auf das Jahr 1796 verfasst hat, 
,^eigte Rudnik grossen Scharfsinn im Studium der Philosophie und der schönen 
Literatur, und üz glaubte ihm viel schuldig zu sein.'* (Jördens 5, 131). Körte 
in Gleims Leben S. 20, Anm. 1 erwähnt von ihm einen „kleinen Aufsatz" in „die 
Oden Anakreons in reimlosen Versen**. Frankfurt und Leipzig 1746. 8. S. 84. 
Es ist dies, wie R. Köhler im Weimar. Jahrbuch 3, 475 ff. zeigt, eine in Prosa 
abgefasste „Ode über die durch Unvorsichtigkeit abgebrannte Kirche zu Glaucha 
bei Halle** 1740 den 6. Januar (wieder abgedruckt im Weim. Jahrb. 3, 476 f.). 

17) Anna Dorothea, geb. Gütige, unter dem Namen boris dichtend und be- 
dichtet; sie war auch in die Jenaer deutsche Gesellschaft aufgenommen, und 
Bodmer (Brief an Lange aus d. J. 1745 in Lange's Sammlung 2, 51) wollte zum 
Vortheil des guten Geschmacks „die geschickte Doris als die echte Muse des 
Parnasses der unechten des Blocksberges (d. h. der Frau Gottsched) entgegen- 
setzen.** Sie starb 1764. Wo die von ihr gedruckten Gedichte (sogenannte Oden 
und anakreontische Stücke) zu finden sind, gibt Jördens 3, 142 an. 18) Dass 
Gleim bereits 1740 von Berlin aus mit Lange in brieflichem Verkehr stand, er- 
hellt aus des letztem Sammlung von Briefen, wofern die Jahreszahl über dem 
halb in Versen, halb in Prosa geschriebenen Briefe Th. 1, 60 ff. richtig ist. Per- 
sönlich scheinen sie sich aber erst 1745 kennen gelernt zu haben, als Gleim 
Langen ia Laublingen besuchte; vgl im 2. Theil derselben Sammlung S. 126 unten 
mit S. 157. Auch mit Pyra kann Gleim damals, als er im Kreise seiner Freunde 
zu Halle durch ein reimloses Gedicht jenes „alten Studenten** zuerst auf den 
Gedanken zu seinem „Versuch in scherzhaften Liedern*' (ohne Reime) geführt 
ward (Gleims Leben S. 20), noch nicht persönlich bekannt gewesen sein; vielmehr 
wird er ihn erst in Berlin gesehen haben und in ein freundschaftliches Verhältnlss 
mit ihm getreten sein. Vgl. Briefe der Schweizer S. 13. 

5* 
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der Schweiz", wie ee Sulzer später von Berlin aus 
egen war es Gleim, der die jungen diebteriaehen und 
hen Kr&fte an sich zog und damit den ersten Grund 
iirschule legte, die von diesem Orte aus nicht lange 
80 mächtigen Einfluse auf die ganze deutsche Geistea- 
aen sollte. 

§ 254. 

. 1740 nach Berlin und Potsdam kam, fand er in 
. niemand, der schon einen Namen als deutscher 

hätte: selbst Pyra, der ttberdiess erst später, nachdem 
scbe^ Schule geschrieben hatte, bekannter wurde, 
bt in Berlin. Ueberhaupt schien das Interesse an 
iratur, das sich etwa fünfzig Jahre früher in den 
n der preussischen Hauptstadt wenigstens zu regen 
tte, nach dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms I 
geschwunden zu sein'. Anfänglich stand hier also 
Breinsamt mit seinem poetischen Eifer. Allein 1743 
atsdam Christian Ewald von Kleist, einen jun- 
n wissenschaftlicher Bildung kennen, befreundete sich 
ifste mit ihm, ermunterte ihn zur Ausbildung seines 
Talents und gewann ihn somit für die vaterländische 
;, 1715 zu Zeblin inPommem, unweit Cöslin, geboren, 
lif eine Jesuitenschule, dann auf das Danziger Gjin- 
731 auf die Universität Königsberg, wo er die Rechte 

auch Vorlesungen über Philosophie, Mathematik und 
Nach seiner Heimkehr nöthigten ihn ungünstige 
«ine Absicht, sich dem Civildienste zu widmen, aufzu- 
)6 in dänische Kriegsdienste zu treten. 1740 musste 
ch II Geheiss Dänemark verlassen und wurde als 



izel, Lesaing 1, 193; 2ii f. 

ilbst das luteresae f Ur die damals andenrärtaao beliebten Wochea- 

In Berlin vor dem Jahre I74S nocb äusserst matt geveaeu zu 
Igen YerzeichnisB derartiger Blätter in Gottacheds Neuestem aus 
ielehrsamkeit U, S29 flf. finden aich aus den Jahren l"30— 45" 
lerlin herausgekommen sind, und keine davon wird tlber ein Jahr, 

, bestanden haben. Zwei zugleich erGCbienen erat im J, IT4^, 
1 „der deutache Sokratea", und auf sie sind die Worte in einem 
an Gleim vom 4. Mai 174S (Briefe von Herrn Spalding an Herrn 
; und Leipzig 1771, 9. S. 35) zu beziehen: „Woher wird Berlin 
) nun zwei Wochenschriften zeugen kann? und eu unserer Zeit 
onnte kein einziges darin zuwegegebracht werden" (s. Briefe der 
Vgl. dazu g 230, 14. 



Mittelpunkte der Literatur. BerliD. Kleist. 

Lieutenant im Regiment des Prinzen Heinrich zu Pot 
Ale er'hier in einem Zweikampf schwer verwundet 
Gleim von eeioem Zustande und beenchte iho. De 
von Gleims scherzhaften Liedern, das er dem i 
erregte in diesem ein so heftiges Lachen, dass dadi 
aufbrach, ein Zufall, der Eleisten das Leben geret 
1744 und 45 machte er den Feldzug in Böhmen n 
das Jahr darauf nach Potsdam zurQck. Mit Sülze 
schon bekannt und befreundet, lernte er dorch 
Ende 1748 oder zu Anfang 1749 in Berlin auch Bi 
kennen. Bald darauf wurde er Stabs-Capitän. 175 
Werbung in die Schweiz, wo er Bodmern und 
Freunden nahe kam. Als er wieder in Potsdam 
dnrch Ewald, Verfasser von Sinngedichten und At 
ment Prinz Heinrich, der von Frankfurt a. 0. her :: 
■ war, mit diesem letztem bekannt'. 1756 zog er m: 
wurde im nächsten Jahre, nachdem er als M^jor zi 
Regiment versetzt worden, auf längere Zeit nach L 
und fand hier Lessing, mit dem er zwar frtlher schi 
kommen war, den er aber erst jetzt genaner kennt 
der ihm Ersatz fOr Alles leistete, was er sonst er 
Erst im Mai des folgenden Jahres verliess er Leipzi 
er sein Bataillon in die Schlacht bei Kunersdorf, ? 
den heldenmttthigsten AnstrengUDgen fOr die Sacht 
tödtlich verwundet und, nachdem er lange völlig ai 
dem Sehlaehtfelde gelegen hatte, nach Frankfurt a. 
er den 24. August starb. Als Kleist sich mit Poi 
licher zu beschäftigen an£eng, galt es in Potsdan: 
wenigstens selbst an Gleim 1746 schrieb', unter Of 
Schande, ein Dichter zu sein °. Diess änderte sich sj 
dem siebeiüäbrigen Kriege bildete in Potsdam eine 
Offiziere einen Kreis, der sich mit schöner und w 
Literatur eifrig beschäftigte''. Gleim und Kleist fau( 



2) Vgl. Nicolai's Anroerknag zu einem Briefe LeBsings , 1 
Leasing 1, 268. 3) Lessing 12, 81, 4) Tgl. EteUts Leb 

b) IndeBaen Dahm um dieselbe Zeit schon ein hochges 
Officier, der Geueral Ton Stille, tod Aacheraletieii auB ejn leb 
dem literarischen Treiben des lange'schen Ereiaea; vgl Lang 
ausserdem auch noch Danzet, Leasing l, 2SS, Anmerk. 
auch <ron Knebel, der nachher eine so würdige Stellung unter 
nern Weimars einnahm. Vgl. hierzu Preuaa, Friedrich der ' 
V. Knebels literarischer Nachlass und Briefwechsel. Heran: 
V. Ense und Th. Mundt. 3 Bde. Leipzig 1835 f. S. 1, S. X' 



en Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

einen Freund', der ihre literarischen Neigungen 
ie ihn nicht lange nachher schon wieder verloren, 
h in demselben Jahre mit Karl Wilhelm Ramler 
iorg Sulzer und im nächstfolgenden mitJohaan 
ding bekannt. Kamler war 1725 in Colberg 
ieine Schulbildung auf der Schule seiner Vaterstadt 
enbäusem zu Stettin und Halle. Hier waren, ausser 
Igen, Brockes' „irdisches Vergnügen" die einzigen 
lesen bekam'. In Halle boU er" 1742 auf die Uni- 
m sein; wahrscheinlich 1744 begab er eich nach 
t 61eim bekannt wurde "*, der ihn als Hauslehrer 
ter aufs Land, nach Lähme, brachte. 1748 wurde 
ir Mattre an der Berliner Gadettenachnle angestellt ; 

den Profeasortitel. Für die Grösse Friedrichs II 
n als den ersten der Köuige und Helden in seinen 
chtete er doch nie nach einem Lohn von „seinem 
generi Helden"; ein Sänger, meinte er, der nicht 
1, könne keine Belohnung fordern ; der König möge 
en, die ihr Leben für ihn gewagt". Friedrichs 
.nfe ihn, indem er ihm ein ansehnliches Jahrgehalt 



I S. 24. 8) Von eigenen Gedichten, die er in der lat«i- 

rtigte (1740 und 1741) Ut das eine, „Ode auf Friedrich den 
. crBtenmal gedrackt, Halle lSä<i. 4. 9) Nach Grubera 

Leben, Ausg. von 1827. t, l>7, Gmber kann diess freilich 
.Album ersehen haben, sonst dürfte man verBucht sein. Kam- 
llischen Universität nicht minder in Abrede zn stellen, wie 
; Gleim gemachte Bekanntschaft, von der Göckingk in Ramlers 
i poetischen Werken. Berlin ISOO f, 8.) Meldung thut. Wir 
m Gleim selbst (Lebeji S. 26 f.), er habe Bamlem erat in 
jen Studierenden, der auf Befehl seines Vatera dag CoUegium 
n sollte, kennen gelernt. Die Klage, dasa er wider seine 
e studieren sollte, war so rilhrend, dasa Gleim durch sie 
: jungen Mannes sieb anzunehmen. 10) Ihre Bekannt- 

744 oder spätestens ganz zu Anfang 1745 erfolgt sein: das 
n Briefe Gleims an Lange vom 12. Märzl74& (Lange's Samm- 

denn auch die Nachricht bei Gockii^k und denen, die aus 
, ßamler sei erst 1746 nach Berlin gekommen, sich ab falsch 
leiner Ankunft steht hiemach freilich noch nicht fest, gewiss 
n 12. März 1745 bis in denSommervon 1746 sich dort schon 

dieses Jahres aber auf dem Lande (in Lähme) war, im Herbst 
In lebte, im April 1748 mit einem nerm von Rosey nach 
>llte, im October 174S aber schon wieder in Berlin war: vgl. 

, 75 f.; 84; 89; 93; 96; 305; 307. 2, 102, und Briefe der 
; 101, 11) Vgl. den Brief Ramlers In Knebels literar. 
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aussetzte, 1786 zum Mitgliede der Akademie der Wissenschafteu. § 254 
Vier Jahre darauf wurde er nach Niederlegung seines Amtes an der 
Cadettenschule auf Engels Vorschlag Mitdirector des königl. Natio- 
naltheaters, führte dieDirection von 1794 — 96 allein, zog sich dann 
auch aus dieser Stellung zurück und starh 1798. Neben seinen 
Amtsgeschäften widmete er sich seit seiner Anstellung im Jahre 
1748 ausschliesslich der schönen Literatur als Dichter, Kritiker und 
Uebersetzer. — Sulz er, der erste und ausdauerndste Vertreter der 
Dicht- und Geschmackslehre der Schweizer in Preussen, war 1720 
zu Winterthur in der Schweiz geboren und studierte seit 1736 auf 
dem akademischen Gymnasium zu Ztlrich, wo Bodmer und Brei- 
tinger seine Lehrer waren. Er machte hier seinen theologischen 
Cursus, legte sich dabei, aber mit besonderer Vorliebe auf Mathe- 
matik, Physik und Philosophie. Nach drei Jahren zum Prediger 
ordiniert, unterstützte er einen Geistlichen in seinem Amt und wurde 
darauf eine Zeit lang Hauslehrer, zuerst in der Schweiz, seit 1743 
in Magdeburg. Gleimen lernte er in Berlin kennen, das er 1744 
besuchte und trat mit ihm seit dem Juli dieses Jahres in Brief- 
wechsel'*. 1747 wurde er, besonders auf Gleims Betrieb, noch 
vor dessen Abgang nach Halberstadt, als Professor an das joachims- 
thalsche Gymnasium zu Berlin berufen"; 1750 machte er mit 
Elopstock und noch einem Gefährten eine Beise in die Schweiz''; 
nach seiner Rückkehr wurde er Mitglied der Akademie der Wissen- 
schaften. 1763 legte er seine Stelle am Gymnasium nieder und 
wurde nun Professor an der neu errichteten ficole militaire, seit 
1775 auch Director der philosophischen Klasse der Akademie. Er 
starb 1779. — Spalding, 1714 zu Tribsees im damaligen Schwe- 
disch-Pommem geboren, kam auf die Stralsunder Schule und von 
da 1731 auf die Universität zu Rostock, wo er Theologie studierte; 
drei Jahre darauf gieng er nach Greifswald, wo er Unterricht er- 
theike und dabei fortstudierte. Von 1735 — 45 unterstützte er 
zunächst seinen Vater im Predigtamte, wurde dann Hauslehrer und 
zuletzt Hofaieister eines jungen Edelmanns, den er 1745 nach Halle 
geleiten sollte. Unterwegs traf er in Berlin mit dem schwedischen 
Gesandten zusammen, bei dem er, als er nach einigen Monaten von 
Halle wieder heimkehren wollte, für einige Zeit die Stelle eines 



12) Briefe der Schweizer S. 5 f. 13) lieber Gleuns AntheU an dieser 

Berufaug vgl. Gleims Leben S. 53 f. und die in der ersten Note zu S. 54 ange- 
gebenen ßücherstellen. 14) Vgl. Elopstock und seine Freunde etc. Aus 
Gleims brieflichem Nachlasse herausgeg. von Klamer Schmidt. 2 Bde. Halber- 
stadt 1810. 8. l, 40 flf., wo besonders auch das Verzeichniss der Freunde zu 
beachten ist, an welche die Beisenden schrieben. 
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i 254 Secretärs llbernahm. Er hatte damals schon Einiges von Shaftes- 
bury Übersetzt, und Gleim hatte den „Versuch in scherzhaften 
auch Bcbon herausgegeben: beide waren einander als 
er dem Namen nach bekannt; ein Zufall führte ihre 
i Bekanntschaft herbei ". Durch Gleim kam darauf 
nit Kleist in Verbindung. Im Frühling 1747 verliess er 
l lebte wieder bei seinem Vater; 1749 wurde er Pastor 
n in seinem Heimathlande, 1757 erster Prediger und 
in Barth, wo 1763 Lavater mit zwei andern jungen 
1 mehrere Monate bei ihm verlebte. 1764 kam er nach 

Oberconsistorialrath, Probst und erster Prediger an der 
sbe. Als 178S das bekannte Beligionsedict erschien, 
.Iding seinen schon längst gehegten Vorsatz, sein Amt 
jen, &\iB. Er starb erst 1804. — Sulzer vermittelte nun 
läheres Verhältniss zwischen Kleist und Bamler'°, wogegen 
) es wieder war, der sieben bis seht Jahre später Bamler 
Q in eine engere Verbindung mit Leasing brachte". 
>lieb nach seinem Weggange von Berlin (1747) wenigstens 
in einem jahrelangen freundschaftlichen Briefwechsel" 
ner der frühesten unter den bessern Lehrprosaisten dieser 
ter Beziehung zu dem literarischen Kreise in Berlin, zu 
noch, wiewohl mehr nur als einflussreicher und wohl- 
Gönner, denn als Theilnehmer an den von hier aus auf 
I Literatur und die allgemeine wissenschaftliche Bildung 
, Beatrebungen, August Friedrich Wilhelm Sack'* 

werden kann. — Was die literarische Thätigkeit der 

MB Leben S. 25 f. 16) Vgl. S. 69. 17) Daneel, Leaaing 

B LeBBing, oIb er Boch auf der Schule in MeisBen war, also vor der 

1746, mit Gleima „Yersnch in acherzhaften Liedeni" bekannt und 
iptsächlich zn aeinen eigenen Jugendgcdichtea anakreontischer Art 
den sei, hat Danzel S. 41 f. wahracheinlich gemacht. 18) Als 

riaubl« ,3riefe Ton Herrn Spalding an Herrn Gleim". Frankfurt und 
, sn veröffentlichen, war diese zu Spaldings groasem Verdmsa ge- 
iiie Erklärung über diese ohne aein Wiasen und wider seinen Willen 
indiscrete Veröffentlichung steht u. a. im Wandsbecker Boten 1771, 

Wänhold, H. Chr. Boie S. 141. 19) Geb. 1703 zu Har^gerode 

[sehen, atudiert« in Frankfurt, hielt sich einige Zeit in Holland aof, 
die wissenschaftliche Bildnng eines jungen hessischen Prinzen in der 
agdeborg, wurde 1731 als reformierter Prediger in dieser Stadt au- 
T mit der Zeit einen noch wdtem geistlichen Wirkungskreis erhielt, 
740 dem Ruf zu einer Uofpredigerstelle in Berlin, Hier wurde er 
^ed des ConHistoriums , 1746 in die Akademie der Wissenschaften 
i und UBO Oberconsistorialrath. Sechs Jahre vor seinem Tode zog 
seinen Aemtem zurück. Er starb 1786. In den Briefen der Berliner 
belehrten aus den Vierzigern und Fünfzigern wird seiner oft gedacht. 
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Berliaer Schule später, ala sie durch neu hiDzogetretene Kräfte erst S 254 

recht eretarkte, vorzOglich charakterisierte, das entschie 

walten der kritischep und der populär philosophisch enRichto 

eigentlich dichteriBchen, das machte sich auch jetzt echon 

Anfängen bemerklieh g^enug. Nach Gleims Abgang zäh! 

noch Kleist und Bamler unter den berühmtesten von Dei 

damaligen Dichtern; allein jener dichtete im Ganzen niebi 

das Beste davon auch nur in mehr untergeordneten Gattii 

dieser war ebenfalls nichts weniger als fruchtbar, arbei 

äusserst langsam und zeigte sich immer weit mehr als Sp 

Verskünstler , deun als eigentlich schöpferischen Dichter. 

gefeierte Karsch" kam aber erst zu Anfang der Sechz 

Berlin. So war denn auch gleich das erste literarisc 

nehmen, zu dem sich 1750 zwei der genannten Männer, Bj 

Salzer, mit zwei andern, weniger bekannten Schriftste 

einigten, eine kritische Zeitschrift; indess richteten sie mit 

wenig aus und zogen sich auch sehr bald davon zurBcli 

andere Erfolge erlangten dagegen die jungen Männer, d 

Jahre später das kritische Kichteramt auf dem deutschen 

gebiet ttbemahmeu und es in den von ihnen gegründ 

Bcbriften ausübten, Lessing, I^icolai und Moses Mendels) 

denen zwar Ramler immer in gutem Vernehmen und Eil 

niss blieb, Sulzer aber, bei seiner blinden Verehrung ftti 

sehr bald in Widerspruch gerieth, was dann auch eine in 

fremdung zwischen ihm und Eamler zur Folge hatte". 

21» Tgl. über ihr Leben g 355. 21) Diess waren die „Krltii 

richten aus dem Reiche der Oelehrsamkeit. Auf das J. 17511. MitOen 
der kdnigl. Akademie der WisaeDBcbaften." Berlin 4. Auaaer Ramter 
traren die Verfasser L. G. Langemack (der Öfter in den Briefen c 
Freunde als ein Urnen Angehöriger erwähnt vird und 1761 als ßathnuu 
starb; igl. Gleims Leben, S. 440) und Sucro (ich wdss nicht, welcl 
Brüdern dieses Namena, lÜe als Schriftsteller aufgetreten sind, Mitarbe 
Nachrichten war, auch nicht, ob das ganz genau ist, was Manso in 
trfigen zu Sulzer 8, 104 und Onden in den chrono!. Tabellen 3, 16 f 
berichten. Auf den Berliner Conrector Sucro wenigstens , der 1 750 d] 
Vwmittelnng als zweiter Domprediger nach Halberatadt berufen wurde 
Consistorialrath und erster Domprediger in Magdeburg wurde, wo er 
t^gl. Kl. Schmidt, Klopstock und seine Freunde etc. 1, 407] passen 
Tomameu, noch die Lebensumstände, die dort angegeben sind.) Ai 
Setzung dieser Nachrichten vom J. 17BI hatten Ramler und Sulzer kei 
mehr (vgl. Ober die Nacbricht«n Schlosser 1, Gti9f.). — Dass Suker g 
nnd Kunler schwerlich an dem Anmerk. 1 erwähnten „Druiden" m 
haben, wie Qückingk (in Ramlers Leben) und Andere berichten (auc! 
der sogar den Druiden später setzt als die kritischen Nachrichten, 4*, i 
Ich aas den Briefen der Schweizer S. 81 schlieasen zu dOrfen. 
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ereits in den Jahren 1751 — 55, die er mit einer ungefähr 
;en Unterbrechung in Berlin verlebte, den gelehrten Artikel 
ÜBchen Zeitung und ein eigenes Beiblatt zu derselben, „das 

aus dem Reiche des Witzes" etc. redigiert*^. Zu Anfang 
res 1754 lernte er Moses Mendelssohn kennen, der 
mals zwar schon eine Art von philosophischer Bildung 
let hatte, der deutschen Literatur aber noch ziemlieh fern 
irst Lessing fahrte ihn eigentlich in sie ein und machte ihn 
lutsehen Schriftsteller. Mendelssohn" war 1729 zu Dessau 
ischen Eltern geboren. So arm sein Vater war, sorgte er 
ifUr, daes der wissbegierige Knabe frühzeitig in der he- 
n Sprache und in jfldischer Wissenschaft unterrichtet ward, 
im vierzehnten Jahre kam er nach Berlin, wo er anfänglicli 
frössten Dürftigkeit lebt«, bis sich einige Glaubensgeuosseu 
nnabmen und ihm das Leben wenigstens etwas erleichter- 
>u zwei gelehrten Juden dazu angeregt und nur wenig 
et, fieng er an die Mathematik in einer bebräisebeh Ueher- 

des Eukiides zu studieren und mit unsäglicher Mühe die 
:he Sprache zu erlernen. 1748 kam er in Verbindung mit 
ungen jüdischen Arzte, Namens Gumperz, der ihn mit neuerer 
icher Literatur bekannt machte ; auch verschaffte er ihm den 
; mit einigen Gymnasiasten, mit denen er oft über philoso- 
GegenstSnde disputierte. Noch immer fehlte es ihm an einem 
ten Unterhalt: da nahm ihn ein reicher israelitischer Seiden- 
it als Erzieher seiner Kinder in's Haus und machte ihn, als 



a Ende des J. t7ä3 schreibt Suizer an Budmer (liricfe der Schweizer 
„Ich habe es bei R&mler und gcinen Freunden so weit gebracht, dasa 
^twas rühmen darf, umihnen einen Eliel dafür zu machen." ITSI spricht 

0. S. 342) von „dem a chl echten Geachmack der neuesten Deutschen, der 
Lessiuge und Ramler". Andere Urtheile Sulzers über Uamler aus den 
771 und 74 stehen ebendaBelbst S. iOl uud 424 f. ZuSulzera Berichten 
■liner Literaturzustände an Bodmer aus den Jahren 1747 bis ITG2 vgl. 
im. Jahrb. -1, lf>4 ff. Was die Stellung überhaupt betrifft, in die Sulzer 
[ nach gegen Männer gerietb , die andere Wege zur Poesie suchten , als 
ler und sein Anhang giengen, so hat darüber ausführlich und gut Gruber 
ads Leben, Ausg. von 1S27. 2, 444 ff. gehandelt. 23) Was Lach- 

Lessings eigenes Antheil an dem gelehrten Artikel der vossischen Zei- 
au dem Beiblatt herausgefunden hat, ist von ihm in den 3 — 5. Band der 
von Lessings aämmtlichen Werken aufgenommen vforden. Vgl. hierzu 

1, 1S8— 212, der in diesem vortrefflichen und als literargeschichtliche 
jhie wahrhaft musterhaften, nur leider unvollendet gebliebenen Buch hber- 
! sicherste und lehrreichste Auskunft über alles gibt, was Leasings Lebens- 
ungBgang, wie seine literarische Thatigkeit-bis zum J. 1764 betrifft. 

M. Keyserling, M. Mendelssohn. Sein Leben und seine Werke. Leipzig 
(Mit ungedruckten Briefen.) 
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er ihn näher kennen lernte, nach und nach zum Aufseher 
zum Factor und endlich zum Theitnehmer an seiner Fabrik. 
Gumperz war er Lessingen 1754 als guter Schachspieler em 
worden; diess fahrte zu ihrer genauem Verbindung und Freum 
HendelsBohn hatte damals schon Philosophie in Wolff's und ! 
Schriften studiert; eine Abhandlung von Shaftesbury, die 
Leasing erhielt, veranlasste ihn, etwas Aehnliches in de 
Sprache zu schreiben. Diesa liesa Lessing, ohne dass Mend 
davon wnsste, drucken und führte ihn damit in die deutsche 
Btellerwelt ein". 1769*" forderte ihuLavater öffentlich auf, Cl 
werden, -worauf Mendelssohn fein und würdig antwortete, w 
ihn dirae Zumuthung anfänglich so sehr erschütterte, dass er 
erkrankte. Einen noch empfindlichem Verdruss bereitete ihn 
eine Schrift von Fr. Heinrich Jacobi, worin Leasing nach 
Tode des Spinozismue in einer Art beschuldigt ward, die 
Freund tief verletzen musste. Schon krank, verschlimmerte M 
Bohn durch die Ausarbeitung einer (Gegenschrift seinen Zust 
dem Grade, dass dadurch mittelbar sein Tod (1786) herbei 
wurde. Gleich im Jahre nach ihrem Bekanntwerden hatten '. 
und Mendelssohn zusammen die kleine kritisch-philoaophisehe 
„Pope ein Metaphysiker" " verfasat. Um diese Zeit trat '. 
auch in Verbindung mit Christoph Friedrich Nicolai. 
1733 zu Berlin geboren, wo sein Vater einer Buchhandlung v( 
besuchte zuerst das joachimstbalsche Gymnasium, kam da 
die Schule des hallischen Waisenhauses und zuletzt auf die 
stiftete Realschule in Berlin. Als er in Halle war, studier 
sein älterer Bruder Gottlob Samuel*", der ein Schüler voi 
war und den Geschmack des strebsamen Knaben zum Verst 
des Homer, den dieser zu lesen wünschte, nicht besser hera 
zu können vermeinte, als wenn er ihn vor allem Andern t 
hremiBchen Beiträgeu bekannt machte*. Von der Eealschu 
er 1749 als Lehrling in eine Buchhandlung nach Frankfurt 
wo er bis 1752 blieb. Er behielt hier Zeit genug übrig, sie 
Selbststudien mannigfaltige Kenntnisse, namentlich auch ii 
chisehen und Englischen, zu erwerben". Sein Englisch 



25) Vgl. Danzel a.a.O. S, 2T3f. 26i Vgl. Lessing 13, 195, 

Leseingg Hämmü. Schriften 5, 1—36; vgl. Danzel S. 276 S. 28) G 

seit 1753- ordentlicher Professor der Philosophie in Frankfurt a. 0., t 
Zerbst und znletzt in Tübingen angestellt, gestorben 1T65. 29) Nach 

eigenem Bericht Id Fr, K's Leben und literar. Nachlass. Herausg, von 
T. QackJngk. Berlm 1320, 8. S. 8 ff. 30) Vgl. Göckingk a. a. 

wonach eine Bemerkung Über Nicolai t>ei Danzel, Leasing 1, 143, zu bericb 
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ekanntschaft mit Ewald'', der damalB Hofmeister bei einem 
1 Studenten warj durch ihn kam er Bchon um diese Zeit 
)t in Briefwecbael. Sehr bald nach seiner Heimkehr starb 
)r, und an die Spitze der Handlung trat der älteste Sohn; 

Nicolai blieb zwar im Geschäft, studierte aber fleissig 
londers wolffsche Philosophie. Anfänglich hatte er gar 
elehrten Umgang in Berlin, bis er Leasing kennen lernte. 
: er ans dem Geschäft des Bruders, nm sich ganz einem 
laftliehen Leben widmen zu können, musste dasselbe 
n folgenden Jahre nach dem Tode seines Bruders allein 
len. 1781 machte er die von ihm sehr weitlAuftig bescbrie- 
se durch Deutschland und die Schweiz. 1799 wurde er 

der Akademie der Wissenschaften und starb 1811. Er 
rährend seines Lebens in viele literarische Streitigkeiten 
item, Philosophen, Schwärmern etc. Um die deutsche 

hat er sieh unbestreitbare und grosse Verdienste, besonders 

frohem Zeit erworben. Seinem Unternehmungsgeist rer- 
eutschland hauptBächlich die BegrUudung der ersten Jossen 
Sussreichen kritischen Zeitschriften". Zwei Jahre nach 
Ickkehr von Frankfurt nach Berlin (1752) ecbrieb er seine 
Iber den jetzigen Zustand der schönen Wissenschaften in 
tnd", die 1 755 im Druck erschienen ". Sie erregten 

Aufmerksamkeit, der mit dem Verfasser Bekanntschaft 
nd nun auch die zwischen Nicolai und MeDdelssohu herbei- 
Btwas Gemeinsames unternahmen diese drei damals noch 
sssing gieng schon im Herbste 1755 nach Leipzig und erst 
-e später traf er wieder bei seinen Berliner Freunden ein. 
i hatte Nicolai allein den Entschluss gefasst, die „Biblio- 
* schönen Wissenschaften und der freien KUnste" zu 
I, verband sich jedoch bei der Herausgabe selbst, die im 
r57 begann, mit Mendelssohn ; Lessing, der nnr mehr 

das Werk unterstatzte, lieferte wenige Beiträge dazu", 
ung der Bibliothek macht" in doppelter Beziehung in 
ichen Literatur Epoche. Deutschland erhielt in ihr die 
rarisebe Zeitschrift von Bedeutung, die nicht in Gottscheds 
tvar, und sie zog zuerst auch die schönen KUnste wieder 



;l. S. 69, 2. 32) Vgl. darüber so wie aber Nicolai'^, LesBings nnd 

ins Verbindimg ond gemeinBame literarische Thätigkeit Danzel S. 267 ff. 
it einer langen Vorrede hemusg. von Gottl. Sam. Nicolai. Berlis 8. 
ser war weder auf dem Titel noch in der Torrode genannt. 
icolai'B Anmerk. lu einen Briefe Leasings 12, 42 f. und Daozel S. 335 ff. 
ie Danzol a. a. 0. S. 335 bemerkt. 
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in das Gebiet der allgemeinen Bildung. Ihr Hauptzweck 1 
Beförderung der schönen Wisaensehaften und des guten Ges 
onter den Deutschen"; zu dem Ende lieferte sie nicht bl 
zage und Kritiken von den Werken der deutschen und dei 
dischen Literatur, die in die schönen Wissenschaften eine 
sondern auch selbständige Abhandlungen Über einzelne Th 
schönen Literatur und der schönen KOnete, und zugleich B 
der in der deutschen Schriftstellerwelt noch immer so 
Vemachlfissigung der Schreibart nachdrücklich entgegen 
Als die Herausgeber nach einigen Jahren ihre Zeitschrift 
Felix Weisse in Berlin überliessen", war Lessing schon w 
Berlin, wo er sieh zunächst mitBamler zu einer literarische 
verband", dann aber im Jahre 1759 mit Nicolai und Men 
eine ausschliesslich der Besprechung der neuesten deutsche 
turerseheinungen gewidmete Zeitschrift gründete, die, s 
Lessing daran mitarbeitete, ihrem Geist und ihren Wirkung 
alles weit hinter sich Hess, was sich bis dahin auf dem Fi 
ästhetischen und wissenschaftlichen Kritik in Deutechland a 
hatte. Diess waren die berühmten Literaturbriefe oder, 
eigentlicher Titel lautete, die „Briefe die neueste Literatur beb 
Das Aufsehen, das sie machten, war ausserordentlich. U 
Verfasser war man lange im Unklaren; erst nach Lessinj 
im Jahre 17S2, erhielt das grössere Publicum darüber Gte 
„Lessing war der erste," sagt Nicolai™, „der die Idee zu 
Werke hergab. Er wollte auch das Meiste machen. Die S 
war eigentlich die seinige. Wir andern (Moses und ich und 
Abbt) nahmen nur die äussere Form und schrieben jeder 
eigenen Charakter gemäss. Moses versprach im Anfange 
philosophischen Briefe zu machen. leb aber verband : 
nichts, als wenn Msc. fehlen sollte, hin und wieder zur Ai 



36) Die Eibtiothek erschien von Anfaug (m Is Le^zig; tan den i 
OctaTbänden (1'5T— 59) war Nicolai der eigentliche Herausgeber. Db 
ftcbt Bände, die bis zum J. 1765 reichten, beseite schon Weisse (t 
S. 376 f.); von da an führte er das Werk unter dem Titel „Neue Bibl 
BchOnen Wissenschaften und der freien Ettnste" fort. Anfänglich bt 
Redaction allein, sodann gemeinscbaftlich mit dem Verleger Dyk, dem 
ganz QberlasBen blieb. Mit dem J, 1S06 harte diese Zeitschrift auf. 
der § 203, Anmerk. 23 angeführten Bearbeitung und Herausgabe logauic 
gedieht«. Vgl.Danzel S. 372— 3:6. 38) Sie wurden seit dem 4.J8 

allwOchentUch in der Nicolaischen BucbhandluDg ausgegeben nud erschi 
bis 176ä gesaminelt io 24Theilen, Berlin und Stettin S; die ersten Tbe 
mehrmab auiigelegt. 3d) In der BeUage zu einem Briefe an Herde 

Jahre t7GS (abgedruckt in J. G. v. Herders Lebensbild I, 2, 393 ff.). 
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machen; in den ersten Theilen habe ich auch wirklich 
ir gethan." Die Briefe wuchsen ganz eigentlich auB dem 
i möndlichen Verkehr der drei Freunde über literarieche 
ma. „Der damalige Krieg spannte alles mit Enthusiasmus 
Uso doch einigermassen Vollständiges zu haben und sich 
ein zu grosses Feld einzulassen, ward beschlossen, die 
leit dem Anfange des Krieges zu Übersehen und diese 

bis zum Frieden fortzusetzen, den man damals nicht weit 
llaubte." Der Einleitung zufolge soUteii die Briefe so 

werden, als seien sie an einen verdienten Offizier und 
linen Mann von Geschmack und Gelehrsamkeit, der in 
ht von Zomdorf verwundet worden und in Fr. seine 
Stellung abwartete, von seinen Freunden geschrieben, um 
ticke, welche der Krieg in seine Kenntniss der neunten 
gemacht, ausfüllen zu helfen. „Dieser Gedanke, an einen 
Bu Officier zu schreiben, gehört ganz Lessingen an; denn, 
ivie leicht kann Kleist verwundet werden, so sollen die 
ihn gerichtet sein'"". Leasing verliess 1760 Berlin, und 
ndte er nur nooh ein Paar Beiträge ein''; an seine Stelle 
las Abbt", der 1761 den Sommer über in Berlin ver- 
i fortan mit Nicolai und Mendelssohn freundschaftlich 

blieb. Er hatte sich Nicolai und Mendelssohn durch 
'satz vom Tode fUr's Vaterland zuerst empfohlen und 
gütlich, wie Nicolai berichtet, seine Schreibart in den 



. wasDauzel S. 379 ff. aua dem von Nicolai im götdngisches Magazin 
erüffeDÜichten Bericht über die GrUadung der Literaturbriefe (wieder 
'or dem 26. Th. der alten Berliner Ausg. TonLeBaings Bammtl. Schrif- 
t. 41) Bis zum Ende des 6. Tbeila darf diese ZeitGchrift als 

rk betrachtet werden, wenn er auch nicht alle Briefe bis dahin atlein 
latte. Nachherhater nur noch zwei beigeeteuert. 42) Erwurde 

Ulm, kam von dem dortigen Uymnaaium 1756 nach Halle, um Tbeo- 
ieren , wandte uch aber nach einiget Zeit von ihr ab und legte sieb 
Ltik, Philosophie und neuere Literatur, besoudera die englische. 1768 
in Halle Vorlesungen zu halten, wurde ITtiO ausserordentlicher Pro- 
tülosophie zu Frankfurt a, 0. und im nächsten Jahr Professor der 
in Rinteln. 1763 macht« er von da aus eine neunmonatUche R^e 
lutschland, die Schweiz und einen Theil von Frankreich; 1765 berief 
derselben Zeit nach Marburg und nach Halle, er zog ee aber vor, im 
s Jahres in die Dienste des Grafen Wilhelm von Lippe-BUckeburg, 

seinen Schriften kennen gelernt hatte und in seiner unmittelbaren 
wollte, als Hof-, Regiemnge- und Consistorialrath etc. zu treten, starb 
I im Herbst des J. I7tj6. Vgl. Über ihn Prutz im Uterar hiat^rischen 

von 1S46, S. 371 ff. uodGeialer, Über die schriftstellerische ThaUg- 
)ts. Breslau 1652. 4. (Programm). 
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Literaturbriefen". Später", wurde auch Fr. Gabr. 
Mitarbeiter. Sulzer hat nur zwei und Fr. Grillo" 
mehr als fünf Briefe geliefert. Die Literaturbriefe warei 
geschloBsen, als Nicolai schon wieder ein neues period 
ankündigte", eine „Allgemeine deutsche Bibliothek", d 
der Absicht dos Herausgebers Aber die ganze ne 
Literatur vom Jahre 1764 an verbreiten, und womit 
Jahre der Anfang gemacht werden sollte und auch ^ 
macht wurde". Lessing trat nicht hinzu und hielt sich 
davon, Mendelssohn und Abbt dagegen wurden mit vi< 
lehrtesten und geachtetsten Männer Deutschlands für d 
gewonnen. Sie verschafften ihr, besonders in den e 
ihres Bestehens, ein grosses und weitverbreitetes Ansehe: 
aber, der nicht bloss die Herausgabe im Ganzen leit< 
auch die Beiträge aller Mitarbeiter . flberwachte und ei: 
Einzelne gehenden Prüfung unterwarf", erlangte dui 



43) Er trat im 9.Theii der Literaturliriefe mit dem 146.Briefe 
zu und blieb es bis ans Ende des Werks. 44) Tom 17. Tl 

45) Geb. 1725 zu Berlin, zuerst Prediger in Quedlinbnrg, I76T deu 
in Kopenhagen, 1774 Abt zu Kloster Bergen und preuss. General 
gest. zu Magdeburg 1S06. 46) Geb. 1137 zu Wettin, gest. al 

der Cadettenanstalt in Berliu !S02. 47) Zu Ende des 20. Tht 

turbriefe. 48) Die allgemeine deutsche Bibliothek erschien 

Redaction von l"6ä— 1792, Berlin und Stettin, 8. Als der Minis 
Freussen der alten Denk- nnd Druckfreiheit Fesseln angelegt hatti 
.sie im Jahre 1792 an Bohn inHambuig ab; seit 1795 erhielt sie d 
allgemeine deutsche Bibliothek"; ISOl übernahm sie Nicolai wiedi 
sie mit dem Jalue 1SU6. Mit den Anhängen und Registern vu 
Werk EU mehr aU drittehalb hundert Bänden an. üeber denChara 
vgl. Hayms Preuss. Jahrbücher 1861, Sept. S. 227. 49) An 

40 Mitarbeiter an der Bibliothek, als sie in Berlin aufhörte, wa 
(„Die Mitarbeiter au Fr. Nicolai'» allgem. d. Bibliothek nach ihn 
Zeichen in zwei Registern geordnet. Ein Beitrag zur deutscl 
geschiebte" [von Dr. G. Parthej, Nicolai'a EnkelJ. Berlin 1842. 4 
ersten interessierten sich Heyne und Kästner am lebhaftesten fl 
nehmen, und ihren vortrefflichen Recensionen hatte das Werk ■ 
schnelle Glück zu danken, das es bei dem Publicum uachte" (G< 
Nicolai's Leben S. 3ü). Gleich bei ilirem Beginn berichtete die Bj 
einem Manne vie Abbt sehr missfiel, vorzugsweise über theologiscl 
begriffen damals aber auch, wie Nicolai sagte, wenigstens das Dri 
Literatur (?gl. Abbts Schriften 5,l5Sf.; 161; 179 f). Späterhin w; 
gerade die theologischen Artikel, denen Nicolai selbst die bedeutei 
auf das deutsche Publicum zuschrieb , und die ihn hauptsächlich 
Werk fortzuführen, als er dessen bereits müde war. (Vgl, seinen Bi 
aus dem Jahre 1771 im Supplementbande zu Lachmanus Ausg. 
BtUnmtl. Schriften S. 283). 50) VgL GOckingk a. a. 0. S. 36 I 
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uen ganz auBserordentlicben Einfluse auf die gesatnnite 
teratur, auf die Bildung des allgemeinen Urtheils über 
Gegenstände und auf die Entwickelung des deutscben 
B überhaupt; wiewohl sich schon zeitig von verschie- 
n her Widerspruch erhöh sowohl gegen den Geist, in 
s ganze Werk geleitet wurde, wie gegen «inzelne, be- 
rk hervortretende Tendenzen desselben. Mit der Zeit 
Bibliothek immer entschiedener das Eauptorgan der 
Lufklärungspartei und ihrer rein rationalistischen Be- 
und dabei trat Nicolai's Absicht, die ganze schöne und 
liehe Literatur von Berlin aus zu bevormunden und zu 
imer nnverhttllter hervor. Diess fuhrt« allmählig zu den 
eibungen und Zerw&rfnissen zwischen ihm und andern 
shriftstellem ; in Berlin seihst aber bildete sich erst eine 
Lrtei gegen ihn und den Kreis, dessen Mittelpunkt er 
1 romantische Schule dort festen Fusa fasste. 

§ 255. 
tadt verdankte den Rang, den es eine Zeit lang unter 
Geschichte unserer Literatur wichtig gewordenen Städten 
mz eigentlich Gleims Persönlichkeit und seinem Enthu- 
Freundschaft, Dichtkunst und den Ruhm seines preussi- 
landes'. Man kann nicht sagen, dass von diesem Orte 
;in besonderes Werk auf die Entwickelung der deutschen 
>st oder auf die Fortschritte der ästhetischen Kritik 
edeutend eingewirkt worden sei ; man wird sogar zugeben 
IS das Allermeiste, was Gleim oder Andere ans dem 
sr Dichterkreise geschrieben haben, dem innem Werth 

viele gleichzeitige Erscheinungen auf dem deutschen 
äete sehr zurücktrete.- und gleichwohl muss Gleim, wie 
zigern, so auch noch in den Fünfzigern und bis in den 
Siebziger des vorigen Jahrhunderts als einer der eifrig- 
r des damaligen Literaturlebens in Deutschland, und 

als ein Mittelpunkt desselben angesehen werden. In 
Seit nach seiner Uebersiedelung von Berlin, wo er in 
noch niemand hatte, dem er sich in seinen liebsten 
hätte verwandt fühlen können', vermittelte Gleim von 



) Zu diesem § überhaupt verweise ich auf Gleims Leben von Kürte. 
;nig mit Sucro (vgl. § 234, Änm. 21) konnte es zu einem wahren 
n kommen, wie mit dem Regieningsrath Lichtvebr" (dem Fabel' 
iit 174^ in Halberstadt ein Kanonikat beaasa und 1752 Regiemngs- 
A. a, O. S. 67. 
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hier aus vielfache Annäherungen und freundliche Beziehungen unter § 255 
den deutsehen Schriftstellern, und allen, mit denen er entweder 
schon in Verbindung stand, oder mit denen er erst ein Verhältniss 
anknüpfte^, suchte er seinen begeisterten Eifer für die Förderung 
der vaterländischen Literatur mitzutheilen. Dazu bot schon sein 
ausgebreiteter Briefwechsel Gelegenheiten genug; noch unmittelbarer 
wirkte er in diesem Sinne auf diejenigen seiner auswärtigen Freunde, 
mit denen er von Zeit zu Zeit persönlich verkehrte, zumal wenn 
sie, wie diess zuweilen geschah, Wochen und Monate lang seine 
Gäste waren ^ Unterdessen hatte er aber auch den Gedanken 
gefasst, Halberstadt zu einer Hauptpflegestätte der deutschen 
Literatur und Bildung zu machen und zu dem Ende mehrere der 
berühmtesten Dichter und Prosaisten jener Zeit, mit denen er be- 
freundet war, ganz dahin zu ziehen. Das Braunschweiger Caro- 
linum brachte ihn schon um 1750 auf „die Idee einer vorbereiten- 
den Akademie zu Halberstadt, als eines trefflichen Mittels, seine 



3) Seit dem Sommer 17t9 stand er in ireundschaftUchem Verkehr mit Ebert 
und Zachariae. die er öfter in Braunschweig besuchte. Im Frühling 1750 lernte 
er auf einer Reise über Langensalza nach Leipzig Klopstock, GeUert, Rabener, 
Gramer und Joh. Ad. Schlegel kennen. Lessing sah und sprach er zuerst im 
Winter 1754—55 in Berlin (vgl. § 254, 17). — Verhehlt darf aber auch nicht 
werden, dass Gleims Neigung, mit allen bedeutendem Schriftsteilem seiner 
Zeit irgend ein näheres Verhältniss anzuknüpfen, und sein Wunsch, wo möglich 
mit allen literarischen Parteien gut zu stehen, oder es wenigstens bei keiner ganz 
zu verschütten, ihn zu diesen bisweilen in eine sehr zweideutige Stellung brachten, 
so dass ihm eine gewisse Achselträgerei nachgesagt werden konnte. Der Art war 
namentlich sein doppelseitiges Verhalten zu den Schweizern und zu Gottsched 
(Vgl Körte S. 46 ff. und dazu Danzel, Lessing S. 194 f.). Zu einer andern Zeit 
trieb ihn seine Eitelkeit zu so nahem Anschluss an Klotz und seinen Anhang, 
dass Gleims ältere Freunde mit Recht darüber empfindlich wurden und vor ihm 
warnten. (Vgl. zwei Briefe, den einen von Nicolai, den andern von Weisse, an 
Herder aus dem J. 1768 in J. G. v. Herders Lebensbild I, 2, 323 f. und I, 3, 528, 
auch J. G. Jacobi^s Vorrede zum 1. Bd. seiner säramtl. Werke. Zürich 1819. 
S. Vm f.) 4) Klopstock und sein Freund Schmidt verlebten 1750 einen Theil 

des Sommers bei Gleim („fast den ganzen Sommer," wie Körte S. 57 sagt, ist 
sehr übertrieben; das beweisen Klopstocks und Schmidts Briefe an Gleim bei 
Kl. Schmidt, Klopstock und seine Freunde l, 3—40). 1752 wurden Klopstock, 
Gramer und Ramler einige Wochen lang von ihm bewirthet. — Mit Klopstock 
blieb Gleim bis an sein Ende innig befreundet. Mit Ramler dagegen entzweite 
er sich später. Den ersten Anlass zum Bruch gaben 1764 die Randbemerkungen, 
welche Ramler in der ihm von Gleim zur Beurtheilung übersandten Handschrift 
seiner Fabeln als Erwiedemng auf seines Freundes Kritik über eine ihm mitge- 
theilte neue Ode gemacht hatte. Beider Zusammentreffen bei Nicolai im folgen- 
den Jahre entschied den Bruch (a.a.O. S. 136 ff.); doch müssen sie einige Jahre 
später, wenn auch nur äusserlich, ein leidliches Vernehmen unter einander wieder 
hergestellt haben (vgl. Nicolai's Brief an Herder aus dem J. 1770 in J. G. v. Her- 
ders Lebensbild 2, 145). 

Kob«Tst«iii, GrundriBfl. 5. Anfl. IIL 6 



82 VI. Vom zweiten Viertd des XVin Jahrhunto^ bw m Goethe's Tod." 

i 255 Freunde um sich her anzusiedeln; 2um Ruhme und Nutzen seines 
Vaterlsuides und um seines Friedrichs Zeit zur glänzenden Epoche 
grosser; freier literarischer Ausbildung zu ei'heben und der deutschen 
Nation ein goldenes (Literatur-) Zeitalter zu bereiten. Halberstadt 
oder Berlin sollten dann der Mittelpunkt dieser neuen Glorie 
sein" etc. Und späterhin, als er J. 6. Jacobi in Halberstadt er- 
wartete (um 1768), nahm er den Plan wieder auf und dachte nun 
daran, ausser Andern auch Uz, Götz und Herder für sein Halberstadt 
zu gewinnen und hier nichts Minderes als „eine ganze deutsche 
Akademie der Wissenschaften" ins Leben äu rufen*. Dazu kam es 
zwar nicht, allein dafür hatte er die Freude, seit 1 769 einige Jahre 
hindurch eine Anzahl junger talentvoller Männer um sich versammelt 
zu sehen, mit denen er ein Freundschafts- und Dichterleben führen 
konnte, wie es sein Herz nur wünschte. Unter den ersten, die er 
an sich zog, wurden duYch ihre Dichtungen am bekanntesten Johann 
Georg Jacobi, Klamer Eberhard Karl Schmidt und 
Johann Benjamin Michaelis. Jacobi, der, 1740 zuDtisseldorf 
geboren, seit 1758 in Göttingen und Helmstädt Theologie studiert 
hatte, wurde von Professor Klotz, mit dem er schon von Göttingen 
her bekannt war, als derselbe 1765 nach Halle berufen worden, auch 
dahin gezogen, wo er als Professor ohne Gehalt Vorlesungen über 
die schönen Wissenschaften hielt. 1766 lernte ihn Gleim im Bade 
zu Lauchstädt kennen, schloss mit ihm jene viel besprochene über- 
zärtliche Freundschaft und wurde durch ihn auch mit Klotz und 
dessen hallischen Freunden in Verbindung gebracht. 1769 ver- 
schaffte ihm Gleim ein Kanonikat in Halberstadt; in der Zwischen- 
zeit hatten sie die stisslichen Freundschafts- und Liebesbriefe ge- 
wechselt, welche in der Sammlung von 1768 stehen®. 1774 verliess 
Jacobi Halberstadt und gieng nach Düsseldorf, um dort die „Iris**, 
eine Quartalschrift, „der sittlichen und ästhetischen Ausbildung des 
schönen Geschlechts gewidmet'', herauszugeben'. Im Jahre 1784 
wurde er ordentlicher Professor der schönen Wissenschaften an der 
Universität Freiburg im Breisgau, von wo aus er einen freund- 
schaftlichen und literarischen Verkehr mit J. G. Schlosser in 
Emmendingen, Pfeffel in Colmar u. A. unterhielt* und wo er 1814 
starb \ Klamer Schmidt war 1 746 zu Halberstadt geboren, wo er 



5) Körte S. 63 und 155 f. 6) Vgl. § 249, Anm. 6. 7) Düsseldorf 

1774-76. 8) Vgl. GervinuB 4^ 240 f. 9) Vgl. »ein Leben von J. A. 

V. Ittner im 8. Bande von Jacobi'sBämintl. Werken, Ztirich 1807— 22. 8. — Nicolai 
hat ihn zu der Zeit, da die Freundschaft zwischen Gleim und Jacobi noch in der 
Blüthe stand, zum ürbilde des jungen „Herrn Säu(^ing** im Sebaldos Nothanker 
genommen. 
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aocb nach seiner UnirersiUUszeit als Krieg;»- and 1 
angeetellt warde und nachher Domcommissariua ii 
Dichterjubiläum feierte and 1824 starb'*. Micha< 
Zittau geboren, besuchte das dortige Gymnasium u 
nach Leipzig, umjdedizin zu studieren, hörte aber au 
bei Gottsched, Geliert und Ernesti. Bald vernachl 
Medicio ganz, las fieissig lateinische, französische 
Dichter und setzte seine bereits auf der Schule bego 
gen in eigenen Poesien, besotoders in Fabeln, for 
Eaufle keine Unterstützung hatte, lebte er anfä: 
kflmmerlicb. Aus Noth liess er seine Fabeln mit i 
poetischen Stücken drucken. Dadurch erregte ei 
Weisse's Aufmerksamkeit und gewann ihr Wohlwollt 
ihm fortzuhelfen- Auch der Haler Oeser nahm sieb 
empfahl ihn Gleimen, der ihm ein kleines Stipendi 
Aber immer noch musste er die Poesie zum Erwerbt 
bis er endlich 1769 eine einträgliche Eauslehrergt 
erhielt. Schon im nächsten Jahre gab er sie wieder 
nach Hamburg, um die Herausgabe des Correspond 
nebmen. Hier lernte er Leesing kennen, durch desB 
er bei Seylers Gesellschaft ale Theaterdichter angesi 
zog sich aber auch davon 1771 zurllck und gieng zu 
Bchon frdler eingeladen hatte, Bein Haus- und T 
werden, Ihr Beisammenleben dauerte indess nur bis tth 
Jahres 1772, wo Michaelis starb. Etwas spater als 
nannten Mftnner", kam Wilhelm Heinse nacb I: 
wurde ein Liebling Gleime. IIAQ" zu Langenwies 
ringischen Dorfe bei Ilmenau, geboren, studierte er 
Jena und Erfurt und wurde an letztcrm Orte mitWi 
der ihn als einen „feuervollen, aber darbenden Jün§ 
empfahl". Er trat unter dem Namen Rost in Halbi 
ihm Gletm eine HausLebrerElelle verschafft * hatte, 
eine Uebersetzung au» dem Petron und durch dit 
zuchtlosen Stanzen im Anhang zu Laidion selbst Wie 
erregt hatte, suchte er diesen wieder freundlich geg 



]<l> V^. SchmidlB Leben and Baa«rleaeDe Werke, heranGg. ' 
W. W. J. Schmidt und Schwi^gcrtohoe Fr. Lautacfa. 3 Bde. i 
bis 28 DüdGervinns 4*, 2JI ff. 11) Von einig«D andeni, « 

jungen Männern, die eu Gleims Kreise geborten, noch bevor Hei 
■tiutt kam, gibt E«rte 8. Ißt ff. Nacfaricht. 12) Naelt Schi 

24-, neue Anag. S. 461, Anm. 14; nacfaOOdeke a. k. 1749. 
in Wiehuds Leben 3, 113 ff.. 



84 Tl. Vom zweiten Tiertcl des XTIU JfthrbundertB bie xa Goetlie'H Tod. 

§ 255 einen Brief zu stimmeD, der sehr merkwürdig fQr die' Seelenge- 

. schichte Heinse's ist und die Richtung erklären hilft, die er in seinen 

T.iMn^ai.iipjfi^Q nahm". Im Frühjahr 1774 giengHeinse mit Jaeobi 

)rf, um ihm bei der Herausgabe der Iris beizuetehen. 

diess eine Entführung seines jüngsten und damals 

reundes. In Düsseldorf erweckte die Gemäldesammlung 

esse fUr bildende Kunst ; auch gieng er hier schon 

e später herausgegebenen Uebersetzungen von Tasso's 

isalem und Äriost's wflthetidem Roland. 1780 machte 

durch die Schweiz und einen Theil von Frankreich 

von wo er erst 1783 nach Düsseldorf zurückkehrte. 

,rauf wurde er Vorleser des Kurfürsten von Mainz und 

iemselben zum Hofrath und Bibliothekar ernannt. 

sr in Aschaffenburg und starb 1 803 ". — Das dichterische 

m Gleim'schen Kreise war im Winter 177.3 — 74 am 

Durch den Tod hatte er schon früher zwei seiner 



ef, desBen weeeatliclien Inhalt auch Gerrinus 5, b mittheilt, ist 
774 und steht in den Briefen zwischen Gleim, W. Eeiose nnd 
36 ff. 15) Vgl. über ihn H. Hettner in Westfirmanns illu- 

iften lS6ti, Decerob. S. 243— 25fi. 16) „Gleim, Jaeobi, Heinse, 

lausen und Gleim d. j. sandten einander j^lichen Morgen eme 
chae zu, in vekhc jeder eioe Musengabe wart: ein Sinngedicht 
oder ein Heldengedicht von ao viel Tausenden, ganz nach eines 
llen; nur daas der Gegenstand heiterer Spott der Kritiker und 

musste. — Sonnabends Abends — harnen dann die Dichter bei 
1 und saasen im Kreise. Gleim las die Beiträge vor und liess 
■athen. Der beste Beitrag erhielt einen kleinen Preis, welchen 
' Stimmen zuerkannte. Die Beiträge wurden , je monatlich oder 
lammengeheftet und in Gleima Archiv niedergelegt. — Wichtiger 
3 Lust war der von Gleim früher veranlasste poetiscbeEpistel- 
acohi und Michaelis (über ein Aergemiss, welches Michaelis mit 
und Jacob). gerichteten Poesien gab, vgl. Graber a. a. 0. 3, 59 ff.), 
hmidt, Heinae und Sangerhausen, noch später mit Göckingk nnd 

S. 1SH f.) — An das, was ich bereits § 249, Anm. 6 über den 

herrschenden Geist angedeutet habe, knüpfe ich hier die weitere 
) in den Poesien und Briefen der Halberat&dter ein nicht minder 
ie mit der Freundschaft auch mit der Vergötterung eines ganz 
lenthums, mit Anakreou, mit einem läppischen Grazien-, Genien- 
esen getrieben wird, was in seiner ewigen Wiederkehr unleidlich 

einmal in einem Briefe der vorhin ai^efUhrten Sammlung t, tot 
idezu „Graiien heiliger" angeredet.) Gewissermasaen wiederholt 
retiösen Spielereien , nur nicht unter so gescbmack losen Formen, 
Dichten der Nürnberger Pegnitzschtfer. Die Freundschaftelei der 
:hule hat ihrem eigentlichen Wesen nach niemand treffender cha- 
le darum Gleima Werth zu verkennen und herabiusetzen , all 
Briefe an Merck aoa dem J. 1771 (Briefe an nnd von J. H. Merck 



Hittfilpnnkt« der Läteratnr. Güttingeu. 

Mitglieder verloren", im FrQhling 1774 entzogen aieh 
Jacobi und Heinse. Damit war die Bcbönste Zeit tc 
halberstädtischem Leben TorOber. Die neuen Freunde 
gewann", konnten ihm jene Verluste nie ganz ersetzen, 
zwar noch fortwäbrend der Hittelpunkt eines kleinen Dich 
unterstfltzte noch manches bedürftige Talent, und in „Vat< 
Bause verweilten auch noch immer von Zeit zu Zeit MS 
Wieland, Herder", Voss, Fr. Richter u. A.; allein auf dei 
Bildungsgang der deutschen Literatur Übte er mit seine 
Städter Freunden seit der Mitte der Siebziger eigentlic 
merklichen EinSuss mehr aus. 

§ 256. 
Gerade zu der Zeit, wo es Gleimen in Halberetadt ge 
Anzahl junger strebsamer Mftnner um sich zu rersammel 
sieh in dem unfern gelegenen Gdttingen ein Dicbterbund, 
das, was theils unmittelbar aus dem ZuBammenwirkon b 
glieder hervorgieng, theils später durch einzelne von ihne 
ward, sowohl zur Einigung der in Deutschland zerstreute 
rischen Kräfte, als auch zur Erweckung eines freiem, l 
tigern und voUksthUmliehem Geistes in unserer schönen 
sehr wesentlich beitrug'. Man kann eigentlich nicht sagen 
sei unter dem besonderen Einflüsse eines akademische 
entstanden, oder der eigenthnmiiche Geist der Universität 
irgendwie hervorgerufen und seine Bildung begünstigt. 
nahm Göttingen schon damals eine sehr hohe, ja in vieler 
die erste Stelle unter den deutschen Hochschulen ein: ii 
schichts' und Staalswissenschaften gieng es allen übrigen 
voran, in den andern, die Philosophie ausgenommen, bi 



1S3S. S. 34): „Wohin mau sich in Deutschland wendet, Hiegen halb 
Liebeebrieflein , die , man verkleietre sie wie man wolle , doch nu 
Herzen der Weiblein haschen sollen und für mich keinen Grad minder 
flind als alle billets de confeasion unter Ilermhutern und EatholJkei 
diesen Fasern des Herzens Di}d der Freundschaft überall als mit Fl 
2U trOdeln vermag, der hat die wahre Gottesfurcht und Treue am Alti 
längst verloren ^ das ist, was ich davon weiss!" 17) Aussc 

dnen Jungen Verwandten Gteims, Namens Jahns, der im Frühjahr 17 
er sich als Fcldprediger in Halberstadt eben häuslich niederlassen wc 
18) Ihre Namen und die Verhältnisse, in denen sie zu Gleim standen 
an. 19) WIclanden lernte Gleim ITTi in Dannstadt und Herden 

später persönlich kennen; mit beiden aber hatte er schon früher Brief« 
§ 256. 1) Zu diesem g Oberhaupt vgl. die mitFleiss nndUmsich 
Schrift Ton Prutz, „Der Göttinger Dichterbund Zur Geschichte de: 
Idteratair." Leipzig 1641. S. 



§6 VI. Vom zweiten Viertel des XVIU Jahrimnderla bis eu Gaetbe'a Tod. 

§ 256 hinter keine zurückzutreten, und in den auf das morgenländiache 
nriA auf das claBsische Alterthuin bezfiglichen Studien hatte es 

seit der Zeit den Vorspmng gewonnen, wo Job. Dav. 
und GhriBt Grottl. Heyne' dort lehrten. Aach darf nicht 
werden, daBB einerseits das Göttinger wissenschaftliche 
rhaupt und die besondere Wirksamkeit einiger berDhmten 
lererseits der durch das eigenthHmlieheVerh^tnisB dieser 

zu England erleichterte Einfluss englischer Literatur und 
ft auf Lehrende und Lernende* die Richtungen in hohem 

bestimmt haben, welche einige der namhaftesten Mit^ 

Bundes schon während ihres Aufenthalts in Göttingen 
1 und nachher verfolgten. Von den Professoren übte in 
shung, wenn auch nur mehr mittelbar, den bedeutendsten 
lyne aus. Seine ganze Art, das classisehe Alterthum in 
endigen Zusammenhange aufzufassen und seine ZuhÖrer 
fUfaren, musate in dieeen den ästhetischen Sinn, wo der- 
rgend vorhanden war, wecken und bilden; wie denn 
lie Anregungen, die von ihm ausgiengen, die frtlh an- 
sberolle Beschäftigung mehrerer Mitglieder des Göttii^er 
des mit den homerischen Gesängen und deren wetteifem- 
ben, sie in Deutschland durch Uebersetzangen einzu- 
im nicht geringen Theil zurückzuführen ist. Allein für die 



Bu Halle nn, seit 1745 in GÖtlingeD, gest. n9t. 3) Geb, 112« 

in Sachsen, nacb Göttingen berufen nGK, gest 1312. 4) Die 

nit England kam ganz besonders der Gottinger Bibliotbek zu Gute. 
lals gerade die Zeit, wo unsere Literatur, selbst unsere Wissenschaft 
;hem Enthusiasmus hei England in die Lebre gieng. Sliakspeare 
latten bereits gezündet, die percy'aciie Sammlung fieng an unitern 
jefllhl zu erwecken von dem wahrhaft Volksthümlichen und dem 
Charakter der Romanze und Ballade, eine neue Betrachtung des 
lamit der Poesie im Allgemeinen begann von Euglaud her sieb auB- 
n wo auch in der Historie sowohl jene bekannten grossen Sammel-, 
tfeister- und Musterwerke ausgiengen. Diese ganze anregende eng- 
ur nun war nii^end anders so vollständig und so frUbKeitig zu cr- 
1 Göttingen, ja Einiges ausschliessücb hier" etc. Pruta S. 190 f. 
Tleicbterten die zweckmässige Anlage nnd die musterhafte Einricb- 
Jnger Bibliothek mehr als anderswo die Bekanntachaft mit den oenera 
I Literaturen, namenüich anch den südlichen. Vieles, was dort be- 
werden konnte, wurde dem übrigen Deutschtand erst durch eine ¥on 
r Gelehrten ausgehende Zeitschrift bekannt, die vorzüglich nur da- 
jesondere Wichtigkeit erhielt. Sie erschien seil dem J, 1739 unter 
löttingische Zcitongen von gelehrten Sachen," Göttingen. Sj vom 
„Gottingische Anzeigen von gelehrten Sachen unter Aufsicht der 
lechaft der Wissenschaften"; von i!^02 an endlich nnter dem noch 
imden Titel „Götdngische gel. Aax. unter d. Aufs. d. k. G. d. W." 



MUtelptukte dm Literatur. QottiageD. Bde. 

Aufnahme uad Pflege der vaterländiechen Literatur un< 
Beben Dichtung insbesondere war hier nnmittelbar so g 
nichts geschehen. Als Haller 1736 nach Göttingen ks 
BCine Jugeodgedicbte von der Hand gelegt und leb 
Wissenschaft; sein Interesse an den Bewegungen aufdei 
Literaturgebiet während der siebzehn Jahre, die er an 
sitAt angestellt war, scheint sich, so viel er damals s 
seiner Poesie Ton den sieb bekämpfenden Parteien er 
angefeindet wurde, bloss darauf beschränkt zn habe: 
die „GÜttingisehen Anzeigen'" gänzlich frei von gott 
Einfillssen hielt". Seine politischen Romane Bcbrieb er 
naeh seinem Abgänge von Göttingen. Kästner war 
Epigrammen, auf denen allein sein Dichterruhm beruhl 
auch nicht in viel mehr als in einzelnen witzigen E 
standen, ganz und gar ein Poet der gottschedischen Scbi 
Natur nicbst weniger als geeignet, junge Talente tiefer zu i 
in ihrer Entwickelung zu fördern'. Es gehörte gewissen 
gnten Ton der Göttinger Gelehrten, auf alle in die de 
ratur einschlagenden Bemühungen romebm herab zu 
konnte daher mehr nur fUr einen glücklichen Zufall j 
damals, wo das geistige Leben in Deutschland und nar 
poetiscbe Drang schon Überall in voller Regsamkeit wa 
in Göttingen mehrere dichterisch begabte und sinm 
jDnglinge zusammentrafen, ein junger Mann von Geac 
Urtheil, kenntnissreich und roll schönen Eifers für d 
Literatur, sich gerade in dieser Stadt auch noch nach 
seiner akademischen Studien aufhielt, der den Gedan 
hatte, eine literarische Zeitschrift ganz neuer Art fUr 
zu gründen, und dass er mit einzelnen jener jElnglinge 
düng kam, zwischen ihnen und andern die nähere B« 
vermittelte und der Mittelpunkt einer Verbrftderung wur 
poetischen Kräfte nun zunächst in der Fi^rderung jenes 
UntemehmenH Üben konnte, Diess war Heinrich 
Boic Geboren 1744 zu Meldorp in Dithmarsen, studierte 
in Göttingen die Rechte, gab sich aber bald mehr literi 
Bcbäftigungen hin: besonders Obersetzte er Veraehieden' 
Englischen; auch unterrichtete er junge Engländer in 
und übernahm zu verschiedenen Malen Hofmeisters 
Heyne, Kästner und andern Göttinger Gelehrten stand e 



5) Vgl. Anm. 4. 6) Vgl, Danzel, Gottsched etc. S. 229 ff. 

irar er einer der weDJgen Profeasoren in Oottingea, die sich, ata 
ssmmentT&t, demHelben freundlich erwieseD. 



88 Yl. Vom zweiten Viertel des XVIU Jahrhunderts bis zu Goethe'» Tod. 

S 256 Bchaftliofaem Verkehr. Ende dcB Jahres 1775 wurde er Stabesecretär 
za Hannover, 1781 dänischer Justizrath und Landvogt ia SQder- 

r»:n, ^^ j^QQ erhielt er den Titel eines dänischen Etatsraths 

1806 zu Meldorp*. Was er beabsichtigte, war die 
B eines deutschen Musenalmanachs, worauf ihn zuerst 
Hschen brachten, die seit 1765 erschienen waren*. Zu 
1 Jahrgänge, der 1770 herauskam, und, wie die franzö- 
irbilder, weniger bis dahin noch nicht gedruckte'", als 
te Stocke aus den neuesten poetischen Bdchem und aus 
!n enthielt , hatte er sich mit Friedrieh Wilhelm 
äreinigt. Dieser war 1746 zu Gotha geboren, wo er auch 
'atlehrer zur Universität vorgebildet wurde und schon 
in dem dortigen Hofe her die EinäQsse französischer 
und Kunst erfuhr, die ihn frOh zu einem gründlichen 
er französischen Sprache und zu eigenen kleinen drama- 
ersuchen in derselben reizten. 1763 gieng er nach 
um die Bechte zu studieren, beschäftigte sich aber dabei 
d mit neuerer Literatur, Schauspielkunst und poetischen 
Im Herbst 1766 kehrte er nach Gotha zurück und 
selbst als zweifer Geheimer Archivar angestellt. 1767 
als LegatioDsseeretär nach Wetzlar. Im nächsten Jahre 
er zwei junge Edellcute nach Göttingen, wo er bis zum 
>9 blieb". Während dieser Zeit traf er mit Boie, auf 
Bchmack und Urtheil er mit seiner feinen, halb franzö- 
Idung bedeutend einwirkte, die Anstalten zur Herausgabe 
1 Musenalmanachs ; auch benutzte er sie zur weitern 
iftlichen Ausbildung. Nach einem ungefähr einjährigen 
im Vaterhause gieng er im Herbst 1770 wieder nach 
fo er mit Goethe bekannt wurde und diesen iu ,, einige 
" mit den jungen Göttinger Dichtern brachte"; zwei 

K, Weinhold, H. Ohr. Boie. Beitrag zur Gesciiichte der deutBcheu 
IS. Jahrh. Halle IS6S. 8. und seine Selbstanzeige, die Zusätze und 
en enthält, in Zacbers Zeitschrift I, .1*9— ;t88. Ueber Boie'« Ueber- 
id (wenigen) eigeueu Gedicht« gebco, nichst Weiuhold, selbst Nach- 
der zeigen an, wo dergleichen zu finden sind, Prutz S. 133, Antii. 2 
Icke, Klf Bücher deutscher Dichtung I, 73J. Kach Weinhold S. 41, 
il die Verfasse räch aft der auch von Gödeke (Grundrisa S. iWi) ange- 
abe seiner Gedichte von 1770, in dem von Boie durchgeaeheneu Artikel 
.exicon der seh lesw ig- höhte! n. Schriftsteller S. '2i> abgelehnt. 
I innere und äussere Einrichtung des Almanac des Mu^os gibt im Au- 
skunft Pnitz S. 19'J f. und Weinhold S. 22 f, 10) Doch sammelten 
edruckte Gedichte: Weinhold S, 23. 11) Weinhold S. 22. 21. 
itbe, Werke 2(!, 1311. Nach WeiiiholdS. ISti,Anm. l.Bchicklo jedoch die 
lite, welche der Güttioger M. A. von Goethe brachte, nachweislich 



UittelpuDkte der Literatur. Göttingen. Boie. Gotter. 

Jahre darauf erhielt er eine Anstellung bei der Gebein 
in Gotha. Seiner schwachen Gesundheit halber macht 
eine Reise nach Lyon und bestärkte sich dort ia Bein 
für die französische Bühne. Nach seiner RUckkebr he» 
sich viel mit dramatischen Arbeiten, und als um diese 
mit seiner Schauspielertrappe sich von Weimar nach G 
siedelte, nahm er einen lebhaften und einflussreichen 
der Leitung dea Hoftheaters. 1782 wurde er Geheima 
starb 1797". — Die beiden jungen Männer wurden von 
in ihrem Unternebmeu mit Rath und That unterstützt. 
Ton Göttingen wieder geschieden war, unterzog sich Boii 
Redaction, und es gelang ihm, in der Nähe und Ferne TIi 
genug zu finden, um den nächsten Jahrgang schon 
reicher mit ganz neuen Sachen ausstatten zu können, j 
ihm in Folge der Verbindungen, in denen er entweder 
oder die er allmählig anzuknüpfen wusste", die Beiti 
zahlreicher zu, so dass der Göttinger Musenalmanach bin 
eine Zeitschrift wurde, zu welcher Dichter aus allen 
Deutachlands beisteuerten, und die somit einerseits 
selbst, vornehmlich die jungem, unter sich in eine Art 
Verbindung brachte" und andrerseits viele der trefflicl 
Stacke, besonders von der lyrischen und den ihr 

Merck hin, imJaDaar 1173. Vgl. auch S. 185, wonach diese Gedicht 
gang ftlr 1774 kamen. (Die Buchstaben HD, TII, EO gehören Go 
13) Seine Itiograiihie iat aua Schlichtegrolls Nekrolog wieder abgedi 
„LitevariHchen Nachlass von F. W. Gotter." Gutha I802. ö. 
sein Leben vgl § ^'rt, 15) In denJalireu 1770 und 71 hatte ■ 

Beziehungen zu Gleim (wodurch nachher ein freundliches Verhält 
dem Halberstädter Kreise und dem Gättinger Bunde vermittelt wan 
in Erfurt, zu den Braunsch weigern (Jerusalem, Lessing, Schmid, üi 
riae, Ebert), den Berlinern (besonders zu Ramler), und zu v, Eneb 
Freunden in Potsdam (vgl, g 25-1, 6). FQr das Jahr 1772 hatte ei 
atmanach bereits so r,viele und unerwartete Beiträge" von den vi 
Seiten her erhalten , dass er am Schlüsse dieses Jahrgangs die ] 
sprechen durfte, die Fortsetzung der Sammlung werde ihm nun le: 
ala der Aiifang gewesen sei. Zu den Einsendern von Gedichten fQr 
Jahrgänge gehörten auch Klopstock und Goethe, (Vgl. hierzu, aus 
Buche, Prutz S. 272 ff.; 228 ff,; Gervinus 5', Ti f. und llber Boii 
Verbindungen insbesondere die von Prutz S, li):(, Anm. l angeführt! 
luDgen.) Die verständige Weise, in der Boie den Hasenahnanach r 
bald allgemeine Ancrlcennung. Qleim schrieb im Herbst 1772 an '. 
letztern üterar. Nachlass 2, 61): „Herr Boie macht seine Sachet 
Wir wollen ihn zum Intendanten auf dem Parnass machen." 
Werke 26, MG f. „Eine rasche Mittheilung war unter den Lit< 
schon eingeleitet; die Musenalmanache verbanden alle jungen Dich 
nale den Dichter mit den übrigen SchrifCatellem." 
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S 256 Gattungen, schnell, eicfaer und zusammengedrängt nach allen Seiten 
hin dem Publicum zuführte". In Göttingen selbst' war es zuerst 
Gottfried August Bürger", der Bicb an Boie anschloss und 
»ts fUr das Jahr 1771 einen Beitrag für den Almanacb 
Borger wurde 1747" zu Holmerawende im Halberstädtischen 
wo sein Vater Prediger war. In seiner Kindheit versprach 
n sehr wenig von ihm, wiewohl ihm ein sehr glückliches 
liss und eine gewisse Erregbarkeit der Phantasie eigen w^-en. 
sein zehntes Jsbr lernte er nichts weiter als lesen uad 
I, machte aber schon damals Verse, in denen sich ein 
es Gefühl für richtige rhythmische Bewegung und für 
iteimbindnng kund gab. Dagegen schien es ihm an aller 
oder Lust zu fehlen, das Lateinische zu erlernen. 1759 
r zu seinem Grossvater nach Aschersleben geschickt, um die 
chule zu besuchen. Ein Epigramm, das er auf einen seiner 
jr verfertigte, hatte verdriesaliche Folgen für ihn ; sie ver- 
i seinen Grosevater, ihn 1760 nach Halle auf das Päda- 
su schicken". Hier gefielen ihm vornehmlich die deutschen 
Igen; seine und seines Mitschülers Gückingks Leistungen 
lienen dem Lehrer schon damals die entschiedene Anlage 
lur Dichtkunst zu beurkunden. 1764 bezog Bürger die 
Universität, auf der er gegen seine Neigung Theologie 
1 sollte. Der Umgang mit dem lockern Philologen Klotz, 
er einen grossen Gönner und Freund fand, schadete seiner 
eit mehr, als ihm dessen Kenntnisse und wissenschaftliche 
gen nützten. Unzufrieden mit seinem Leben und Treiben, 
sein GroBsvater von Halle zurück, erlaubte ihm aber Ostern 
:h Göttingen zu geben und daselbst die Rechte zu studieren, 
trieb er dieses Studium eifriger als früher das theologische, 
ild gerieth er in eine schlechte Verbindung und gab sieh 
OBSchweifungen hin, wodurch er seinen Grossvater so sehr 

>er Gflttingcr Almanftch erhielt eiue fOr die damalige Zeit ganz ausser- 
; Verbreitung im Publicum: ea irnrdcn drei bis fUiiflsusend Exemplare 
esetzt. Prutz S. 278, Anm. l. 18t Vgl. Althof, einige Nachrichten 

ornehmaten Lebens umBtänden Bürgers. Oattingen n%f. 8, H. Döring, 
!ben. Berlin !826. 12. Götöngen iy2&. f. H. PröWe, G. A. Borger, sein 
i seine Dichtungen. Leipzig 1^56. %. (Zusätze und Berichtigungen 
dem Verf. in Herrigs Archiv für das Studium der neuem Sprachen 21, 
Weinhold a. a. 0. S, 19.S ff. Tittmann vor seiner Ausgabe von Bür- 
ihten (Bibl. der d, Natioc.-Lit. des IS. und Ifl. Jahrhs. 21. und 22, Bd.) 
!69. S. Zur Erinnerung an O.A. Bürger, Briefe des Dichters und seiner 

Zorn ersten Mal veröffentlicht von L. \. Donop ; in Weatermanns illustr. 
teu 1872, Aprilheft u, f. 19) In der Silvesternacht; daher man 

(1. Januar) angegeben findet 20) Vgl. H. A. Daniel, Bftrger anf 

I, in den „Zerstreuten Bl&ttera", Halle 1966. S. S. 47—72. 
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erzUmte, daas derselbe die Hand von ihm abzog; und 
Hittellosen nun sich selbst UberlieBS. Indessen nahmen j 
waekere junge Leute, mit denen er bekannt g^ewordea, 
und hielten ihn : unter ihnen war auch Boie, der BSrgera 
des Talent erkannte", durch sein Unheil auf ihn zu wirk« 
ihn zu dichterischen Versuchen aufmunterte und sein I 
Bacchus ist ein braver Mann" in den zweiteu Jahrgang i 
almänacbs aufnahm. In dieser Zeit trieb Bürger mit seii 
den mancherlei Studien gemeinschaftlich: besonders be 
sie sich auch viel mit der englischen und den romaniscbei 
und Literaturen, namentlich mit der spanischen ; ihr Liebl 
war Shakspeare. Neben demselben zogen Bürgern noch g 
wenige Jahre zuvor von Th. Percy herausgegebeneu Reliquei 
English poetry an, die nachher so bedeutend für seine Ball 
wurden. Durch Gleim, der von ihm als einem ausserordi 
gabten JUnglinge gehört hatte und bei Boie nähere Erku 
über ihn einzog, wurde er nun auch unterstützt, bis er 1 
Hole's freundschaftliehen Eifer die Stelle eines Justiz-B< 
Gelliehausen im Gerichte Alten-Gleichen, unfern von 
erhielt. Jetzt sühnte sich auch sein Grossvater wieder m 
und gab die Gelder her, deren der Enkel zum Antritt 
tragenen Amtes bedurfte; sie giengen jedoch durch die Un 
eines Dritten zum grossen Theil verloren, und dies legte 
Grund zu der Zerrüttung in Bürgers häuslichen Umständi 
bis aÄ sein Ende fortdauerte, sein Leben mit verkUmi 
auch auf seinen Bchriftstellerischen Charakter nachtheilig 
Noch viel faurigere Folgen für sein inneres und äuss« 
giengen aus seiner Verheirathung hervor, die im Herbst 
fand: die Leidenschaft, die er zu der Jüngern Schwea 
Grattin fasste, verbitterte ihm die Ehe und führte Verhf 
der bürger'sehen Familie herbei, die das Sittengesetz zu 
letzten, um entschuldigt werden zu können. Ein Vers 
äussere Lage zu verbessern, schlug fehl und zog noch d 
Verluste fiir Bürger nach sich. Als er endlich auch 
sehwere Kränkung durch eine verläumderische Ankla 
Verwaltung seines Amtes erfuhr, glaubte er, diess nied 
müssen", und gieng nach Göttingen, wo er fUr's erste i 
»tellerischeu Arbeiten und Privatvorlesungen leben zu kön 
Unterdessen Wittwer geworden, konnte er endlieh 1 
Schwägerin, die von ihm verherrlichte Molly, lieiratben ; 

21 1 Tgl. Borgers SchildeTung in einem Briefe Boie's »n äleint voi 
mi, bei Weinhold S. 39 f. 22) Vgl. Weiinar, Jahrbuch 5, IT. 



92 Tl. Vom zwdten Viertel dcB XVm Johrhuiiderts bis lu Üoethe's Tod. 

i 256 nach einigen Mooateu verlor er sie durch den Tod: diess war der 
härteste Sehlag, der ihn treffen konnte. 1789 wurde er endlieh 
tntlicher Professor in Göttingen. Eine dritte, thöricbt 
ene und höchst unglüeklieh geführte Ehe", die bald wieder 
rde, Krankheit, NahningBsorgen, Vereineamung verdOsterten 
en Lebensjahre yöUig und beugten ihn tief nieder. Er starb 
Durch Bürger wurde Boie dann zunächst mit zwei andern 
;n JUnglingen bekannt, die damals in Göttingen studierten, 
ivig Heinrieh Christoph Hölty und Johann Mar- 
er. Hölty", 1748 zu Mariensee im Hannoverschen ge- 
gte schon früh eine ausserordentliche Wissbegierde, und 

schreiben konnte, schneb er auf, was ihm aus Erzählungen 
rächen merkwürdig schien. Sein Vater, der Prediger war 
>n Mitgliedern der GöttJnger deutschen Gesellschaft gehörte, 

seibat den Knaben, und dieser war im Lernen so fleissig, . 
Eltern bedacht sein mussten, seinen Übermässigen Eifer 
kehrungen, die er aber umgieng, zu zügeln. Dabei wahrte 
)D ihm angeborenen Sinn für die Natur und ein warmes, 
igsrolles Herz. Von seinem elften Jahre an fieng er 

an Verse zu machen. Um ihm einen gründlichem Unter- 
'erschaffen, schickte ihn sein Vater 1765 nach Celle auf 
e. Nach drei Jahren gieng er zunächst wieder heim und 
in zu Ostern 1769 nach Göttingen, um sich der Theologie 
n. Ohne diess Studium zu vernachlässigen, behielt er 
ler Zeit Übrig, sich viel mit Losung alter Classiker und 
jbriftsteller, namentlich englischer und italienischer, so wie 
an Arbeiten zu beschäftigen. 1771, als BUrger in Göttingen 

Dichter genannt wurde, suchte ihn Hölty auf und ward 
Boie'n zugeführt. Sein Vater gestattete ihm, nun noch 

Göttingen zu bleiben; seinen Unterhalt erwarb er sich 
n Theil seihst durch Unterrichten und Uebersetzen aus 
ischen. Unter den alten und neuen Dichtern, die er im 
it Bürger, Hahn, Voss und Miller las und studierte, waren 
e alten Lyriker oder Minnesinger, welche die Freunde zu 
ingen ihrer Lieder reizten. Das bardische, freiheifswUthige 
les Bundes machte er zwar mit, im Grunde lag diess aber 
seinem stillen, schüchternen, sanft melancholischen Cha- 
i von seinem Haoge zu einem empfindsanien Hineinleben 
itur. Im Herbst 1774 6eng sein Gesundheitszustand an 



t EÜBC Hahn; Tgl. Ebelüg, G. A. Bürger und £. Hahn. Ein Ehe-, 
Literaturleben, Leipzig 1868. 8. 24) Vgl. Weinhold a. a. 0. 

d in Zacbera Zeitschrift 1, 380 MiUe 
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-e Beziehung zum Göttinger Bande. Der Musenalmanach 
; VoBB, einige seiner Gedichte an Kästner, den er fflr 
isgeber hielt, einzuBenden. Diese machte Boie auf ihn 
tu, der ihn nach Göttingen zog und dafür Borgte, dsas 
iohßter Wunsch, studieren zu können, erfüllt wurde". Er 
I ftlr ein geistliches Amt vorbereiten, änd«^ indess bald 
■satz und entschied sich für das Studium der Philologie 
eueren Sprachen. Zu Heyne fühlte -er sich auf die Länge 
ezogen; desto eifriger studierte er in Gemeinschaft mit 

unden die Alten, die deutschen Minnesinger und Luthers 
Im Frühjahr 1774 reiste er in Hahns Geaellsehaft nach 

um Klopstock zu sehen, der ihn freundlich und herzlich 

auch besuchte er in Flensburg Boie's Eltern und lernte 
Schwester Emestine seine nachherige vortrefTliche Gattin 
Nach Boie's Fortgang von Göttingen zog Voss 1775 nach 
i. zu Claudius und besorgte von da auB die Herausgabe 
lalmanachs, die ihm Boie abgetreten hatte. Während 
änthalts in Wandsheck gieng er unter andern literarischen 
uch an die Uebersetzung der Odyssee. 1778 wurde er 

an die Schule zu Ottemdorf im Lande Hadeln berufen, 
m seine Entzweiung mit Heyne ; der völlige Bruch wurde 

durch einen Aufsatz Lichtenbergs , dem Heyne nicht 
lieben war, herb^geführt. 1782 vertauschte Voss sein 

kärglichcB Rectorat mit dem anfänglich nicht einträg- 

Eutin, wo sein Freund Fr. L. von Stoiberg, der seine 
)e8onderB betriehen hatte, damals noch wohnte; und einige 
,uf erhielt er den Hofrathstitel 1786 machte er sich an 
etzung der Uias; sie wurde mit eine der Ursachen der 
1 Erkältung zwischen Stolbei^ und Voss, die bei dem 
äterbin in eine Feindseligkeit von nur zu trauriger Be- 
ttbergieng. Seine sehr geschwächte Gesundheit, die unter 
Qgenden Ämtsarbciten ganz zu erliegen drohte, bestimmte 
<eine Stelle in Eutin aufzugeben. Mit einem nicht unan- 

Jahrgefaalt und der ErlaubnisB, dfuselbe ausser Landes 
>n, zog er nach Jena. Mehrere Stellen, die ihm ang^- 

den, lehnte er ab, bis ihn der Kurfürst von Baden 1805 
ilherg berief. Hier beschäftigte er sich noch viele Jahre 
nit zahlreichen literarischen Arbeiten, namentlich mit 
Dgen und polemischen Schriften und starb erst 1826". 



Weinbold a. &. 0. S. 43 f. 27) Eine mit Liebe, aber freiUcb 

sc gewisse pbilolagiBche Befangenheit uDd Parteilicbkeit abgefasste 
leines Leben« ood Charakten, ao vie aeiner Utenriachea Verdienste 



Hittelpnnkte der LiterMur. Göttingea. Cramer. Hohn d. a. 

Dorch Boie hatte Voss bald naoh seiner Ankunft in Göttinf 
Hdlty und Miller, nacbher auch Bürger kennen gelernt, d 
zwar nicht mehr in Göttingen selbst, aber ganz ia de 
lebte, 80 wie Karl Friedrich Gramer", Johann F 
Hahn" und einige andere Studierende, die sich entwet 
mit dem Dichten abgaben, oder doch einen offenen und ; 
Sinn fUr Poesie hatten", und es dauerte nicht lange, 8( 
Bund gebildet, der nachher häufig mit dem Namen des 
Hainbundes bezeichnet worden ist". Bereite im Mai 1772 
Gesellschaft unter Boie'a Vorsitz ihre wöchentlichen Versal 



von F. E. Th. Schmid bt der Ausgabe der „Sämmtlicben poetlscheii 
J, H. VOBS. Herausgg. »on Äbr. Vobs." Leipzig 1835. gr. B. einve: 
Anfang einer streng wissenBcbaftlicben Biographie hat W. Herbst gen 
TosB. 1, Band. Leipzig 1872. S. 2S) Ein Sohn Job. Andr. C 

naZ zu Quedlinburg, kam 1772 nach Göttingen, vurde 1775 aussei 
nnd 17B0 ordentlicher Prüf esBor der Philosophie in Kiel. Er gehäite zi 
in DeutscMand, die in Wort und Schrift am meisten und ungemeBset 
Freiheit schwärmten , welche die französische Revolution bringen b 
EOg ihm 1T94 Amtsentsetzung und TtTweisung aus Kiel zu, doch li< 
die HiJfte seines Gehalts. Nach einem kurzen Aufenthalt in Hambt 
nach Paris, wo er sich aU Buchdrucker und Buchhändler ansäsBig 
sich viel mit Uebersetzen beBcLüftigte. Er starb 1807. Von seinen 
Arbeiten ist am bekanntesten sein Buch „Elopstock, Er und Qber iL: 
nebst einer Beilage und Nachlese. Hamburg llbü^93. S. Eb war d 
T^herrlicbung, ja die Vergötterung Klopatocks abgeseben, der von 
des Werks wusste und gleichwohl eitel genug war, dessen Herausga 
verhindern. Vgl. Jördens 6, 597 ff.; -3, 51 f.; Prutz S. 360—62; 
a. a. 0. I, 777. 29) Geb. um 1750 im Zweibrückiscben, gest. 171 

Ällgem. D. Bibliothek 40, ti2w schon 1776). Vgl. Prutz S. 223 f.; 
K. Goedeke 1, 7fi8 und Weinbold a. a. 0. S. 4S f.; 54, und inZachei 
1, 379. 30) Ewald (geb. 1745 zu Gotha; vgl. Weinhold S. 4H, l 

8. 54), Esmarcb (geb. 1752 zu Boel in Angeln, kam 1771 nach Gott 
au RÖidsburg 1820; vgl. Weinhold S. 46 f., Anm. 5), Wehrs (vgl. Wei 
Anm. 2), Seebach (vgl. Weinhold 8. 46, Anm, 2) und ein jüngerer M 
von Joh.Mart. M.) ; ausser ihnen (raten dem Bunde dann auch noch t 
der frQhzeitig starb, und Clauswitz, der Hofmeister der Stolbcrge. 
einige Monate vor Vossena Ankunft, im Januar 1772, schrieb Boie 
(Knebels liter. Nacblass 2, 116]; ,<Wir bekommen nachgerade hier 
nassus in noce. Ea sind einige feine junge Köpfe da, die zum TheL 
■Wege sind. Ich suche das Völkchen zu vereinigen. Gegenseitige E 
Kritik hilft mehr, als man glaubt." Ceber die nachherige Bildung 
und dessen Geschichte sind die genauesten und vollständigsten Nac 
den Briefen von Voss aus dieser Zeit zu finden (J. H. Voss' Briefe, i 
ternden Beilagen, herausgg, von Abr. Voss. 3 Bde. in 2 Abtheilungen, 
il&dt 1820—33. N. Aufl. Leipzig !ft40); das Wichtigste darüber ist 
von Toat abge&BBten LebenabeBchreibung Holtf's (vor den rechtmA 
gaben der bOltyachen Gedichte) mitfjethrilt. (Bei Pmts ist hierzu S. 2 
zaleeen)) 
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§ 256 „Die Froducte eines jeden wurden vorgezeigt und beurtheilt, und 
Boie verbesserte." Anfänglich scheint noch ein sehr gemäsaigter 
ten Zusammenkllnften geherrscht zu haben. Anders 
Is Gramer und Hahn, „beides ungestttme, feurige 
nflusB gewannen: sie waren es besonders, der eine 
ler andere mehr nur mittelbar, durch welche Klopstoek 
en und vaterländischen Heiland der Genossenschaft 
der bardische Schwindel in sie eingeführt wurde. Als 
le Bund am Abend des 12. September von Voss, den 
a, Hahn, Holty und Wehrs in einem kleinen Eichen- 
bei Göttingen gegründet ward und seine erste Ein- 
ilt, waren zwar Gramer" und Hahn seibat nicht gegen- 
hinlänglich ergriffen von der Schwärmerei für das 
Urdeutscbthum waren auch schon jene sechs. „Wir 
schreibt Voas**, „die Hüte mit Eichenlaub, legten sie 
□m, fassten uns alle bei den Händen, tanzten so um 
loBsenen Stamm herum, riefen den Mond and die 
Igen unsers Bundes an und versprachen uns ewige 
Dann verbündeten wir uns, die gröBste Aufrichtigkeit 
:heilen gegen einander zu beobachten und zu diesem 
ie schon gewöhnliche Versammlung noch genauer und 
lialten. Ich ward durch's Loob zum Aeltesten erwählt"". 
ieder kamen alle Sonnabend nm vier ühr bei einem 
Klopatocks Oden und ßamlera lyrische Gedichte und 
Bundesbach", zur Aufnahme der von den Einzelnen 
nd einstweilen durchgehends gebilligten Gedichte be- 
1 auf dem Tisch. Einer las eine Ode aus Klopstoek 
her, und man artheilte alsdann über die Schönheiten 
^en derselben und ttber die Declamation des Lesers. 
ie, was man die Woche etwa gemacht, hergelesen nnd 
line schriftliche Kritik theilte einer, der damit beauf- 
, am folgenden Sonnabend mit. Der gesellige Mit- 
der Ordner bei den Zusammenkünften blieb Boie, der 
e, erfahrnere und einsichtsvollere Freund sowohl auf 
laftlichen Bescbflftigungen, wie auf die dichterischen 

CramerB VerhältniBg zum Bunde vgl. Voss' Briefe I, 114; 2S1. 
rde er erat kurz nach den Stolbergen d. h. nach dem 19. Decbr, 
nauchcn aufgenommen. 33} A. a. 0. 1, 91. 34) Vgl. 

ief an Knebel Tom 2«, Nov. m!, a. a. 0. 2, 13S f., der von dem 
Turf des DardenachwindelB fern balten soll, aber ihn keineswegB 
lud dazu Prutz S. 33S f. 35) Die ItundeibOcher nahm nach 

Bundes Voss an sich, der aicb als Erben betrachtete; vgl Briefe 
Id S. 52, Anm. i. 
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Arbeiten der übrigen Bundesglieder durch AnleitUDg und kritische § 256 
Feile einen grossen und woblthstigen Einfiusa ausübte; die eigent- 
liche Seele des Bundes jedoch und der Anffthrer in den S' 
reien, denen sich diese Jünglinge hingaben, wurde V< 
geistertet Freundechaftsdrang, jene oben näher bezeicbne 
lande- und FreiheitBliebe ", die sich wohlgefällig in f 
erträumtes als geschichtlich wahres Urdeutsehthuoi und Bar 
hineinlebte und mit dem entschiedensten Franzosenbaas 
war, empfindsame Naturachwärmerei, grosse, auf die Förde 
echterReligiosität und Wissenschaftlichkeit, von allem Gutem 
zielende Vorsätze, endlich in der Dichtung ein Streben n 
Ursprünglichen, nach Volksmässigkeit und nach reiner, unve 
Natur, im Hinblick auf die G-riechen, auf Shakspearc, di 
lische Balladenpoesie und die altdeutsche Kunstlyrik: di 
die in seltsamer Mischung durcheinander gährenden Lebern 
dieses Bundes. Den Gegenstand seiner höchsten Verehri 
und gleichsam den idealen Mittel- und Stützpunkt für seit 
und Dichten fand er in ^lopstoek. Dagegen wurde Wii 
der Zeit wenigstens, wo der Bund in roUer BlUthe stand 
und Terabscheut ". Den Charakter, den das Bundesleben 
angenommen hatte, und den Götzendienst, der mit Elopc 
trieben wurde, kann man Tornehmlich aus dem Hergange 
Festlichkeiten erkennen. Bei der ersten", einem Abschiedst 
den Ewald „dem ganzen Göttinger Farnass" gab, und zu < 
Bürger in die Stadt gekommen war, sass Boie, im Bunde ^ 
genannt, oben im Lehnatuhl und zu beiden Seiten der 1 
Eichenlaub bekrünzt, die Bardenschüler. Klopstocks G 
wurde von Boie zuerst ausgebracht; nicht voll so feierlich 
Lessings, öleims etc. Als aber jemand'* Wielands Namei 
„stand man mit vollen Gläsern auf, und — Es sterbe d 
verderber Wieland! es sterbe Voltaire!" Die andere F« 
war die Feier von Klopstocks Geburtstag im Jahre 1773, 
Stolbei^e achon in Göttingen waren**. Sie fand auf Hai 
Statt, Eine lange Tafel war gedeckt und mit Blumen gei 
Oben stand ein Lehnstuhl ledig für Elopstock, mit R< 
Lerkoyen bestreut, und auf ihm Klopstocks sämmtlich 
Unter dem Stuhle lag Wielands Idria zerrissen. Jetzt la 
aus den Triumphgesängen und Hahn etliche sich auf De 
beziebeade Oden von Klopstock vor. Beim Caffee wu 

36) Vgl. § 242. 37) Vgl. Gruber a.a.O. 3, 74. 93. 38) 

Briefe 1, 93 f. 39) Voss meint, es möge frohl Bttrger gewesen b« 

40) Vgl. Voss, Briefe 1, t44 f. 

KsbHitein, anndiiw. t. AnL UL "^ 
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i 350 Pfeifen mit Fidibus aus Wielanda Scbriften angezündet. Auch Boie, 
Dicht rauchte, musste doch auch einen anbrennen und 
issenen Idris stampfen ". Hernach trank man in Bheio- 
)cks Gesundheit, Luthers Andenken, Armins (oder vie 
seinen Namen zu fälschen liebte, „Hermanns") An- 
Bundes Gesundheit, dann Eberts, Goetbe's, Herders etc. 
von Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von Deutschland, 
^esang, „und — wiet" und zuletzt wurden noch Wie- 
ind Bildniss verbrannt. — Das Glück war den Bundes- 
istig genug, sie durch die jungen Grafen zu Stel- 
lt ian** und FriedrichLeopold'", die, als sie im Herhat 



r Achtung, die Boie fur Wieland hegte, wenn er auch mehr der 
Richtung Beifall zollte, mag er, wie Weinbold S. 153 meint, „mit 
: Zuge um den freundlichen Mund auf das Begehren der tobenden 
angen sein, „gleich darauf aber, wie Voss später berichtet (Briefe 
fa Leben 1804, S. XXXIII), den Freunden ihre Unbändigkeit ver- 
Vgl. auch Weinhold S. 154 ff. 42) Geb. 17*8 zu Hamburg, 

ner Seitenlinie des Hauses Stolberg-Stolbec^ und geuoss mit seinem 
Leopold eine sorgfältige Erziehung. Beide studierten zuerst, seit 
F"0, in Halle (vgl. Th. Menge , der Graf Fr. L. Stolberg und seine 
Bde. Gotha lgQ2. l, 3l), dasn in Göttingen. Nach seinem Äb- 
ngen kam er an den däniachen Hof, wurde Kammerjunker (später 
machte 1TT5 mit seinem Bruder und Goethe eine Reise in die 
e, Werke 48, 90 ff.), erhielt 1777 die Amtmannsstelle zu Trems- 
einischen, legte sie ISOO nieder und zog sich auf sein Gut Wiede- 
förde zurilck, wo er als Landrath bis zum J. 1821 lebte, 
zn Bramstedt in Holstein, viel begabter' und in der Geschichte der 
atur Buch ungleich bedeutender geworden all sein Bruder. (Wie 
m Talent dachte, ergibt sich aus einem Briefe an Bürger vom 
76: „Stolbergs dithyrambische Stttcke — ich glaube nicht, dass 
ich verblendet — thun fast alle grosse Wirkung auf mich. Nächst 
er unser grOSBter lyrischer Dichter, und wer weiss, ob er nicht 
Ober ihn hinausfliegt. Sein Geist ist edel, frei, selbständig und 
Nachahmer an sich." WeinholdS. 215). In demOöttinüer Bunde 
iter Allen der am meisten repubbkanisch gesinnte und der grim- 
nhasser; als solchen zeigte er sich auch 1775 in dem Hause von 
(vgl. Goethe a. a. 0.). Später, zumal emige Jahre nach Ausbruch 
in Revolution, änderten sich seine Ansichten und seine Gesinnungen 
lingen nicht minder als in literarischen und in der Religion. In 
diese wirkte schon Lavater während jener Reise in die Schwäz 
Sinnesweise ein. Auch er war, bald nachdem er Göttingen ver- 
r Kammerjunker geworden. 1777 wurde er als fürst- bisch aöich- 
ister in Kopenhagen bevollmächtigt, lebte aber auch viel in Eutin. 
Is dänischer Gesandter nach Berlin , kam zwei Jahre darauf, wo 
iise durch Deutschland nach der Schweiz, Italien und Sicilien an- 
uDgspräsident nach Eutin, gab jedoch ISOD den Dienst auf und 
nster nieder, wohin ihn hauptsächlich die Fürsten Qallizin und 
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1772 nach Göttingen kamen und dem Bunde beitraten, bereits per- § 256 
sönlich mit Elopstock bekannt waren, mit diesem in ein unmittel- 
bares Yerhältniss zu bringen. Er erwies sich dem Bunde sehr 
freundlich und geneigt, wohl nicht ohne die Hoffnung, in ihm ein 
geeignetes Mittel zur Verwirklichung seiner wunderlichen Ideen von 
einer deutschen Gelehrtenrepublik zu gewinnen. Als Ellopstock im 
Herbst 1774 durch Göttingen reiste, verkehrte er während seines 
mehrtägigen Aufenthalts daselbst nur noit den Mitgliedern des 
Bundes *^ — Das Jahr 1772 und der Sommer des folgenden waren 
die 2ieit, wo das Leben in diesem Freundekreise auf seiner 
Höhe stand. Schon im Herbst 1773 verlor er die beiden 
Stolberge; die neu gewonnenen Mitglieder leisteten theils in ihrer 
Gesinnung und in ihrer Begabung keinen vollen Ersatz für 
sie, theils gehörten sie dem Bunde nur noch kurze Zeit und zu 
vorübergehend an, wie diess namentlich mit Johann Anton Lei- 
sewitz" der Fall war. 1752 zu Hannover geboren, kam er zwar 
schon im Herbst 1770 nach Göttingen, wo er die Rechte studierte, 
wurde aber, obgleich er lange mit Hölty umgegangen, durch diesen 
erst im Winter 1773 — 74 mit dessen Freunden bekannt gemacht 
und darauf am 2. Juli (Klopstocks Geburtstage) in den Bund aufge- 
nommen. Im Herbst desselben Jahres verliess auch er Göttingen 
und hielt sich zunächst in Hannover und abwechselnd in Celle auf. 
Gegen Ende des Jahres 1775 gieng er als Sachwalter nach Braun- 
schweig, wo er durch Eschenburg Lessings Bekanntschaft machte. 
1778 wurde er Landschaftssecretär in Braunschweig, 1780 Hofrath 
und Lehrer des Erbprinzen, erhielt ein Kanonikat, trat in das 



deren Freundekreis zogen (vgl. Levin Schücking, die Fürstin Gallitzin und ihre 
Freunde, im Rheinischen Jahrbuche, Köhi 1840, S. 121— 183; Neue Mittheilungen 
über die Fürstin Gallitzin und den Grafen F. L. v. Stolberg, in: Der Katholik 
1872, Januar). Hier trat er öffentlich zur katholischen Kirche über, zu der er 
sich schon seit mehrem Jahren heimlich bekannte. Von 1612 an lebte er zu 
Tatenfeld bei Bielefeld und zuletzt auf seinem Gute Sondermtüilen bei Osnabrück. 
Er starb Ende 1819; das Erscheinen von Vossens berüchtigter Schrift: „Wie 
ward Fritz StoUberg ein Unfreier?** (1819) erlebte er noch. Vgl. über ihn A.Nico- 
lovius, Fr. L. Graf zu Stolberg. Mainz 1846. 8.; Th. Menge, Erinnerungen an Fr. 
L's, Grafen zu Stolberg, Jugendjahre bis 1775. Aachen 1851—62 (Programme); 
dessen oben erwähntes Buch ?on 1862; K. Windel, Graf F. L. Stolberg. 2. Aufl. 
Frankfurt a. M. 1866. 8.; J. G. Hennes, F. L. Graf zu Stolberg und Herzog 
Peter v. Oldenburg. Aus ihren Briefen und andern archival. Quellen. Mainz 1870. 8. 
44) Vgl. darüber und über seine Absichten mit dem Bunde Prutz S. 331 ff., 
321 ff. und Wemhold*S. 53 f. 45) Vgl. sein Leben in Schweizers Ausg. der 

8&mmtlichen Schriften, Braunschweig 1838; dazu Weinhold a. a. 0. S. 215 ff.; 
Schiller, Liebesbriefe von J. A. Leisewitz, in Herrigs Archiv für das Studium der 
neueren Sprachen 31, 353—410. 



100 ^1. Vom zweiten Viertel dea XVUI Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

1 256 Reg^erunggcollegium ein, ward 1801 sum Geh. Justizrath, apäterhin 
auch zum Vorsitzenden des Ober-SanitätecoUegiums ernannt und 
starb 1806. — Gegen den Ausgang des Jabres 1774 waren bereits 
1 Bundesglieder von Göttingen geschieden, und nicht 
uf Terlieas es auch Boie. Diejenigen von ihnen, die 
starben, giengen späterbin in ihren Lebensbahnen, wie 
terarischen Riehtungen weit auseinander. Nur eine Zeit 
le noch wenigstens ein Aueserlicber Zusammenbang 
eren durch die Musenalmanache" vermittelt, so wie durch 
;he Museum"", eine der vielseitigsten und gehaltreichBten 
D des vorigen Jahrhunderts, die seit 1776 erschien und 
Boie und Christ Konf. Wilh. Dohm", bald nachher 



enalmsDach, oder poetische Blumenlesc auf das Jahr 1770— '&. Güt- 
Als Boie die Herausgabe an Voss abgetreten hatte (bereits die Be- 
Jahrg. 1775 hatte Boie Voss Übertragen, weil er eine Reise nacb 
ite: Weinhold S. 253) und dieser den Verlagsort änderte, gab der 
die Fortsetzung des so lange bei ihm erschienenen Almanacha nicht 
le unter dem bisherigen Titel redigiert von Göckingk 1776—71^, von 
-94 (vgl. dazu seine im Musen-AI manach für 17^2 abgegebene Er- 
imar. Jahrb. 2, 220 ff.), von K. von Keinhard n95-lso2 (vgl. Wein- 

— Der von Voss übernommene „Mueenalmanach filr das J. 1776 ff., 
faesem des bisherigen GOttinger M.-A. herausgegeben" (anch unter 
'oetiactae Blumenlese für das J. 1776 B. IB), kam im ersten Jahr zu 
ron 177T — 99 zu Hamburg und als „letzter Musenalmanach auf das 
Jeustrelitz heraus. Von 177Q — 7K und von 1787 — 1800 redigierte ihn 
lon 1779 — S6 in Verbindung mit Göckingk. Von den Übrigen aahl- 
schen Blumenlesen, die nach und nach als Musenahnanache , (poe- 
lenbUcber oder unter audern Titeln erschienen, und die, soviel mir 
um vollständigsten in^'. Engelmanns Bibliothek der schönen Wissen - 

Leipzig 1837 und 46. 2 Bde. S. I, 272 ff.; 2, 218 und (zum aller- 
:11 nach EngelmaDn) bei K. Goedeke a. a. 0. I, 727 f. verzeichnet 
n auch schon im J. 1770, aber in ganz anderer Art angelegt und 

entschieden feindseliger Tendenz gegen den Göttinger, der „Alma- 
stachen Musen anf das J. 1770 ff." Leipzig I7"ü— 75. 8. Vgl. darüber 

e„ 280 ff. ; Weinhold S. 234 f. 245, Änm. 2, und Klotzens BibUotbek 
Wissenschaften 5, 1, 32 ff. Nach dem Weimar. Jahrb. 3,57, Anm. t 
Imanacb Chr. Heinr. Schmid Yonn70 — I7S1 heraus. Vgl. aberEngel- 
i. I, 273, und Weinhold S. 23, 47) Vgl. Weinhold S. 255 ff. 

. 1751 zu Lemgo, studierte in Leipzig die Rechte, wurde 1773 als 
lach Berlin berufen, gab diese Stellung aber bald wieder auf und 
lach Gottingen , wo er noch Vorlesungen hörte und sich mit litera- 
iten beschäftigte. 1T7S erhielt er eine Professur am Carolinum zu 
Jahre darauf trat er in preussische Dienste, zunächst als Kriegsrath 
' im auswärtigen Amte; nacliher wurde er zu mehreren böhemAem- 
rt, zuletzt zum Kammerpräsidenten in Heiligenstadt, Auch war er 
Adelstand erhoben worden. Unter dem Könige von Westphalcn war 
itaatarath und Gesandter In Dresden. ISIO trat er in den Private Und 
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aber TonBoie allein herausgegeben ward". Was die Herausgeber bei § 256 
GrUnduQg ihrer Zeitschrift haupteäcblich im Äuge hatten, deutet 
Boie in einem Briefe an Merck aus dem Jahre 1775 an": „Es 
(das Journal) ist der wissenschaftlichen Unterhaltung gewidmet; 
wir wollen so gut wie möglich die Gegenstände der jetzigen^ Auf- 
merksamkeit zu fixieren suchen, immer abw auf das am meisten 
ßttcksieht nehmen, was Deutschland näher angeht, und mit der Zeit 
es ganz zu einem deutschen Nationaljournal zu machen suchen. 
Recenaieren wollen wir eigentlich nicht, aber wohl grosse Werke 
der Ausländer, die nicht ganz Übersetzt werden können und mQssen, 
ausziehen, einzelne StUcke ans solchen übersetzen und bei Ge- 
legenheit über einzelne Bücher was sagen. Die kleinere geeell- 
schaftliehe Poesie bleibt den Musenalmanachen, aber grössere 
Stücke Ton jedem Ton und Manier werden mir willkommen sein'"". 
Besondere KUcksicht nahm das Museum auch auf ältere deutsche 
Literatur", und namentlich bat es grossen Aatheil an der Weckung 
des Sinnes für unsem Volksgesang gehabt. Von den Göttinger 
Freunden haben dazu Btti^er, Voss und die beiden Stolherge viel 
beigesteuert". 

§ 257. 

Das Uebergehen des Göttinger Musenalmanachs aus Boie's in 
Vossens Hände bezeichnet das Ende des Zeitabschnitts, der mit der 
Gründung der Bremer Beiträge anhob, wo nämlich die Neubelebung 
und Pflege der vaterländiscben Dichtung zum nicht geringen Theil 
und ganz unmittelbar von jungen, unter einander verbündeten 
Männern ausgieng, deren meiste ihre akademische Bildung noch 
nicht vollendet hatten. Denn von nun an treffen wir auf eine 



znrack und lebt« fortan auf seinem Gute PuBtlebeu bei Nordhauaen, wo er 
1620 starb. 49) DentBches Museam. Leipzig 1770— S8. 6., die beiden ersten 

Jahrgänge von Boie und Duhm gemeinschaftlicli (schon vom Augustheft 177S an 
war Boie alleiniger Leiter), die folgenden nebst der Fortsetzung, die aU „Neues 
deutsches Museum" (vom Juli 17S9 bis EndeJuni 1791) erschienen, von Boie allein 
herausgegeben. 50) Briefe an J, H. Merck, 1S35, S. 70 ff. 51) Vgl. 

Weinhold S, 74 f. 52) Vgl. ■WeinhoIdS.268 f. 53) VgJ. Prutz S. 351 ff. 

und Schlosser 4, 2S4 ff. Der letztere rühmt dieser Zeitschrift nach, sie sei un- 
etreitig die beste für das grössere Publicum, welche je in Deutschland erschienen. 
„Die innige Freundschaft, welche vom Strande der Ost- und Nordsee bis zu den 
Grenzen Italiens alle die Männer, welche damals unsere Nation und ihre Literatur 
von der Barbarei und dem DespotiBmus der Pfaffen und Pedanten, von den elen- 
den Kabalen. Eatäaraderien, dem Handwerksgeist und der Gemeinheit der Univer- 
sitäten befreien wollten und, ohne sichpeisönlich zu kennen, im geheiraeo innigen 
Bunde standen, erleichterte Boie und Dohm das Unternehmen, um VorzilgUches 
dem Publicum periodiacli darzubieten." 
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§ 257 solche Verbindung, wie wir sie namentlich in Leipzig und in G^ttin- 
gen fanden, an keiner Universität mehr, die gleich von da aus auf 
den Bildungsgang der deutschen Literatur irgendwie mit Erfolg 
eingewirkt hätte; und auch anderwärts bildet sich in der bisherigen 
Art weiter kein in bestimmten Absichten geschlossener und zugleich 
auf verabredeten Einrichtungen und Satzungen fussender Dichter- 
verein von nur einiger Bedeutung*. Aber Sammelpunkte litera- 
rischer Kräfte überhaupt gaben neben oder nach den bisher ange- 
führten Orten noch viele Städte ab. Hamburg ist darunter zuerst 
zu nennen, sowohl deshalb, weil hier, wo Brockes, Ric'hey'^ und 
Friedrich von Hagedorn', späterhin Klopstock und ver- 
schiedene andere angesehene, so wie viele minder bedeutende Schrift- 
steller lebten, die deutsche Literatur des siebzehnten Jahrhunderts 
in einer so ununterbrochenen Folge von Erzeugnissen in die des 
achtzehnten hintibergeleitet ward, wie nirgend anderswo; als auch, 
'weil diese Stadt durch ihr Theater unmittelbar und mittelbar durch 
Lessings Dramaturgie, zu der es den nächsten Anlass gab, die 
Blüthe der Schauspielkunst und die Entwickelung der drama- 
tischen Poesie in Deutschland ganz ausserordentlich gefördert hat*. 
Sodann Braunschweig, wohin Johann Friedrich Wilhelm 
Jerusalem** ausser mehrem Mitgliedern des Leipziger Dichterkreises 

§ 257. 1) Nachdem Berlin der Mittelpunkt einer Kritik geworden, die sich 
über das Gesammtgebiet der deutschen Literatiu* erstreckte und von einem durch 
ganz Deutschland verzweigten Gelehrteliverein ausgeübt ward, in dem Göttinger 
Musenalmanach aber ein Vereinigungspunkt für die deutschen Dichter aller Län- 
der gegeben war, bedurfte es nicht einmal mehr solcher Sonderbtindnisse. Am 
allerwenigsten aber hätte unsre schöne Literatur noch in der Art, wie früherhin, 
aus Studentenverbindungen Nutzen ziehen können, da nun die Zeit gekommen war, 
w^o sie bei den neuem Ausländern und bei den Alten nicht mehr bloss in die 
Schule gehen sollte, und ihre Erzeugnisse den Charakter von Jugendübungen zu 
verlieren und den männlichem von freien und selbständigen Erfindungen anzu- 
nehmen begannen. Als nachher wieder die schlechten Literaturtendenzen das 
Uebergewicht bekamen und ihnen einerseits Schiller und Goethe, andererseits die 
Romantiker entg^entraten, kehrte in diesem doppelten Bündnlss zwar etwas dem 
Aehnliches wieder, was die Verbindung von Lessing, Mendelssohn und Nicolai 
gewesen war; allein von den genossenschaftlichen Einrichtungen und dem, was 
damit zusammenhieng, wie bei den Zürichern, Leipzigern, Hallischen, Halberstädtem 
und Göttingern, konnte zwischen Schiller und Goethe von selbst nicht die "Rede 
sein, und ebensowenig fand etwas der Art beim Aufkommen der romantischen 
Schule Statt. 2) lieber Brockes und Richey vgl. § 208 und § 219, Anm. 25. 

3) Vgl. über ihn und sein Leben § 282. 4) Vgl. hierzu fürs erste Prutz, 

der Göttinger Dichterbund S. 169 ff. ; Gervinus 4^ 357 ff. und Danzel a. a. 0. 
S. 117 ff. 5) Geb. 1709 zu Osnabrück, von dessen Gymnasium er 1724 die 

Universität Leipzig bezog, um Theologie zu studieren. Er gehörte zu Gottscheds 
ältesten Schülern, der ihn in die wolffische Philosophie einftlhrte, und dem er, 
wie es scheint, immer zugethan blieb (Danzel a. a. 0. S. 318 ff.). 1727 begab er 
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noch andere talentvolle Männer an das Carolinum zog', 
auch Lessing von Wolf»nbUttel aus in dem allernächBte 
stand. Ferner KöDigsberg, der Wohnsitz von Immanui 
Johann Georg Hamann, Theodor Gottlieb von 
etc., TOD wo aus Hamann seit dem Ende der Sechziger df 
Jahrhunderts , mittelbar durch Herder, unmittelbar dm 
Schrift«n, und seit den Achtzigern Eant durch seine pbilt 
Lehre so mächtig und folgenreich in die Gestaltung des 
Geisteslebens eingriffen. Kant, geboren 1724 zu König) 
er auch studierte und sein ganzes Leben zubrachte, trat 
akademischer Lehrer auf, wurde 1766 zweiter Schlossbil 
und 1770 ordentlicher Professor der Logik und Metaphye 
nahm ihn die Berliner Akademie der Wissenschaften untei 
ihrer Mitglieder auf. Er starb 1804. Bekannter ward s 
in Deutschland zuerst 1764, als er schon einige kleinere 
herausgegeben hatte, durch die Literaturbriefe, von denen 
nebst dem folgenden über seinen „einzig mögliehen Be' 
zu einer Demonstration des Daseins Gottes"' sehr vorthe 
richteten. Epochemachend aber wurde seine „Kritik d 
Vernunft", die 17S1 erschien'. Hamann, 1730 zu E 
geboren, besuchte verschiedene Schulen seiner Vaterstadt 
1746 an die Universität. Anfänglich studierte er Theolo 



sich aar zwei Jalire nacli Hollaad, theilg um in Leydea noch Vor 
hören, theils um die bedeutendsten Stadt« und Gelehrten dieses Laj 
zu lernen, und begleitete dann zwei junge Kdelleute als Hofmeister nac 
Später hielt er sich drei Jahre !n England auf, kehrte 1740 nach Osnabi 
und wurde zwei Jahre darauf von dem Herzog Karl TOn Braunschwi 
zieher des Erbprinzen und zum Hof- und Reiseprediger ernannt. Nat 
zu hebern geiBtlichen Stellen befördert, wurde er l'&2 Abt von Rii 
und 1771 Oberhofprediger und' Vicepräsident des WolfenbQttler Co 
Schon bald nach seiner Ankunft in Braunschweig brachte er die GrO 
neuen Bildunggan statt bei dem Herzog in Anregung, die zwischen Gyn 
UiÜTersitat eine gewisse Mitte halten, und worin, „bei einer Hlchtigei 
tischen Unterlage der Fachwissenschaften, hauptsächlich die sogeoann 
' WiBsenschaften und Humaniora, besonders die Pflege dsr Mntterspra 
weckung eines bessern Geschmacks , die allerwichtigsten Oegeuständt 
richtB werden sollten." ]'4b trat sie unter dem Namen Colleginm Ci 
Leben und gelangte bald, zumal seitdem Jerusalem ihr alleiniger Cun 
ausgezeichnetem Ruf. Im J. 1TT2 traf ihn der harte Schlag, dass si 
ziger Sohn das Leben nahm, ein Ereigniss, mit dem der Inhalt und d 
Ton Goethe's Werther im nächsten Zusammenhange stehen (vgl. Goetfai 
155 f. 223 und dazu H, Diintzer, Studien zu Goethe's Werken, S. 
Htarb l'Sfl. 6) Ausführlich handelt davon die § 252, Anm. i' 

Schrift von K. G. W. SchiUer. 7) Königsberg 1763. 8. 8) 

Anm. i, wo die Hauptschriften und die Zeit, wo sie erschienen, ang 
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§ 257 sich indess bald auf allgemeinere und seinem Geiste mehr zusagende 
Dinge, namentlich auf Alterthümer, Kritik und schöne Literatur, 
woneben er, wiewohl nur mehr zum Schein, die Kechtsgelehrsamkeit 
betrieb. 1752 verliess er Königsberg und lebte, nirgend lange aus- 
haltend, bis 1756 in Liefland und Kurland, bald als Hauslehrer, 
bald bei Freunden in Riga, wo er sich mit Eifer auf die politischen 
und Handelswissenschaften legte und auch ein dahin einschlagendes 
Werk aus dem Französischen übersetzte. Im Herbst 1756 machte 
er für das ihm besonders befreundete Handlungshaus Berens in 
Riga eine Reise, zuerst nach Berlin, wo er Moses Mendelssohn, 
Sulzer und Ramler kennen lernte, dann nach Lübeck und zu An- 
fang des folgenden Jahres weiter über Hamburg und Holland nach 
London. Den ihm anvertrauten Geschäften nicht gewachsen, suchte 
er seine innere Angst durch Zerstreuungen und Ausschweifungen zu 
tibertäuben, fiel dabei schlechten Menschen in die Hände, bis er, 
der Verzweiflung nahe, in der Bibel Trost und neuen Lebensmuth 
fand. Im Sommer 1758 kehrte er nach Riga zurück und lebte im 
berensschen Hause. Ein Zerwürfniss mit demselben und der Wunsch 
seines Vaters, eines in Königsberg beliebten Wundarztes, führten 
ihn 1759 wieder seinem Geburtsorte zu, wo er nun einige Jahre im 
väterlichen Hause lebte und vielerlei Studien betrieb, namentlich 
auch orientalische Sprachen. Er hatte einen wahren Heisshunger 
nach Büchern, die er noch nicht kannte, und gelangte dadurch 
nach und nach zu einer erstaunlichen Belesenheit in aller Art 
Schriften. Seine eigentliche Autorschaft hob sich, wie er selbst 
1784 an Fr. H. Jacobi schrieb®, mit dem Jahre 1759 und den 
„sokratischen Denkwürdigkeiten" an'^ „Zur Autorschaft verführt" 
hätten ihn J. Ch. Berens** und Kant. Die immer mehr sinkenden 
Umstände seines kränkelnden Vaters nöthigten ihn 1762, zuerst bei 
dem Magistrat zu Königsberg Copist, dann bei der königl, Kammer 
Canzellist, beides noch ohne Besoldung, zu werden; er hielt diese 
Art von Arbeit aber nur ein halbes Jahr lang aus. Eine vortheil- 
hafte Anstellung in Darmstadt, die ihm F. K. von Moser antrug, 
nahm er nicht an, als er auf einer Reise, die ihn bis ins Elsass 
und nach Basel führte, und die ihm Mosers persönliche Bekannt- 



9) J. G. Hamanns Briefwechsel mit F. H. Jacobi, herausg. von Fr. Roth, als 
3. Abth. des 4. Bandes von Jacobi's Werken, S. 13 f. 10) Sie wurden gleich 

im 113. Literaturbrief mit grosser Anerkennung von Mendelssohn besprochen. 
11) Um 1785 Rathsherr in Riga, der von der Universität her mit ihm befreundet 
war^ ihn zuerst mit der französischen und deutschen Literatur bekannt gemacht 
hatte, ihn in Kurland aufsuchte und ihm seinen Geschmack an den neuesten 
welschen politischen und Handlungsschriften einpfropfte; 



./ 
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Schaft verBchafien sollte, diesen verfehlte. 1765 gie 
nach Hietaa als Hauslehrer, kehrte zu Anfang de 
nach Königsberg zurflck und erhielt daselbst auf Ka 
andern augeaebenen Hannes Empfehlung bei der nei 
Acoise- und Zolldirection die Stelle als Secr6taire-Tn 
zehn Jahre später wurde er Packhofsverwalter m: 
massigen Gehalt und einigen geringen Nebeneinktlnl 
allmählig gekürzt und endlich ganz geetrieheo wu 
ohne sich trauen zu lassen, eine Gewissensehe ge& 
und Vater Ton mehreren Kindern geworden war, t 
grossen und höchst drückenden NahningsBorgen kam 
Franz Buchholz", ein begüterter Jüngling, zu MUnste 
auf Hamann aufmerksam gemacht hatte , ihm eii 
Capital zur Verfügung stellte. In demselben Jahre 
Fürstin Gallizin in Münster , deren Interesee ai 
im Norden (diesen INamen hatte ihm Moser ge 
F. H. Jacobi geweckt worden war, alle seine Schrift 
lernen. Dadurch kam er in Verbindung mit der FHt 
Freunden. Als ihm 17S7 sein Abschied mit eine 
ertheilt worden, reiste er nach Westphalen: er rerv 
theils in Münster, theils bei F. H, Jacobi in Düsseid 
pelfort und auf dem Gute Buchholzens, und starb, al 
zur Heimreise anschickte, den 21. Juni 1788 in Mllusi 
endlich, VIM zu Gerdauen in Ostprcussen geboren, z 
einer ungewöhnlichen geistigen Organisation und se 
Anlagen, Neigung zur Poesie und Musik. Durch 1 
allein vorbereitet, bezog er schon in seinem fUnfzehi 
Universität Königsberg, wo er sieh der Theologie 
sich aber auch auf das Studium d^r alten Classiker, a 
und Philosophie legte. Kanten hörte er erst in de 
Der Umgang mit einem holländischen Juristen erwecl 
Neigung zur Rechtsgelchrsamkeit und verschaffte ihn 
Schaft mit einem Jungen russischen Officier, den 
Petersburg begleitete. Die neuen Anschauungen, di 
wann, blieben nicht ohne bedeutenden Einfluss auf 
und Gemttthsrichtung. Nach seiner Zurückkunft n 
zunächst eine Hauslehrerstelie bei einer adeligen Fa 
sie aber 1762 wieder auf, um die Rechte zu studieren. 

12) (ieb. nfiO zu Münster, gest. 1812. Vgl. Wein hold a. a.' 

13) Vgl. C. H. Gildemeister, J. 6. Hamanns, des Magus ii 
lind Scbrifteo. 5 Bde. Gotha IS56— 68. S. A. Brömel, J, ( 
Liteiatnrbiltl des vorigen Jahrhunderts. Berlin IS70. S. Petri, I 
und Briefe. 1. Theü. Hannover 1872. 8- 
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S 257 wirkte bei dieser Aenderung seines Lebensplans mit der Wunaeh, 
schnell zu hoben Ehrenstellen und zu BeiebthUmern zu gelangen, 
in^lAin Ar dadurcb allein das Herz und die Hand eines von ibm 
ftlieh geliebten, aber an Stand und Vermögen weit Über 
mden Frauenzimmers gewinnen zu können meinte. So 
ibm wurde, ohne Vermögen und ohne Unterstützung den 
ichlagenen Weg zu verfolgen, er schritt mnthjg, beharrlich 
grossen Entbehrungen, die er sich auferlegte, auf dem- 
'W&rts und erlangte, wenn er auch dem Besitz der Ge- 
taagte und immer ehelos blieb, Wurden, Rang und Reich- 
Lchdem er 1765 Sachwalter in Königsberg geworden war 
bald Zutrauen und Ächtung erworben hatte, erhielt er 
nach immer höhere richterliche Aemter. 1780 wurde er 
ster Bürgermeister in Eönigsbei^ und Folizeidirector mit 
icter eines Geh. Kriegsratbes und Stadtpräsidenten; bald 
)B er den Adel seiner Familie erneuern. Er starb 1796. 
steller wollte er, so lange er lebte, nicht genannt werden ", 
ich wussten damals nur höchstens einige vertraute Freunde, 
)r Verfasser der „Lebensläufe nach aufsteigender Linie", 
„über die Ehe" etc. wäre". — So treten nach und nach, 
auch nicht gleich grosse Erinnerungen an sie kntlpfen, 
schichte unserer Literatur während dieses Zeitraums noch 
tuttgart", Erfurt", Dannstadt, mit Gieasen und Frankfurt 
otha, Düsseldorf, Münster, München", Cassel", Manbeim'", 
Ireslau'*, Heidelberg" nna Dresden", auf die Dauer oder 
im Vorübergehen, in den Vordergrund'.', alle jedoch in 



;h H. M. Schletterer, J. Fr. Reichdrdt, sein Leben und seine muailta- 
gkeit, Augsburg iSfiS, S. 1, ITJ war es ein Lustspiel ..Der Mann 
ir", dessen ungünstigeB Schicksal ihn hernach besonders zu der lange 
gehaltenen Anonymität bewog. 15) Er schrieb 1702 in einem 

'enn Schriftsteller in Aemtern sind, die in ausserordentlichen Con- 
t Menschen stehen, welche nicht gleich denkeu, ist die Anonymität 
le und fast noth wendige Sache." l6t Vgl. g 248,9—11, und 0er- 

481 f. 17) Vgl. denselben ."i, 124 ff. 18) Vgl. Schlosser 4, 

Prütz, der Göttioger Dichlerbund S. I6S f. 19) Vgl. § 25'J. 

;h Qothaf Düsseldorf, Münster, München vgl. Gervinus 6, 4S4; 4,5IU; 

533f. 21) Vgl.Schio8ser3,32l. 22) Vgl. Gervinus 5,136f.; 

23) Vgl. Schlosser 3, 321. 24) Vgl. J 24S, Änm. 2. 251 Vgl. 

1,99. 26) Vgl. Gerrinus 5,321. 27) Um hier nicht längere 

e Reihen von Schriftstellernamen bei den einzelnen genannten Orten 
, verweise ich im Allgemeinen auf Gudens chionolog. Tabellen, aus 

grosse Muhe solche ^amensverzeichniBse zusammengestellt werden 

ftlr die neueste Zeit auf die topographische Uebersicht bei Gervinas 
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Schatten gegen Weimar und Jena, als an diesen beiden Orten die i 257 

Häupter der poetJechen und viele der ersten Vertreter de 

Bchf^tlichen Literatur beisammen waren. — Was die Städi 

in denen die mit der schienen Literatur im engsten 

gtebende Schauspielkunst den- ihr günstigsten Boden fand, 

hier der Zeit nach auf Leipzig und Hamburg zunächst und 

hin Wien und Berlin, während kürzerer Perioden Weim 

und Manheim, dann aufs neue Weimar und Toa dei 

Besidenzorten die bedeutendem, so wie noch einige ande 

Plätze. — Die Haupt'sitze streng wissenschaftlicher Thätij 

gelehrter Forschung blieben auch jetzt, nebst den Akac 

Berlin, München und Göttingen, die UniverBitäten. Vc 

zeichneten sich durch Leistungen aus, die nicht bloss 

mssenachaften bereicherten und förderten, sondern auch n 

mehr oder minder nahen Bezug zu unserer Nationalliter 

einen bemerkbarem Einfluss auf die allgemeine Geistesb 

Deutschland hatten, während der ganzen Dauer dieses 

(wiewohl nicht gleiehmässig) Leipzig, Halle und Götting 

nur in dessen erster Hälfte Frankfurt und Eßnigsbei^, 

zweiten aber ganz vorzüglich Jena, Heidelberg und Ber 

auch Breslau und ganz zuletzt noch Bonn und München. 

§ 258. 
Alle jene literarischen Kreise, die in den fünfzig Ji 
der Gründung der Züricher Gesellschaft durch Bodmer 
tinger bis zur Stiftung des Göttinger Hainbundes zusami 
b,ewerkstelligten zunächst nur mehr die Einigung des Liter 
innerhalb engerer räumlicher Grenzen; allgemeine Mittelp 
die verschiedenen Schriftstellergruppen wurden dagegen 
der Zeit von 1740 bis 1773 einige grosse oder mindestem 
reiche Person lieh keiten. So gab Gleim, wie wir sahen, 
Vermittler ab zwischen dem halle-laublingenschen und 
linischen Kreise einer- und den Schweizern andrerseits, b 
Bioh Aknn von Hatberstadt aus mit den Leipzigern, di 
Schweigern und der Schule Klotzens' in Halle und stanc 

§ 258- 1) Chr. Adf. Kioti, geb, 1738 zu Bischofs werda, seit 1 
tingen ausaerordentlicher , seit 1765 io Halle ordentlicher FrofeBBor; 
Bp&t^ zum Öeheimenrath eroaBnt, gest. mi. Als geBchmackvoller P 
siugezelchnet«r Lateinschrelber in Versen wie in Prosa hatte er si 
vorben, als Lebemann und heit«rer Gesellschafter, der es mit der 
nicht strenge nahm und gern mit jungen Leuten umgieng, einen Kr« 
Tersammelt , der es bei seinen ZusammenkDnften nicht bloss bei de 
tischen Scherzen der iialbcrstädter bewenden Uess, als Kunstkenner i 
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} 258 gutem Vernehmen mit den Dichtem de» Hainbundes. Ein zweiter 
"■'*'■'— mkt wurde Friedrieb GottUeb Klopstock*. Geboren 

Juli 1724 zu Quedlinbui^, verlebte er seine Enabenzeit 
nssea Theil auf dem Amt Friedeberg im Manefeldischen, das 
iter gepachtet hatte. In seinem dreizehnten Jabre kehrte er 
len Eltern nach Quedlinburg zurflck und besuchte von da 
i Jahre hindurch das dortige Gymnasium. 1739 kam er 
forte, wo er bis 1745 blieb. Neben den alten Sprachen, die 
Eifer betrieb, beBChSftigte er sich schon hier mit neuerer 
tr und lernte, wie ans seiner am 21. September 1745 ge- 
Q Abschiederede' erhellt, namentlich mehrere berühmte 

Dichter des Auslandes, wie Tasso, Voltaire und beBoadera 

näher kennen. Auch verauebte er sich früh, ausser in Oden 
idem, in Schäfergedichten, wozu er bald die lateinische oder 
che, bald die deutsche Sprache wählte'. Den Plan zum 

fasste und entwarf er der Bauptsache nach gleichfalls schon 
le, noch bevor er, wie versichert wird, mit Milton bekannt 
Bu war, und nachdem er die Absicht, Heinrich I als Retter 
ilands zum Helden einer grossen Dichtung zu machen, aufge- 
latte. Als er im Herbst 1745 nach Jena kam, um Theologie 

orch mehr scheinbares als wirkliches, aber mit AtimasauDg vorgetragenea 
ind allerlei Kuoste und Ränke es zu Ansehen, Einflusa und Anhang in 
leben Gelehrtenwelt bis nach Wien hin gebracht, wodarch seine Eit«ll(eit 
Üebennaas gesteigert wurde. Als er auf der Höhe aeines Ruhmes stand, 
er eine neue kritische Zeitschrift, die „deutsche Bibiiothek der schönen 
haften," die in Halle von 1767—72, 9. erschien. Dünkelhaft und muth- 
it leichtfertigem , wiewohl mitunter treffendem und öfter sehr beissendem 
tt er hier, unterstutzt von seinem Anhange (Riedel, v. Schirach, Meusel, 
Bchmid etc.) gegen die verdienstvollsten und gefeiertsten Mäuner in die 
n, befehdete andere Zeitschriften, namentlich die allgemeine deulschij, 
k, und begünstigte nur solche Schriftsteller, die die Partei entweder 
den Ihrigen zählte, oder zu sich herüber zu ziehen hoffte. Der doppelte 
er mit Lessing und Herder, wozu ihn sein DOnkel und sein Uebermuth 
a, schlug zu seinem Verderben aus und stürzte ihn von seiner Höhe. 
rtquelle fttr sein Leben ist C. R. Hausen, Leben und Charakter Hrn. Chr. 
ins. Halle 1772. Vgl. Nicolai's Vorrede zum 2. St, des 8. Bandes der 
fibl., BO wie dessen Recenaion im ID. Bde, St. 2, S. 103—129; Guhrauer, 
,1,231 ff.; Manso in den Nachtragen zu Sulzer S, 2'-2 ff. ; ruber, Wielands 
ich 3, S.4S4ff.; Gervinusi', 31!) ff. undWeiuliold a.a.O. S.239ff.24lff. 
e Literatur über sein Leben betreffend vgl. Gödeke, Gnindries S. 597 f ; dazu 
B, Klopstocks Jugendleben, in den kl. Schriften, neue Folge, Leipzig I3fi6. S. ; 
e an und von Klops tock. Ein Beitrag zur Literaturgeschichte seinerzeit, 
von J. M. Lappenberg. Braunschweig iSBT. S, '.i) Declamatio qua 

lopoeiae auctores recenset F. G. K. Vgl. Freybe, Klopstocks Abschieds- 
■ die epische Poeaie, cultur-und litterargeschichüich beleuchtet etc. HaiJo 
4) Vgl. den Brief eines seiner Mitschüler aus dem J. 1743 bei 
feiffer, Goethe und Klopstock. Leipzig IS42. 6. S. m ff. 
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ZU studieren, hatte er noch den Vorsatz, vor seinem dreissigeten § 25S 
Jahre nicht an die Ausarbeitung des Messias zu gehen. Er 
. indess bald auf und schrieb die drei ersten Gesänge 
zuerst in Prosa, weil ihm keine der damals fUr die 
Erzäblungspoesie Qhlichen Versarten zusagte. Erst in 
wohin er sich im Frbhling 1746 begab, verfiel er darav 
Versuch mit deutschen Hexametern zu machen und sei 
darin umzusetzen. Von der Absicht , mit dem Gedic 
früher herrorzutreten, bis es vollendet wäre, stand er ab, 
sein Freund Schmidt im Eifer eines Gesprächs hinreissen 1 
ihm allein anvertraute Geheimniss von dem angefaugenei 
Gramem zu verrathen*. Das Aufsehen, welches diese ei 
sänge des nicht früher als nach 25 Jahren zum Abschluss gi 
Werks bei ihrem Erseheinen in ganz Deutschland erreg 
unglaublich gross. Klopstock hatte sich nicht als Verfasser 
und sein Name blieb auch noch einige Zeit den Lesern uii 
1748 verliess er Leipzig und gieng als Hauslehrer zu eil 
wandten nach Langensalza. Eine tiefe und scbwärmerisc 
unerwiedert bleibende Neigung zu Schmidts Schwester 
unter dem Kamen Fanny dichterisch verherrlicht hat', stür 
eine lang anhaltende Sehwennnth ; um so williger nahm er 
Einladung nach Zürich an, wohin er im Sommer 1750 reis 
er im folgenden Jahre aus der Schweiz, wo er viele Vere 
Freunde zurückliess, heimzukehren im Begriff war, in der ! 
eine Anstellung am Garolinum in ßraunschweig zu erhalte 
er auf Verwenden des Grafen Bemstorf von König Friedricl 
Kopenhagen berufen und ihm ein Jahrgehalt zugesichert, 
die zur Vollendung des Messias erforderliche Unabhängig 
schaffen sollte. Auf seiner Reise nach Dänemark lernte er 
bürg seine nachherige erste Gattin Margaretha (Meta) M 
seinen Gedichten Cidli genannt, kennen, mit der er sich ' 



5) Tgl. S 252, Arno. 43. 6) Vgl. ElopBtocks Liebe zu Faimy. 

Klopstocks an Bodmer, im Weimar. Jahrb. 4, tl6 ff. 7) Vgl. § 

§ 2Ii4 , 14 nnd beBonders J. C. Mörikofer, ElopBtock in ZüniÄ 
1750—51. Zürich und Frauenfeld 1851. S. BeBODders intereasant zu: 
long der zwischen Bodmer nnd Elopatock später allmähüg eingetretene] 
nnd Entfremdung ist Klopstocks Brief an Bodmer (der ihn aber nicht 
I^ppeuberg Nr. 115; vgl. auch Brief 37. Zur KrI&uterung des VerMlt 
sehen bdden sollen mit als Berichtigung einiger harten Worte über 1 
Stocks Briefen, berausg. von El. Schmidt, 1, 176. 200, die Briefaugzt 
die Euerst Uorgenblatt 1SI4, Nr. 275 standen und dann ins Weim. Jahrl 
angenommen wurden. Sie sind von Bodmer an Zellweger 1748 u&( 
schrieben. 
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f 25S band, die ihm aber Bcbon 1758 durch deo Tod eatrissen wurde. 
<7fi» Arhielt er den Titel eines dSnischeu Legation&rathe und blieb 

1771 in Kopenhagen, wo er nach Bernstorfs Scheiden aus 
iBterium Dänemark ganz verliess und, ohne eein Jahrgehalt 
len, Hamburg zum Wohnort nahm. UnterdesBen hatte er 
ae fortgedichtet und ihn stückweise bekannt gemacht, seine 
risehen Sachen abgefasst', zu ,,dem nordischen Aufseher", 
1 J. A. Gramer herausgegebenen und „zur Beförderung der 
der Sitten und des guten Geschmacks bestimmten" Woehen- 
ich Art des englischen Zuschauers*, poetische und prosaische 

geliefert, zwei seiner biblischen Trauerspiele „den Tod 
" und „Salomo"" sowie von den vaterländischen Sohau- 
oder den sogenannten Bardieten das erste „Hermanns 
'" geschrieben, auch seine „geistlichen Lieder" gesammelt'*, 
nde des Jahres 1774 folgte er der Einladung des Mark- 
in Baden" und hielt sieb ungefähr ein Jahr in Karlsruhe 
1 kehrte er als badenseher Hofrath mit einer ihm von dran 
en gewährten Pension nach Hamburg zurfick, wo er am 
1803- starb". Seit der Zeit, wo er sich in Hamburg 
assen , waren von ihm noch ausser dem ächluss des 
l'1773) von neuen gröBsern Dichtwerken erschienen ein 
iblisches Trauerspiel, „David" (1772), und zwei Bardiete, 
n und die Fürsten" (1784) und „Hermanns Tod" (1787); 
n der erste Theil „der deutschen Gelehrtenrepublik" 
ind verschiedene Schriften über Sprache, Dichtkunst, 
ik und deutsche Rechtschreibung, mit welchen Gegen- 

er sich besonders in seinen späteren Jahren viel 
;;te. Klopstock schlang durch seine besonderen Bezieh- 
nd durch den Einäuss, den er als Dichter Überhaupt 

ein geistiges Band um seine Leipziger Freunde und die 
r, nachher von Kopenhagen und Hamburg aus um die 
1 Schriftsteller in Dänemark und Schleswig, die von 1766 
Briefe aber Merkwürdigkeiten der Literatur" herausgaben", 



Oden ondEl^en überhaupt begiiineD mit 1747 und reichen bis ISOI. 
chienen 1758 — fit in Kopenhagen, nachher in 3 Bänden S. zu Kopenh. 
g 1760. 62. 70. 10) Gediuclct 1757. 11) Gedruckt 1764. 

iktt769. 13) 1756. 1769. 14> Tgl. Elopetock und derMark- 

i'riedricli von Baden, von D. Fr. StcauBS, in v. Sybela histor. Zeitschrift 
ift, 434—446. 15) üeber die ausBerordenÜichen Ehren, die dem 

en beim BegräbniBa erwiesen wurden, gibt JCrdens 3, tO ff. sehr aus- 
lachricht. 16) Diese Zeitschrift, welche sich gewisBermassen an 

Literaturbriefe anschloss, obgleich sie dieaelbeo libet angriff, als dem 
chenden Gräate huldigte, erschien in drei Sammlungen, Schleswig und 



Fersönlicbe Mittelpunkte. Klopstock. LeBÜng. 

um die BraunBchweiger und Halberet&dter, die Wiener und G( 
Nicolai hatte seit GrUndtiDg der all^meinen deutschen Bil 
literarische Freunde und kritische Helfer fast in allen Theil 
Dentechland'''. Lessing endlich, der zuerst abwechselnd in ! 
Wittenberg und Berlin, darauf eine Zeit lang in Breslau \e\ 
da nach Berlin zurückkehrte, dann sich in Hamburg niederli 
zuletzt, kurz vor 1770, in Wolfenbflttel eine feste Stätte fai 
an diesen Orten und anderwärts mit vielen TerdienstvoUen Gf 
and SchriftBtellem in ein näheres Verhältniss und in Briefweehs 
weckte durch seine anregende Persönlichkeit sowohl, wie dui 
ganzen lebensvollen Character seiner schriftstellerischen Wirk; 
flberall die Geister. Gotthold Ephraim Lessing wur 
22. Januar 1729 zu Kamenz in der Oberlauaitz geboren, v 
Vater, ein Mann von nicht gemeiner theologischer Gelehrs 
Geistlicher war. Er besuchte zuerst die Schule seiner Va 
and kam dann 1741 auf die FUrstenschule in Meissen. Di 
Sprachen wurden hier sein Hauptstudium und mit Vorliebe 
Theophrast, Flautus tind Terenz, die in dieser Zeit „sein 
waren"; in den obem Classen beschäftigte er sich jedoc 
fleissig mit der Mathematik und versuchte sich in der de 
Poesie. So übersetzte er den Anakieon und ahmte ihn 
auch entstand schon hier der ersten Anlage nach sein L 
„der junge Gelehrte." Im Herbst 1746 gieng er nach Leip; 
er nach dem Wunsche seiner Eltern Theologie studieren sollt 
ersten Monate lebte er sehr eingezogen, stets bei den Bucht 
nur mit sich selbst beschäftigt; es dauerte aber nicht lai 

Leipzig I76S. Ö7. S., deaen oacb d&s erste Stück einer Fortsetzung folgte: 
Merkwürdigkeiten der Literatar." HambnTg und Bremen 1770. S., n 
Brieffonu aufgegeben war, Sie brachte nicbt eigentliche Recensionen, 
nebet beaondem Aufsätzen einzelne Bemerkungen und Naclirichten u) 
darin mehr noch auf altnordische, celtiscbe und englische Literatur (i 
runiache Poesie, die neue Edda, Ober Ossian, über die Reliques of ancien 
poeb7, über Sbakspeare etc.) als auf die dent£cbe ein. Herausgeber we 
TOD Gerstenberg (von dessen Lebenaamst&Dden weiter unten berichte! 
wird), und zu seinen Mitarbeitern gehörten Sturz, Funk und v. Schoenboi 
Klopstock und Besewitz lieferten Beiträge. Nähere Angaben Über diei 
findet man bei JOrdens 2, 1115 f.; 6, I6S. Bald nach dem STscheinen di 
S&mnlang, im October 1766, schrieb Herder an einen Freund Ober die "^ 
der Briefe (Herders Lebensbild I, 2, 196); ,J>Un sieht offenbar, dass die 
eine vierte Faction machen wollen, die die Literaturbriefe berabzuwei 
(jottschedianer etwas zu retten und die Schweizer, ich weiss nicht, zu loi 
zu tadeln sucht. Sie scheinen — einen skaidrischen Geschmack aufbr 
wollen, der zur Bildung Deutschlands viel beitragen kann" etc. 17) 

lege dazu liefern die g 254 Anm. 49 angeführten Begiater über die Hitar) 
der alldem, d. Bibliothek von Parthey. 
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§ 258 lernte er einsehen, die Bücher würden ihn wohl gelehrt, aber 
nimmermehr zu einem Menschen machen. Er wagte sich unter 
seines Gleichen, lernte, um sich äusseres Geschick anzueignen, tanzen, 
fechten und voltigieren, suchte Gesellschaft, um nun auch leben zu 
lernen, legte die ernsthaften Bücher eine Zeit lang auf die Seite und 
las Komödien, die ihm, wie er selbst schreibt**, sehr grosse Dienste 
leisteten : den vornehmsten damit, dass er sich selbst kennen lernte. 
Zu seinen nächsten Freunden zählte er Christlob Mylius, der um 
mehrere Jahre älter war, einen leichtsinnigen und lockern, aber 
geistvollen Menschen. Unter denen, mit denen er sonst noch in 
nähern Verhältnissen stand, befanden sich auch mehrere Schauspieler. 
Indesisen, so ungezwungen er auch lebte, von Rohheit hielt er sich 
stets fern. Auch versäumte er keineswegs seine wissenschaftliche 
Ausbildung. Der regelmässige Besuch der Vorlesungen war freilich 
nicht seine Sache; er konnte selbst nicht einmal zu einem festen 
Entschluss in Betreff des Fachstudiums kommen, dem er sich widmen 
wollte: nur in dem philosophischen Disputatorium, das Kästner 
leitete, hielt er von Anfang bis zu Ende aus; von andern Universi- 
tätslehrern waren es besonders Emesti und Christ, an deren Vor- 
lesungen er ein lebhafteres Interesse nahm, und die anregend und 
folgereich auf ihn einwirkten. Desto eifriger studierte er für sich, 
zunächst vornehmlich die deutschen Schriften Wolffs. Die Theologie 
zog ihn nicht an; seine von Meissen mitgebrachte Vorliebe für 
mathematische und naturwissenschaftliche Studien fand in dem 
Umgang mit Mylius reiche lüTahrung; er entschloss sich endlich, von 
der Theologie zur Medicin tiberzugehen, und da seine Eltern damit 
wenig zufrieden waren, versprach er ihnen, sich neben der Medicin 
auch noch auf Schulsachen zu legen. Als Schriftsteller trat er zuerst 
in zwei von Mylius gegründeten Zeitschriften . auf, den „Ermunterun- 
gen zum Vergnügen des Gemüths" (1746 — 48) ^'^ und „dem Natur- 
forscher" (1747. 48); den letztem scheint Lessing mit herausgegeben 
zu haben. Seine Beiträge zu beiden Blättern bestanden in kleinen 
lyrischen und epigrammenartigen Stücken und in dem Lustspiel 
„Dämon oder die wahre Freundschaft." Ganz besonders wichtig 
für seine künftige literarische Thätigkeit war die Stellung, in die 
er schon jetzt in Leipzig zu dem dort unter der Leitung der Frau 
Neuber noch in voller Blüthe stehenden Theater kam. Die Neuber 
war es, die Lessingen zuerst und unmittelbar für die deutsche 
Schauspieldichtung gewann, indem sie seinen jungen Gelehrten, den 
er in Leipzig völlig ausarbeitete, im Januar 1748 zur Aufführung 



18) Sämmtliche Schriften 12, 5. 19) Vgl. Danzel 1, 94. 
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brachte und den Verfasser als ein theatraÜBches Gei 
Er kam dadurch mit dieser Frau und einigen außgezt 
gliedern ihrer Gesellschaft, nameutlich mit dem trefilit 
nähere Verbindung: was er als dramatischer Dichter 
nie hätte lernen können, lernte er auB dem Spiet di 
und aus dem Verkehr mit ihnen". Unterdessen vf 
Eltern mit seinem Leben und seinem Umgange nach 
eingezogenen Nachrichten nichts weniger als zufriedei 
berief ihn zu Anfang des Jahres 174S nach Hause, 
denn freilieh bald überzeugte, dass sein Sohn seine Z< 
geudet habe und besser sei als sein Ruf. Zu Ostern 
wieder nach Leipzig zurück, blieb aber nicht mehr It 
Verfall der neubersohen Truppe, Mylius' Entfernung, di 
gieng, und Geldverlegenheiten Teranlassten ihn, sei 
nach Berlin zu folgen. Auf dem Wege dahin in Vi 
krankend, ßntschloss er sieh, mit des Vaters Ein' 
Winter dort zu bleiben, und Hess sieh im August 1741 
der Medicin einschreiben. Allein bald änderte er seit 
und gieng nun doch nach Berlin, wo er entweder n 
desselben oder ganz zu Anfang des folgenden Jahrei 
sein muBS. In Berlin hatte er die erste Zeit mit drUck 
zu kämpfen und nur an Mylius einen Anhalt. Durch 
er dann nach und nach Bekanntschaften und fand c 
zum Unterhalt. Aus der literarischen Thätigkeit, d 
hauptsächlich verschaffte, und den damit verbünd 
erwuchs hier und nachher in Wittenberg ebenso sein 
seine kritische und gelehrte Schriftatellerei, wie aus se 
Verhältnissen seine Jugenddichtung hervorgieng. Er t 
lernte zu dem Ende auch mit vielem Eifer das Span 
oder vollendete mehrere Lustspiele", machte den Ent 
Abhandlung über die Pantomimen der Alten, begrönd 
mit Mylius eine Vierteljahrsschrift, „Beiträge zur 
Aufnahme des Theaters", von der noch vor Ablau 
1749 das erste Heft erschien, und übernahm dann im 
die Redaction des gelehrten Artikels der vossischen 
eines Beiblattes dazu". Auch gab er im Jahre 1' 

20) Gleiche Vorliebe fur theatralische Darstelhingen und ^ 
matiachen Versuchen waren es woh) zumeist, worauf sich die F 
sehen Lessing und Chr. Fei. Weisse grUudete, die um diese Ze 
weaen zu sein scheint. 21) „Die alte Jungfer", schon 1743 

1749 einzeln in Berlia gedruckt. 22) Vom 18. Febr. bis I 

n&ch seiner Rückkehr von Wittenberg vom December 1752 bis 
1755. 23) April bis Decbr. 1751; vgl. § 254, S, 74. 

KobenlsU. Snairm. 5. Aufl. HI. 
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§ 258 Sammlung seiner kleinen Gedichte heraus ^\ Gegen Ende dieses 
Jahres gieng er nach Wittenberg. Hier, wo er fast beständig auf 
der Universitätsbibliothek war imd seine schon bedeutende Bücher- 
kenntniss sehr erweiterte, beschäftigte er sich zunächst mit der 
Gelehrtengeschichte, vorzüglich mit der der Reformationszeit, wobei 
Bayle durch sein Wörterbuch einen unverkeniibaren Einfluss auf 
seine fernere Geistesentwickelung ausübte, so wie mit römischen 
Dichtem, namentlich mit Martial und Horaz : und die Früchte dieser 
Studien waren die „Rettungen" und seine Epigrammenpoesie. Im 
Frühjahr 1 752 wurde der Studiosus der Medicin Magister und gegen 
das Ende des Jahres kehrte er nach Berlin zurück. Bald darauf 
gab er die beiden ersten Theile seiner Schriften heraus**. Im Jahre 
1754 erschien sein „Vade mecum für den Herrn S. G. Länge," 
wodurch er sich zuerst in der gelehrten Welt allgemein bekannt und 
sogleich geachtet und gefürchtet machte, und in demselben Jahre 
begann er auch die „theatralische Bibliothek," als eine Art von 
Fortsetzung der Beiträge zur Historie nind Aufnahme des Theaters. 
Um sein bürgerliches Trauerspiel „Miss Sara Sampson", ungestört 
auszuarbeiten*^, begab er sich im April 1755 auf mehrere Wochen 
nach Potsdam*'. Im October 1755 gieng er wieder nach Leipzig, 
auch gewiss mit von der Kochschen Schauspielergesellschaft dahin 
gezogen. Hier fielen ihm zuerst Goldoni^s Lustspiele in die Hände, 
mit denen er sich vertraut machte, und die auif die Entwickelung 
seines Talents für das Komische sehr vortheilhaft einwirkten. Bald 
bot sich ihm eine günstige Gelegenheit, sich in der Welt weiter 
umzusehen. Einem reichen jungen Manne zum Begleiter empfohlen, 
trat er mit diesem im Mai 1756 eine Reise durch Norddeutschland 
nach Holland an, von wo es zunächst weiter nach England gehen 
sollte, als der Ausbruch des Krieges dazwischen trat: schon den 
1. October war Lessing wieder in Leipzig, und aufs neue musste er, 
um bestehen zu können, zu literarischen Arbeiten, fürs erste zum 
Uebersetzen greifen. Dabei warf er sich mit grossem Eifer auf das 
Studium altdeutscher Dichtungen und altdeutscher Sprache, wozu 
ihm Gleims Kriegslieder den nächsten Anlass gaben. Auch liess er 
sich jetzt zuerst tiefer auf kunstphilosophische Fragen ein, die be- 
sonders die Theorie des Trauerspiels betrafen und führte darüber 
einen lebhaften Briefwechsel mit Nicolai und Mendelssohn. 1757 



24) „Kleinigkeiten." Stuttgart 1751. 8. 25) „G. E. Leasings Schriften." 

6 Thle. Berlin 1753—55. 12. 26) Es wurde noch in den 6. TheU der 

Schriften aufgenommen. 27) lieber seine in diese Jahre faUende Bekannt- 

schaft mit Mendelssohn und Nicolai, so wie über die Schrift, die er mit dem 
erstem abfasste, vgl § 254, S. 74 ff. 
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kam Kleist nach Leipzig, mit dem. Leasing nnn am meisten um- § 25S 
gieng". Als derselbe eben im Begriff stand, diese Stadt wieder zu 
verlasBen, im Mai dea folgenden Jabrea, gieng Leasing zam dritten 
Male nach Berlin. Ausser dem, was er hier 1758 — 60 in Gemein- 
sebaft mit Ramler, sodann mit Nicolai und Mendelsaobn ausführte'", 
gab er 1759 seine prosaisch abgefassten „Fabeln" nebst den „Ab- 
bandlungen Ober die Fabel," womit er sich schon in Leipzig ernst- 
lich beschfi,ftigt hatte, und das Trauerspiel „Pbilotas" heraus. Auch 
flUlt die Ausarbeitung des Lebens dea Sophokles, soweit es von ihm 
ist, in diese Zeit, so wie die 1760 gedruckte Uebersetzung des 
Theaters von Diderot, der ron nun an einen Haupteinflnss auf 
Lessinga dramatische Dichtung and auf aeine Theorie vom Drama 
erhielt Am Ende dea Jahres 1760 gieng er, nachdem er unmittel- 
bar vorher zum Mitgliede der Berliner Akademie ernannt worden, 
als SecretiF des Generals von Tauenzien nach Breslau, wo dieser 
als QoaTemeur stand, und begleitete ihn zwei Jahre später zur 
Blocade von Schweidnitz. Während der Zeit seines Aufenthalts in 
Breslau lebte er vorzüglich in militärischen Kreisen, unter vielfachen 
Zerstreuungen, und mit einer wahren Leidenschaft gab er sich dem 
Spiele hin. Auch Hess er hier nichts weiter drucken. Gleichwohl 
betrieb er mannigfaltige und tiefe Studien : er beschäftigte sich viel ' 
mit Spinoza, begann seine patnstischen Forschungen und verf^ate 
den eraten Theil dea „Laokoon""; auch „verfertigte" er hier achon 
1763 der Hauptsache nach die „Minna von Bamhelm", die aber 
erst vier Jahre später im Druck erschien. !Nach dem Frieden nahm 
er seinen Abschied und verUess Ostern 1765 Breslau ganz, um zum 
vierten Male nach Berlin zu gehen und seine angefangenen Arbeiten 
fortzusetzen. Im folgenden Jahre erhielt er einen Ruf nach Ham- 
burg, wo eine Gesellachaft, die ein deutsches Nationaltheater zu 
gründen beabsichtigte, ihn ftlr dieses Unternehmen gewinnen wollte. 
Leesing nahm den Ruf an, schied von Berlin im März 1767 und 
kündigte schon den 22. April seine „Dramaturgie" an, die vom 
1, Mai an stückweise erschien. Die Hoffnungen, die er für die Ge- 
staltung des deutschen Bühnenweaena an die Hamburger Unter- 
nehmung geknüpft hatte, musste er bald aufgeben i ebenso die, 
welche er bei der Betheiligung an einem Buchhändler- und Drucker- 
geschäft für sich gefasst hatte. Um diese Zeit entspann sich die 
Fehde zwischen ihm und Klotz, der wir die „Briefe antiquarischen 
Inhalts" (1768. 69) und die Abhandlung „wie die Alten den Tod 
gebildet" (1769) zu verdanken haben. Sich dea Missmutha zu 



28) VgL § 254, .-i. 29) Vgl. § 254, S. Tl f. 
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§ 258 entBchlagen, der sich seiner, besonders in Folge seiner vereitelten 
Hofinungen, immer mehr bemächtigte, beschloss er nach Italien zu 
gehen und in Rom ganz für sich zu leben und zu studieren; als er 
gegen Ende des Jahres 1769 auf den Wunsch und Betrieb des 
Erbprinzen von Braunschweig als Hofrath und herzoglicher Biblio- 
thekar nach Wolfenbüttel berufen wurde. Er trat sein Amt im 
Frühjahr 1770 an, und nicht lange darauf konnte er schon den 
glücklichen Fund ankündigen, den er auf der Bibliothek in der 
Handschrift eines für die Kirchengeschichte äusserst wichtigen 
Werkes von Berengarius von Tours gemacht hatte. Aussichten, die 
sich ihm 1771 eröffneten, nach Wien gezogen zu werden, erwiesen 
sich bald als nichtig. Er fühlte sich in Wolfenbüttel verlassen und 
war verstimmt, leiblich und geistlich. Gleichwohl war er fleissig: 
1772 vollendete er die „Emilia Galotti", und von 1773 an gab er die 
„Beiträge zur Literatur aus den Schätzen der herzogl. Bibliothek zu 
Wolfenbüttel" heraus. 1775 reisteer über Berlin und Dresden nach 
Wien, wo der Prinz Leopold von Braunschweig mit ihm zusammen- 
traf und ihn sich zum Begleiter auf der Reise nach Italien wählte. 
Sie dauerte nur etwas über ein halbes Jahr. Nach seiner Rückkehr 
wurden ihm scheinbar sehr vortheilhafte Anerbietungen von Manheim 
aus gemacht, die Lessing nicht von der Hand weisen mochte; als 
er aber selbst 1777 dahin reiste, überzeugte er sich bald, dass man 
es nicht aufrichtig meine, und die Sache zerschlug sich. Die von 
ihm in den Beiträgen herausgegebenen „Fragmente des wolfenbüttel- 
schen Ungenannten" (H. S. Reimarus in Hamburg), die so ausser- 
ordentliches Aufsehen in der theologischen Welt machten, ver- 
wickelten ihn in Streitigkeiten, vornehmlich mit dem Hamburger 
Hauptpastor Johann Melchior Goeze, die während seiner letzten 
Lebensjahre seine schriftstellerische Thätigkeit hauptsächlich in 
Anspruch nahmen und ihm eine Zeit lang seine Stellung der braun- 
schweigischen Regierung gegenüber erschwerten und verdriesslich 
machten. Von seinen hierhin einschlagenden Schriften gehören der 
„Anti-Goeze" (1778), „Nathan der Weise" (1779) und „die Er- 
ziehung des Menschengeschlechts" (1780) zu seinen Meisterwerken. 
Unterdessen hatte Lessing seine Gattin nach einer sehr kurzen Ehe 
im Kindbette verloren. Dieses Unglück beugte ihn tief. Er fieng 
an zu kränkeln, auch die geistige Verstimmung und Abspannung 
nahm sichtlich zu, und als er sich in Braunschweig erholen wollte, 
starb er daselbst den 15. Februar 1781 '*. Wie er zuerst, sich über 



31) Vgl. ausser DanzelsBuch noch G-. E. Lessings Leben, nebst seinem noch 
übrigen literarischen Nachlasse. Herausg. von K. G. Lessing. 3 Thle. Berlin 
1793—95. 8.; ferner W.Dilthey, über Lessmg, in den preuss. Jahrbüchern 1867, 
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die Parteien der Zeit erhebend, das gesammte deutaehe ' 
gebiet von einem höheren Standpunkt aus Übersah und bi 
war er auch ganz eigentlich derjenige, der in dasse 
geistigen ZuBammenhang zu bringen verstand und durch ( 
und Reibungen, die seine Kritik darin h^vorrief, es in 
Art von Bewegung setzte, ohne welche dessen lebendige F 
von innen heraus unmöglich gewesen wäre. — Wieland 
schon in den Sechzigern einer der gelesensten deutsehe 
hatte bis zum Beginn der Siebziger Jahre ausserhalb d« 
doch noch wenig oder gar keine Verbindungen mit and 
haften Schriftstellern. Selbst während der Zeit, da er 
angestellt war, stand er noch ziemlich allein. Ghristop 
Wieland wurde geboren den 5. September 1733 in 4 
bischen Ffarrdorfe Ober-Holzheim, von wo sein Vater b: 
als Prediger nach der nahgelegenen Stadt Biberach verse 
Unter des Vaters Leitung und in der Biberacber Stadtsi 
wickelten sich sehr frühzeitig und schnell die glückliche 
des Knaben^. Schon von seinem elften Jahre an zeigte 
ihm eine fast leidenschaftliehe Liebe zur Poesie, und in 
versucht« er sieb schon in allerlei lateinischen und 
Versen. Von den vaterländischen Dichtem wai- Bro 
Liebling , und von ihm empfieng er Eindrucke , dei 
Wirkung er sein ganzes Leben hindurch empfand. In 
Sprachen und in andern Lehrgegenständen gut vorbereite 
noch nicht völlig vieraehn Jahre alt, auf die Schule 
Bergen bei Magdeburg. Sie war damals völlig in dem 
befangen, der in Halle seinen Herd hatte. Der jungf 
sehr fromm erzogen und schon von selbst sehr zur Sc 
hinneigend, gab sich anfänglich ganz den pietistischen 
seiner Lehrer hin. Es dauerte iedoch nicht lange, ao le 
die alten Glassiker (besonders Xenophon), WolfTs Schriftc 
Wörterbuch und andere von Franzosen oder Engländern ht 
Bücher, die ihm in die Hände kamen, von der frö 
Richtung ab, ja er war schon jetzt auf dem Wege, ein 1 
zu werden. Ostern 1749 begab er sich nach Erfurt, wo i 
lang bei einem Professor, mit dem er verwandt war, lebti 



Febr. S. 117—161, Mfirz S. 271—294; A. Stahr, Lessing. 6. Auflagt 
Berlin 1869. 8. 0. v. Heinemann, zur Erinnerung an 0. E. Lesaing. 
AlitenstQcke aus den Papieren des herzogl. Landeshauptarchivs zu \ 
Leipzig 1670. 8. Briefwechsel zwischen Lessing und seiner Frau l 
A. Schüae. Leipzig MO. 8. 32) Ein Schulbeft Wielands ist 

von Bich. Hoche. Leipzig lSt>5. 4. 
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§ 258 von diesem in der Philosophie gründlicher unterrichten zu lassen. 
Daraus wurde zwar nicht viel, dafür aber lernte er durch ihn den 
Don Quixote und daraus zuerst die Menschen und die Welt kennen. 
Als er darauf den Sommer 1750 in Biberach verweilte, wurde er 
von einer schwärmerischen Liebe zu einer etwas älteren Verwandten, 
Sophie von Gutennann, ergriffen, einem sehr geistvollen, feinge- 
bildeten und kenntnissreichen Mädchen^. Diese Neigung wirkte 
rasch und belebend auf die Entwickelung seines Dichtertalents und 
entschied für die nächste Zeit die Richtung seines Geistes und 
Strebens. Denn in Tübingen, wohin er im Herbst 1750 gieng, die 
Rechte zu studieren, für die er sich entschieden hatte, nachdem der 
frühere Plan, sich der Theologie zu widmen, von ihm aufgegeben 
worden, lebte er, bald keine Vorlesungen mehr besuchend, ganz für 
sich und beschäftigte sich hauptsächlich nur mit Poesie, wozu ihn 
seine Liebe begeisterte. So entstand das erste seiner der Oeffent- 
lichkeit übergebenen Jugendwerke, ein philosophisches Lehrgedicht, 
„die Natur der Dinge" ^. Zu derselben Zeit entwarf er den Plan 
zu einem Heldengedicht, „Heimann", arbeitete davon fünf Gesänge 
aus und sandte sie an Bödmen Diess führte zu einem Briefwechsel 
mit diesem, der ihr gegenseitiges Verhältniss schon vor ihrer per- 
sönlichen Bekanntschaft sehr innig machte. Die Wirkung von 
Klopstocks Poesie auf ihn, die damals bereits angefangen hatte, 
äusserte sich zunächst in einer Steigerung seiner Liebesschwärmerei 
und seiner ganzen empfindsamen Stimmung. Daraus und aus den 
Einflüssen, die er von den öpitres diverses des deutschen Barons 
G. L. von Bar^, so wie von dem Engländer Thomson erfuhr, 
giengen die übrigen Sachen hervor, die er noch in Tübingen ab- 
fasste, „Moralische Briefe", „Anti-Ovid", beides 1752, „Moralische 
Erzählungen", 1753. Im Sommer 1752 kehrte er nach Biberach 
zurück. Dem Wunsche des Vaters, dass er nach Göttingen gienge 
und sich dort habilitierte, war er abgeneigt, lieber wäre er Professor 
an einem Gymnasium geworden, namentlich an dem Braunschweiger 
Carolinum. Für's erste entschloss er sich nach Zürich zu gehen 
und dort, wenn die Gelegenheit sich böte, Hofmeister zu werden. 
Als er daselbst im Herbst 1752 eintraf, wurde er von Bodmer mit 
offnen Armen empfangen: er wohnte bei ihm, und ihr Zusammen- 
leben war das traulichste und herzlichste, das sich denken lässt. 
Wieland veranstaltete hier eine neue und vermehrte Auflage der 
von 1741 — 44 erschienenen Sammlung von Streitschriften der 

33) Vgl. Neumann-Strehla, Sophie la Roche und Chr. M. Wieland. Weimar 
1S62. &. 34) 17.51 herausgegeben von Meier in Halle, dem es Wieland, ohne 

sich zu nennen, zugeschickt hatte. 35) Gest. 1767. 
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Schweizer (1753) und schrieb ausser verschiedenen andern Sachen, § 258 
bei denen er zum Theil nur Bodmers Ruhm im Auge hatte, seine 
„Briefe von Verstorbenen an hinterlassene Freunde", wozu ihn eine 
englische Schriftstellerin angeregt hatte, und auf Bodmers Veran- 
lassung „den geprüften Abraham"^. Immer noch meinte er, 
dereinst seine schönste Hoffnung in der Verbindung mit Sophien 
erfüllt zu sehen. Allein zu Anfang des Jahres 1754 vernahm er 
plötzlich, dieselbe sei Frau von La Roche geworden. In den 
nächsten vier Jahren, die er zwar nicht mehr in Bodmers Hause, 
aber noch in Zürich als Erzieher verlebte, gab er sich, besonders 
auch in Folge des Verlustes seiner Geliebten, sehr viel mit plato- 
nischer Philosophie und mystisch-ascetischer Theologie ab. Die 
dadurch verursachte Spannung seines Gemüths wurde bis zur Ueber- 
reizung erhöht durch des Engländers Young und durch Klopstocks 
Dichtungen. Unter den Schriften, die er in den Jahren 1754 — 56 
abfasste, und die alle von seiner damaligen Gemüthsrichtung Zeug- 
niss ablegten, waren die „Sympathien"^ und die „Empfindungen 
des Christen" (1755) die merkwürdigsten. Schon in jenen ereiferte 
er sich gegen alle Liebeslieder der Alten und der Neuern, die nicht 
in klopstockischer Art idealistisch geschwärmt haben, und beschul- 
digte den der Gleichgültigkeit gegen die Religion^ „der nicht das 
schlechteste Kirchenlied dem reizendsten Liede von Uz unendliche 
Mal vorzöge.*' In der Zueignungsschrift zu den „Empfindungen", 
die an Sack in Berlin gerichtet war, klagte er bei diesem hochge- 
stellten Geistlichen „die schwärmenden Anbeter des Bacchus und 
der Venus" geradezu an als eine Bande epikurischer Heiden", 
forderte ihn auf, „die Unordnung und das Aergemiss zu rügen, 
welches diese leichtsinnigen Witzlinge anrichteten", und bezeichnete 
als einen, der zu diesem „Ungeziefer" gehöre, auch Uz, von dem 
sich Bodmer und Wieland beleidigt hielten, und wahrscheinlich 
stachelte jener diesen erst zu dem heftigen Ausfall an. Aber schon 
damals meinte Nicolai", „die Muse des Herrn Wielands sei ein 
junges Mädchen, das die Betschwester spielen wolle und sich der 
alten Wittwe (Bodmer) zu Gefallen in ein altvaterisches Käppchen 
einhülle", und die Vermuthung lag ihm gar nicht fern, dass „diese 
junge Frönmiigkeitslehrerin noch wieder zu einer muntern Mode- 
schönheit würde." Lessing aber rügte einige Jahre nachher^® nicht 
nur Wielands Verfahren gegen Uz, sondern zeigte auch, wie in den 



36) Beides gedruckt 1753. 37) Aus dem J. 1754, aber erst 175S ge- 

druckt. 38) Briefe über den jetzigen Zustand der schönen Wissenschaften 

S. 66. 39) In den Literaturbriefen (Br. 7 ff.), wo er überhaupt ein strenges 

Gericht über Wieland hielt 
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\ 258 Empfindungen dea ChriBten, dieser ihm „anstöBsi^sten" unter Wie- 
landa Sfihrift«D, der Inhalt nichts weniger als wahrhaft christlieh- 

Fm währte auch nicht lange, so wurde Wieland seiner 
1 Schriftfltellerei nach ein ganz anderer. Nächst der 
1 BeschrJüikung seines Umgangs in Bodmers Hause 
)r Umwandlung das fleissige Lesen der Alten, nament- 
anophon, Lucian und Horaz, sowie von Neuem des 
haftesburj', d'Alembert, Voltaire, und anderer Engländer 
len, dann aber auch der freiere Zug hei, den das 
eratnriehen allmählig nahm. Als er 1758 mit seinem 
„Lady Johanna Gray" hervortrat, hatte er, ^vie Lessing 
Braturbriefe mit Freude bemerkte , „die ätherischen 
lassen und wandelte wieder unter den Menschenkindern." 
; über das StQck selbst sagte, das Wieland zum besten 
iweigend aus einem englischen entnommen hatte, konnte 
3n Zweifel darllher lassen, dass auch hierin noch wenig 
hts von echter Dichtung zu finden sei. In demselben 
Wieland auch noch an die Ausarbeitung einer grossen 
htung in der Art des Leonidas von dem Engländer 
.eren Heldeq er sich, im Einblick auf den Charakter 
,ten Friedrichs II, den Gyrus aus Xenophons Cyrop&die 
te, und von der er auch fünf Gesänge zu Stande 
>ie Episode der Cyropädie von „Araspes und Panthea", 

dem Heldengedicht ihre Stelle finden sollte, gab er 
1 in dialogisierter Prosa heraus. In dem Cyrus und in 

Panthea erkannte er später selbst „die ersten FrUchte 
erstellung seiner Seele in ihre natürliche Lage"; doch 

noch altes sehr idealiscb in seinem Kopfe 'gewesen. 
I er Zürich und gieng als Erzieher nach Bern. Hier 

sein zweites Trauerspiel, „Clementina von Porretta", 
isons Grandison. 1760 kehrte er nach Biberach zurück 
sich um die Stelle des Eanzleidirectors der Stadt, die 
voriäufig erhielt. Wegen eines Proeesses zwischen der 
len und katholischen Partei in Biberach musste er noch 
e 1764 warten, bevor er fest angestellt wurde. Sowohl 
äse seiner Lage , wie die trocknen und drückenden 
. hätten ihm das Leben in Biberach ganz verkümmert 
Geiste allmählig die Spannkraft genommen, wäre nicht 
in dem Wielands Wohnort sehr nahe gelegenen Markt- 
;hausen, wohin sich 1 762 der kurmainzische Staats- 
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minister Graf Stadion von den Geschäften zurückgezogen hatte, und § 258 
wo nun auch La Roche mit seiner Gattin hei ihm lebte, für ihn 
eine Stätte geistiger Erhebung, gemüthlicher Aufheiterung und 
feinen, weltmännischen Verkehrs geworden. Hier lernte er zuerst , 
den Ton der vornehmen Welt und eine Geistesbildung näher kennen, 
die hauptsächlich aus der französischen und englischen Literatur 
gewonnen war; hier fand er auch eine Bibliothek, die reich an 
Werken der einen wie der andern dieser Literaturen war. Die 
Erfahrungen seines praktischen Lebens, der Umgang, in den er bei 
seinen häufigen Besuchen in Warthausen mit dem dortigen Kreise 
kam, die neuen Ansichten, die er dadurch vom Leben gewann, 
endlich die Benutzung der Bibliothek des Grafen vollendeten die 
innere Umwandlung Wielands. „Das Leben in der Schweiz kam 
ihm nun wie ein schöner Traum vor, und Plato machte dem Horaz, 
Young dem Chaulieu Platz." Seitdem begann der Abschnitt seiner 
schriftstellerischen Thätigkeit, in welchem er eigentlich erst in der 
Geschichte unserer Literatur bedeutend wurde und zu entschiedenem 
Einfluss auf die deutsche Geistesbildung gelangte. Noch unter dem 
vollen Druck seiner Amtsgeschäfte, vor Ablauf des Jahres 1761, 
hatte er die „Geschichte des Agathen" angefangen, einen Roman, 
worin er seine eigene Bildungsgeschichte schildern wollte und 
nachher wirklich geschildert hat. Noch bevor er die erste Hälfte 
davon ausgearbeitet, entwarf er, in Nachahmung des Don Quixote, 
einen andern Roman, „Don Silvio vonRosalva", den er schon 1764 
beendigte. Dabei begann er eine seiner verdienstlichsten Arbeiten, 
die Uebersetzung eines grossen Theils von „Shakspeare's theati-a- 
lischen Werken" (1762 — 66). Die französischen sensualistischen 
Philosophen (besonders Helvetius), Steme's Tristram Shandy und 
Ariosto trugen mit Lucian und andern Alten das ihrige reichlich bei, 
ihn als Schriftsteller immer entschiedener in die Richtung zu bringen, 
dass er fortan vor allen Dingen darauf ausgieng, dem, was ihm für 
Natur und die rechte Lebensweisheit galt, zum Siege über alle Art 
von Schwärmerei und Idealismus zu verhelfen. Unter den vielen 
Planen* zu neuen Werken, mit denen er sich während seines 
Aufenthalts in Biberach trug, führte er entweder theilweise oder 
ganz aus und übergab dem Drucke die „komischen Erzählungen" 
(1765), den „Agathen" (1766. 67), „Idris und Zenide" (1768) und 
„Musarion" (1768). Auch hatte er schon die erste Hälfte „des 
neuen Amadis", so wie einen Theil „der Grazien" gedichtet; doch 
erschienen diese erst 1770 und jener noch ein Jahr später. 1768 
war er mit Riedel in Erfurt, dem Freunde Klotzens, in Verbindung, 
gekommen, der nun wesentlich dazu mitwirkte, dass Wieland ah 
die Erfurter Universität als erster Professor der Philosophie mit dem 
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§ 258 Charakter eines kurmainzischen Regierungsrathes berufen wurde. 
Er folgte diesem Rufe im Sommer 1769. Obgleich bei seiner An- 
stellung von allen Lehrvorträgen so gut wie entbunden, hielt er 
doch sehr fleissig Vorlesungen. 1770 gab er seine „Dialogen des 
Diogenes", 1771 den „Combabus'', 1772 „den goldenen Spiegel" 
heraus, und ausserdem verfasste er in diesen Jahren mehrere pro- 
saische Schriften, die gewissermassen als Bruchstücke einer von ihm 
beabsichtigten Geschichte des menschlichen Geistes anzusehen sind. 
1771 machte er auf einer Reise nach Ehrenbreitstein zu der Familie 
La Roche und von da nach Düsseldorf die persönliche Bekannt- 
schaft mit den Brüdern Jacobi, mit denen er schon in Briefwechsel 
stand; auch sah er in diesem Jahre Gleimen zum ersten Male. 
Das Jahr darauf wurde er von der Herzogin Regentin Anna Amalia 
von Sachsen-Weimar zum Lehrer des Erbprinzen ernannt und ihm 
der Titel eines herzoglichen Hofraths verliehen. Im October 1772 
traf er zu Weimar ein, wo er auch nach dem 1775 erfolgten Regie- 
rungsantritt Karl Augusts, im fortdauernden Genuss seines vollen 
Gehaltes, bis an seinen Tod wohnen blieb, mit Ausnahme der 
Jahre 1798 — 1803, während welcher er auf seinem Gute Osmanstädt 
in der Nähe jener Stadt lebte. Bald nach seiner üeberkunft von 
Erfurt schrieb er das Singspiel „Alceste" und gründete den „deut- 
schen Merkur", worin er, so lange er die Redaction behielt, alle 
seine neuen Sachen zuerst abdrucken Hess, namentlich „die Ge- 
schichte der Abderiten" (seit 1774) imd „den verklagten Amor" 
(1774); die „Geschichte des Danischmend" und „Sixt und Clärchen" 
(1775); das „Wintermärchen" und „Gandalin oder Liebe um Liebe" 
(1776); „Geron den Adeligen" und das „Sommermärchen (1777); 
„Hann und Gulpenheh", den „Vogelsang", „Schach Lolo" und 
„Pervonte"(1778); das Singspiel „Rosemunde'' (1778); den „Oberen" 
(1780); „Clelia und Sinibald" (1783); „Peregrinus Proteus" und die 
„Göttergespräche" (seit 1789); „die Wasserkufe" (1795) '^ Unter- 
dessen hatte er auch seine Uebersetzungen von Horazens Briefen 
(17S2) und Satiren (1786), so wie von Lucians Werken (1788. 89) 
veröffentlicht. Als er den Merkur abgegeben hatte, gründete er 
zuerst allein das „attische Museum" (1796—1801), dann in Gemein- 
schaft mit J. J. Hottinger und Fr. Jacobs das „neue attische Museum" 
(1802 — 10): ausser verschiedenen Uebersetzungen alter Schriftsteller 
ei-schien von ihm in dem ersten auch sein „Agathodämon" (1796). 
Zu seinen letzten schriftstellerischen Arbeiten gehörten „Aristipp und 
einige seiner Zeitgenossen" (1800 — 1802) und die Uebersetzung von 



41) Im N. deutschen Merkur dieses Jahres. 
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Cicero'a Briefen il808 ff.). Im Jahre 1797 hatte er noch eine Reiae § 258 

in die Schweiz g^emacbt. Als er sich in Osmanstfidt nif ' 

legte er sich mit Eifer auf die Land- und Gartenwirtli 

Zeit der franzüsiscfaeu Revolution verdarb er es in der Pt 

lieh mit allen Parteien; zu den Anhängern der kanti 

Sophie gerieth er mit der Zeit auch, im Anschluss ao 

eine feindselige Stellung; bei den Romantikern stand e 

vom herein so sehleeht angeBchrieben, dass er von ihnei 

eben so sehr herabgesetzt wurde, wie er von Beinen wä 

ehrem bis dahin erhoben worden war. Gleichwohl wa 

in seinem Alter die Heiterkeit des Gemllths nicht mi 

seinen jtlngem Jahren, da er von den GOttingern un 

nisehen Dichtem heftig angegriffen wurde. Er starb zu 

20. Januar 1813". Sein Einfluss begann erst als et 

Weimar kam und den „deutschen Merkur" gründete, t 

Stück im nächstfolgenden Jahre ausgegeben ward ^. ! 

weiterte sich, besonders durch die Mitarbeiter an dieser 

allmählig der Kreis seiner literarischen Freunde und 

die in ihm ihren Meister sah. Zur GrUndung des Merku 

sich Wieland vornehmlich auf den Kath Fr. H. Jacobi 

schrieb": „Das Journal, wovon ich Ihnen von Coblenz 

42) Vgl. C!hr. M. Wieland. Geschildert von J. G. Gruber 
Leipzig und Altenburg ISI5. Iti; »öllig umgearbeitet und ansehi 
unter dem Titel „Wielands Leben, mit EinschlusB vieler noch uiig& 
Wielauds." 4Thle. IB. Leipzig IS27. 28, (als Bd. 50—53 der gruben 
ausgäbe von Wielands sammtL Werken. 1S18— 2S|, H. Döring, Cl 
Sangerbausen ISIO, in, 3. L. Hoffmaan, Wielands Leben undWii 
des liter. Vereins in Nürnberg ISGO. S. 3—122. Vgl. aucb K. But 
und die Weldmaonsdie Bucbhandiung. Zur Gescbichte deutscher 
deutschen Buchbandeis. Leipzig tS7l. S. 4.S) ,J>er deutsct 

Monatsstücken). Weimar 1773 — 89, S. ; fortgesetzt als „der neue den 
Weimar 1790— ISril. 8. Obgleich Wieland bis zuleUt auf dem Til 
geber genannt wurde, war er ea doch eigentlich nur bis in's Jahr 
zu Zeit hatte er bei der Redaction einen Gehulfen: bei den erst 
Bertnch, nachher Werthes, seit 17S5 Reinhold, darauf Schiller, se 
müller (vgl. Gniber4, lUfi), zuletzt in äen Neunzigern Böttiger, wel 
17% an die Herausgabe aUein besorgte. 44) In der ersten Ze 

Brader Jacobi zu Wielands Haupthelfern, nachher zogen sie sieb 
darüber, so wie aber den ganzen Charakter der Zeitschrift (von d 
mal im Jahre MT^ an Merck in äusserst starken und verachtlichi 
schreibt, obgleich er früher selbst Beiträge dazu geliefert) und über i 
und kritische Fabrikwesen, das Wieland in und mit ihr betri 
Schlosser 4, 153 — 102 und die beiden schon Öfter angeführten St 
Briefen an J. H. Merck, der eine Beihe von Jahren Wjelands H 
mentlich für den kritischen Artikel war. 45l Am 10. Aug. 11 

Jacobi's auserlesener -Briefwechsel i, GS. 74. 
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ing seia wie der Mereure de France", wir mtigsten es 
dass es mcbt fUr Gelehrte allein, Bondern auch fUr 
leute u. d. m. interessant würde." Wae Wieland selbst 
£ur neben dem Gelderwerb beabsichtigte und erreichte, 
Jers auB einem seiner Briefe": „der Merkur soll haupt- 
:r den mittelmäsBtgen Leuten sein Glück machen und 
h. Die Briefe, die ich von allen Enden her von lauter 
n Leuten kriege, beweisen, dass ich den rechten Weg 
lochte aber gern, wo möglich, ftlr alle sorgen, und 
ich von Zeit zu Zeit etwas recht Gutes für die Wenigen 
ben den seihständig * darstellenden Werken in Veraen 
i, die darin abgedruckt wurden, enthielt deif Merkur 
eilungen neuer Schriften und Revisionen bereits gefällter 
d diese Artikel sollten ihn mit den „vennischten Auf- 
Publicum vorzüglich empfehlen. 

§259. 
Ben war der Zeitpunkt eingetreten, wo endlich auch 
'estliche Deutschland und namentlich die Kbein- und 
1 sich an der Fortbildung der vaterländischen Literatur 
iligen sollten. In demselben Jahre, in welchem der 

Imanach erschien, kam Herder, bereite rühmlich 
b Schriften im Fach der ästhetischen Kritik, nach Strass- 
ä in vertrauten Umgang mit Goethe, der hier seine in 
fangenen akademischen Studien fortsetzte. Johann 
lerder, geboren den 25, August 1744 zu Mohrungen 
1, wo sein Vater MädehenschiiUebrer war, zeigte schon, 
einische Schule seiner Vaterstadt besuchte, eine uner- 
ibegierde. Selbst in seinen Erholungsstunden, die er 
n der freien Natur zubrachte, war er nur dann ganz 
nn er ungestört in einem Buche lesen konnte. Ausser- 
' Knabe den fröhlichsten Genuss in Musik und Gesang, 
iht eines herzvollen und liebenswürdigen Geistliehen, 
dem er mit ganzer Seele hieng, verdankte er nächst 
en und wackem Eltern besonders die frühe Erweekung 
; seines echt religiösen Sinnes. 1760 wurde S. F. 

seiner Zeit als theologischer Schriftsteller bekannt, 
Mohrungen. Er nahm den jungen Herder als seinen 



ch Schiller wieder Id's Auge fasste, &\b er sich mit Wieland fUr 
verbinden im Begriff Etaud ; vgl. Schillere Briefwechsel mit Kümer 
ruber 3, 3'J ff. 47) .\n F. H. Jacobi vom J. 1775; a. a. 0. 
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Famulus und Abschreiber ins Haus, dem daraus, weuu au 
andere Förderung seiner Bildung, doch der grosse VortheU 
dasB er Trescho's Bibliothek benutzen konnte. Er that 
einein ausserordentlichen Eifer und las besonders viel 
classischen Schriftstellern des Alterthums; unter den ( 
Dichtem, die ihm in die Hände fielen, wurde Kleist sein 
Immer stärker wurde sein Verlangen, eine UniTersität zu 1 
indessen das sehr beschränkte Einkommen seines Vaters 
keine Mittel dazu, und da sieh auch sonst nirgend eine 
zum Studieren für ihn eröffnen zu wollen schien, so suchte 
den Jöngling lieber ganz, und nicht immer auf die fr 
Art, von seinem Lieblingsgedanken abzubringen. Um B' 
gieng dieser daher auf den Vorschlag eines durch 
kommenden russischen Regimentschirurgus ein, ihm nach 
zu folgen und bei ihm die Chirurgie zu erlernen; derselbe ^ 
zugleich, ihm nachher zum unentgeltlichen Studium der M 
Petersburg behOlflich zu sein. So kam er im Sommer 17 
Königsberg. Allein sehr bald ward er inne, dass er zum 1 
durchaus nicht tauge. Er trennte sieb also von seinem Göi 
liess sich auf den Rath eines Schulfreundes, den er in E 
antraf, nach rühmlich bestandener Pi-Üfung als Student i 
logie hei der Universität einschreiben. Er hoffte, auch oh 
eine Unterstützung von Seiten der Eitern, sich selbst fortl 
können, und diese Hoffnung trog ihn nicht. Zunächst e 
durch jenen Freund Gelegenheit, sich durch Privatunterric 
zu verdienen; dann nahm sich der Buchhändler Kanter, den 
bekannt geworden zu sein scheint, seiner an, verstattete 
freien Gebrauch aller Bücher, die er auf Lager hatte, und vi 
ihm andere Gönner und Freunde; auch liess er schon ven 
kleine Aufsätze und Gedichte von ihm in die Königsbergei 
rlicken. Indessen gieng es Herdern so lange noch kü; 
genug, bis ihm Ostern 1763, wo er auch ein Stipendium er 
Theil des Unterrichts an dem Collegium Fridericianum a 
wurde. Die glöeklichen Erfolge seiner Lehrerthätigkeit ■ 
dem jungen Manne, der in den neuen Verhältnissen und l 
gen auch allmählig die ihm frtlher eigen gewesene grosse 
temheit und Verschlossenheit verloren hatte und in seiner 
Benehmen unbefangener und gewandter geworden war, 
Achtung und Zuneigung vieler Königsberger. Kant, dessen 
und aufmerksamer Zuhörer Herder war, und der ihn n 
mehr durch seine in die Naturwissenschaft einschlagen 
lesungen als durch die streng philosophischen anzog, fassti 
vortheilbafte Meinung von ihm, dass er ihm mehrere seiner 
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§ 259 um sein Urtheil darüber zu hören, noch vor dem Drucke mittheilte. 
Niemand aber erhielt in Königsberg einen grösseren und nachhal- 
tigem Einfluss auf Herders ganze geistige Entwickelung als Hamann, 
und an niemand schloss er sich auch inniger an. Von Hamann 
lernte er das Englische, durch ihn wurde er zuerst mit Shakspeare 
und Ossian bekannt, in dem Umgange mit ihm entwickelte sich 
Herders Sympathie für das Ursprüngliche, Naturgemässe und Volks- 
thümliche in der Poesie und die Liebe zu dem echten Volksgesang, 
wovon die Keime durch das fleissige Lesen der poetischen Theile 
der Bibel schon früh in ihm geweckt worden waren; von Hamann 
endlich überkam er jenen Grundsatz, auf den sich so vieles auch 
in Herders Schriften zurückführen lässt, dass „alles, was der 
Mensch zu leisten übernehme, es werde nun durch That oder Wort 
oder sonst hervorgebracht, aus sämmtlichen vereinigten Kräften 
entspringen müsse; alles Vereinzelte sei verwerflich." Schon 
damals nahm Herder einen sehr warmen und lebhaften Antheil an 
^dem Gange der deutschen Literatur und der deutschen Kritik. 
Ganz besonders zogen ihn die Literaturbriefe an; er gieng bereits 
1763 — 64 mit dem Vorsatz um, fragmentarische Zusätze dazu zu 
machen, den er auch noch vor seinem Abgange von Königsberg 
auszuführen begann. Verschiedene andere Entwürfe zu einzelnen 
Abhandlungen oder zu grössern Werken, die er auch schon in 
Königsberg oder in Riga niederschrieb, und die sich unter seinen 
Papieren erhalten haben, beweisen, wie früh sich in ihm Ideen 
regten, die in ihrer nachherigen Entwickelung einen nicht geringen 
Theil von dem Inhalt seiner Werke bilden. Im Herbst 1764 ver- 
Hess er Königsberg und gieng, vornehmlich von Hamann und einem 
anderen Freunde, dem Buchhändler Hartknoch dazu empfohlen, als 
Collaborator an die Domschule zu Riga*. Seine Lage wurde nun 
sorgenfreier, . er konnte sich ganz seinem Amte und den Wissen- 
schaften widmen; Freundschaft und Geselligkeit erhöhten sein Glück, 
das städtische Gemeinwesen Riga's, wie es damals war, der blühende 
Handel und die Menschen, die er hier kennen lernte, erweiterten 
seine Ansichten vom Leben und zeigten ihm den Werth wahrer 
bürgerlicher Freiheit und verständiger öflFentlicher Einrichtungen. 
Noch mehr hätte er sich hier gefallen, wäre ihm nicht der Gebrauch 
einer grossen Bibliothek und der Umgang mit Männern von höhere^ 
wissenschaftlicher Bildung versagt gewesen. Gleichwohl Hess er 
sich, als ihm 1767 die Directorstelle an einer Schule in Petersburg 
angetragen wurde, in Riga dadurch festhalten, dass er eine eigens 



§ 259. 1) Vgl. Jegör von Sivers, Herder in Riga. Urkunden. Riga 1868. 8. 
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för ihn neu gestiftete Predigerstelle erhielt, der er fortan neben § 259 
seinem Schulamte vorstand. In demselben Jahre gab er die „Frag- 
mente über die neuere deutsche Literatur" als Beilagen zu den Lite- 
raturbriefen heraus, im nächsten das Denkmal auf Th. Abbt* und 
1769 die „kritischen Wälder." Das erste Wäldchen, „Lessing's 
Laokoon gewidmet", verhielt sieh zu diesem in ähnlicher Art wie 
die Fragmente zu den Literaturbriefen. Die beiden anderen, in 
heftig polemischem Tone abgefasst, hatten es mit einigen Schriften 
von Klotz zu thun, gegen den Herders Zorn besonders durch eine 
Recension über die noch nicht einmal versandte zweite Ausgabe der 
Fragmente erregt worden war*. Klotz rächte sich durch die gröb- 
sten Verunglimpfungen und die unwürdigsten Ausfälle ^ Diese und 
die widersprechenden Urtheile, die er sonst über seine Schriften zu 
lesen bekam, verstimmten ihn in dem Grade und verleideten ihm 
für den Augenblick den Aufenthalt in Kiga so sehr, dass er sich 
entschloss, seine Aemter niederzulegen und eine Reise in's Ausland 
zu machen. In der Absieht nach Riga zurückzukehren und alsdann 
daselbst eine Erziehungsanstalt zu gründen, wollte er die besten 
derartigen Anstalten in Frankreich, Holland, England und Deutsch- 
land kennen lernen. Im Juni 1769 reiste er zu Schiffe von Riga 
ab; sein nächstes Ziel war Nantes. Die Seefahrt wirkte äusserst 
wohlthätig auf seine Stimmung, und die Eindrücke, welche die wäh- 
rend derselben wahi^enommenen, ihm zum grossen Theil ganz neuen 
Naturerscheinungen in ihm hervorbrachten, so wie die inneren Er- 
lebnisse und die von seinen Seelenzuständen gewonnenen Anschau- 
ungen, worüber er in seinem Reisetagebuch fortwährend Selbst- 
gespräche führte*, gehörten zu den bedeutendsten und für die Ent- 
faltung seiner geistigen Natur fruchtbarsten in seinem ganzen Leben. 
Auf dieser Reise und im Angesicht der Küsten von Schweden, 
Dänemark und England erfassten ihn auch die Poesien der alten 
nordischen Skalden und Ossians mächtiger als je zuvor. In Nantes 
gefiel es ihm so wohl, dass er es erst nach einem viermonatlichen 
Aufenthalt verliess, um nach Paris zu gehen. Hier lernte er mehrere 
berühmte Schriftsteller, besonders aus der Zahl der sogenannten 
Encyclopädisten näher kennen: unter ihnen auch Diderot. Das 
Theater interessierte ihn zwar, doch konnte sein deutscher Sinn der 



2) Heber Th. Abbts Schriften etc. Erstes Stttck. 3) Klotzens Bibl. d. 

schönen Wissenschaften 3, 1, 119 flf. Diese Recension ist ein Muster von Un- 
verschämtheit und Grobheit. Die erste Ausgabe der Fragmente war beurtheilt 1, 
1, 161 ; 1, 3, 60 ff. 4) Vgl. die Anzeige der kritischen Wälder in der Bi- 

bliothek 3, 2, 334 ff.; dazu auch 3, 3, 3S6 ff. 443 ff. 5) Es ist am vollstän- 

digsten abgedruckt in J. G. y. Herders Lebensbild, 2, 155 ff. 
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i 259 dramatischen Kunst der Franzosen keinen rechten Greschmack ab- 
■ " Im Garten zu Versailles fasste er die erste Idee zu seiner 
r rerweilte noch in Paris, als durch Resewitz bei ihm 
yuvde, ob er geneigt sei, den Sohn des FUrstbischofB 
m Holstein-Eutin als Instructor und Reiseprediger drei 
teisen zu begleiten. Nach einigem Schwanken ortbeilte 
jahende Antwort und gieng nun Über die Niederlande 
«h Hamburg, wo er die persönliche Bekanntschaft ron 
audiua, Reimarus d. J. und andern Männern von litera- 
' machte, und sodann nach Eiel, wo er den Prinzen fand, 
hher in Eutin diesen und dessen Oberhofmeister näher 
ite, sah er schon voraus, dass sein neues Verbältniss von 
;en Dauer sein wUrde. Im Juli 1 770 wurde die Reise 
Auf dem Wege nach Strassburg, wo man den Winter 
n wollte, wurde Herder in DaiTostadt mit Merck und 
n mit Oaroline Flachslaud bekannt, mit welcher er sich 
luch erhielt er schon hieir den Ruf nach BUckeburg, 
&raf Wilhelm, der auf ihn besonders durch die Schrift 
Lbbt aufmerksam geworden war, als Hauptpastor und 
ratU zu ziehen wünschte. Herder zeigte sich geneigt, 
1 folgen, entschied sich dazu aber erst in Strassbnrg, wo 
len im September 1770 eintrafen, und wo Herder bald 
e ihm durch den Oberhofmeister verleidete Stellung bei 
n aufgab. Eines alten Äugentlbels wegen, von dem er 
reit zu werden hoffte, aber nicht befreit wurde, blieb er 
m April 1771 in Strassburg. Um seine Cur abzuwarten, 
ast fortwährend das Zimmer hüten. Seine Unterhaltung 
usser in dem Umgang mit Goethe, Jung-Stilling und 
inden, die er sich hier erworben hatte, und von denen ihn 
ersten fast täglich besuchten, vornehm.lich in Ossian, 
, den Griechen und Klopstock ; auch schrieb er an seiner 
; „über den Ursprung der Sprache", die ihm den Preis 
rliner Akademie eintrug. In Bllekeburg, wo Herder im 
.nkam, fUblte er sich anfänglich nicht so glücklich, wie 
werden erwartet hatte. Mit der Zeit besserte sich seine 
besonders seitdem er der Gemahlin des Grafen und 
ih diesem selbst näher gekommen war. Seine Zufrieden- 
ais er endlich im Frühling 1773 sich hatte verheirathen 
Unterdessen hatte er zwar, ausser Recensionen und 
inen Sachen, nichts drucken lassen, desto fleissiger sich 
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aber zur ÄuaführuDg neuer Werke vorbereitet. Ein gi 
hatten 'für ihn damals auch die altdeutschen Dichter 
ihm bekannt wurden, und dann ganz vorzüglich F( 
oi ancient english poetry. Dae Sammeln deutsche) 
discher Volkslieder und die Bearbeitung der letztem 
stets wachsendem Eifer: noch bevor er mit seiner S 
vortrat, machte er schon in den fliegenden Blättern ,; 
Art und Kunst," die 1773 in einem Bändchea ersch 
geisterter Sprache auf den hohen Werth des Volkt 
merkaam. Im Sommer 1773 gieng er an die Aue 
,,älteBten Urkunde des MenBchengesehlechts*". Demnäc 
ausser den an Prediger gerichteten „Provinzialblätter' 
andern in das theologische Gebiet gehörenden BUchei 
„Auch eine Philosophie der Geschichte zur Bildung di 
(1774) und seine zweite von der Berliner Akademie 
handlung, „Ursachen des gesunkenen Geschmacks 
Bchiedenen Völkern, da er gebluhet" (1775). Zu seii 
Aemtem erbidt er 1775 auch noch die Superintenden 
burgischen. Schon früher waren ihm durch Heyne 
einer Anstellung in Göttingen erötfiiet worden, w 
gegangen wäre ; 1 774 fiengen die Unterbandlungei 
lebhafter zu werden, und im Sommer des folgenden 
er wirklich einen vorläufigen Ruf als vierter Professor 
und üniversitfitsprediger. Doch noch bevor die Ansti 
ihm auf Betrieb seiner G«gner in Göttingen manche 
keiten in den Weg gelegt wurden, selbst erfolgte, tri 
im Namen des Herzogs die Generalsuperintendent 
pfarrerstelle in Weimar an, worauf er sogleich eingien 
des Octobers 1776 traf er in Weimar ein. Unter de; 
Männern, die er hier vorfand, schloss er sich im Lauf 
engsten an Wieland und an Enehel an, auch mi 
befreundete er sich auf die Dauer. Von Goethe enti 
allmählig immer mehr, und als Schiller nach WeimEir 
Verhältniss zu diesem anfänglich wenigstens kein inni 
hielt sich Herder eben so fem von ihm wie von 
seinen schriftstellerischen Arbeiten aus der ersten 
weimarischen Zeit, die entweder für die Geschichte ai 
überhaupt oder für die Geschichte von Herders Geisti 
wichtigem oder auch wichtigsten angesehen werdei 



7) Die beiden erstea StUcke, ,rA.aazug aoa eioem Briefwei 
und die Lieder alter Völker," and „Shakspeare ," sind dario t 
8l Gedruckt 1774. 7». 

Kvbcntein. OioDiIciss. i. Aufl. Ul. 
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♦ 
§ 259 sehienen die „Volkslieder" 1778. 79, die „Lieder der Liebe" 1778, 
die „Briefe, das Studium der Theologie betrefifend", 1780. 81, „Vom 
Geist der ebräischen Poesie" 1782. 83, die drei ersten Theile der 
„Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit" 1 784 flf., die 
drei ersten Sammlungen der „zerstreuten Blätter"® 1785 — 87 und 
„Gott! einige Gespräche über Spinoza's System" 1787. Im Sommer 
1788 reiste er mit dem Freiherrn vonDalberg nach Italien; in Rom 
trennten sie sich, und Herder schloss sich nun an die Herzogin 
Anna Amalie an, die er auch nach Neapel begleitete *°. Im nächsten 
Sommer war er wieder in Weimar: „Italien und insbesondere Rom 
war", wie er wenigstens noch von Rom aus an seine Gattin schrieb, 
„ftlr ihn eine hohe Schule,, nicht sowohl aber der Kunst als des 
Lebens." Einen unterdess an ihn gelangten neuen und diessmal 
viel ehrenvollem Ruf nach Göttingen lehnte er nach einem langen 
Kampfe mit sich selbst ab. Der Herzog ernannte ihn darauf 1789 
zum Vicepräsidenten des Oberconsistoriums, dessen wirklicher Präsi- 
dent er 1801 wurde. In diesem Jahre erhielt er auch von dem 
Kurfftrsten von Baiem den Adel. Nach seiner Rückkehr von 
Italien hatten sich seine Amtsgeschäfte sehr bedeutend vermehrt. 
Dadurch, sowie durch seine zunehmende Kränklichkeit und Ge- 
mttthsverstimmung, wurden ihm seine literarischen Arbeiten ausser- 
ordentlich erschwert. Dennoch gab er seitdem heraus, nebst ver- 
schiedenen theologischen Sachen, den vierten Theil der „Ideen zur 
Philosophie" etc. 1791, die drei letzten Sammlungen der „zerstreuten 
Blätter"" 1792—97, die „Briefe zur Beförderung der Humanität** 
1793 — 97, die Terpsichore" ". Aus der gereizten Stimmung, in die 
er über den, wie es ihm schien, höchst gefährlichen Missbrauch der 
kantischen Philosophie gegen diese gerathen war, giengen zwei 
seiner letzten Schriften, „Verstand und Erfahrung, eine Metakritik 
der reinen Vernunft" (1799), und die „Kalligone" (1800), hervor, 
durch die er unter Kants Anhängern grosse Erbitterung erregte 
und sich viele Feinde zuzog. Den Beschluss seiner schriftstellerischen 
Thätigkfeit machte er mit der „Adrastea"", einer Zeitschrift, die 
eine Üebersicht des Merkwürdigsten liefern sollte, was im 18. Jahr- 
hundert in Betreff der Politik und Religion, der Wissenschaften 

9) Darin u. a. „Blumen aus der griechischen Anthologie", „Paramythien," 
„Bilder und Träume". 10) Herders Reise nach Italien. Herders Briefwrechsel 

mit seiner Gattin vom August 1788 bis Juni 1789. Herausg. 'von H. Düntzer» 
Giessen 1859. 8. 11) Darin die „Blumen aus morgenländischen Dichtern 

gesammelt," die „Parabeln" und die „Legenden". 12) Darin die üebersetzun- 

gen aus Balde's Gedichten und was er über Bälde geschrieben hat. 13) Die 

ersten fünf Bände von ihm selbst 1801-— 3, der sechste von einem seiner Sdbne 
1803 herausgegeben. 



/ 
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und Künste geschehen war, und in der fast alles von ihm allein § 25^ 
herrührt; und mit der vortrefflichen Dichtung „der Cid"". Zu 
seinen übrigen körperlichen Leiden gesellte sich in der letzten Zeit 
auch eine immer merklicher werdende Schwäche der Augen. Seine 
beiden letzten Badereisen in den Jahren 1802 und 1803 nach 
Aachen und nach Eger sollten ihm nicht wieder zur Gesundheit 
verhelfen: er starb am 18. December 1803 *^ — Die neuen und 
kühnen Ansichten von literarischen Dingen überhaupt und von 
echter und ursprünglicher Poesie insbesondere, die Herder zunächst 
aus dem Umgange mit Hamann, sodann aus den Schriften Lessings 
und Winckelmanns und aus einem umfassenden Studium der merk- 
würdigsten Literaturwerke alter und neuer Zeit gewonnen hatte, und 
womit er in Strassburg im Verkehr mit Goethe nicht zurückhielt, 
erweckten sammt der Art, wie er sich mittheilte und persönlich 
wirkte, in diesem eigentlich erst das hellere Bewusstsein seines 
Dichterberufs, enthoben seine ausserordentliche Ktinstlerbegabung aller 
Befangenheit und Selbstgefälligkeit, stärkten sein geistiges Auge 
und zeigten ihm den Weg zu den reinen und unversieglichen 
Quellen der Poesie, den er schon lange gesucht hatte. Indem er 
denselben nun mit Entschiedenheit einschlug und bald durch Werke 
vom ersten Rang beurkundete, dass er jene Quellen gefunden und 
aus ihnen geschöpft habe, wurde Goethe unter den deutschen 
Dichtern der Neuzeit der erste, der die Poesie durch die That 
wieder in ihr volles Recht einsetzte. Johann Wolfgang Goethe 
wurde den 28. August 1749 zu Frankfurt a. M. geboren. Viele 
günstige Umstände traten zusammen, seine innere wie seine äussere 
Bildung in jeder Art von früh an zu fördern, sein Dichtergenie 
zeitig zu wecken und zu befruchten und die Entwickelung aller in 
ihm ruhenden Kräfte ihm zu erleichtem. In jenen Landstrichen zu 
beiden Seiten des Mains, um den Neckar und den Rhein entlang 
hatte die alte Volks- und Eunstpoesie mit am vollsten und schönsten 

14) Aus dem Winter 1802—3, aber vollständig gedruckt erst 1805. 
15) Vgl. Erinnerungen aus dem Leben Job. Gottfrieds v. Herder. Gesammelt 
und bescbrieben von Mar. Garol. v. Herder, geb. Flacbsland. Herausgeg. durch 
J. G. Müller. 2Tble. 8. Stuttg. 1820 (in der Taschenausg. von Herders Werken 
als Tb. 20—22 der Abtbeil. Zur Philosophie und Geschichte), und J. G. von 
Herders Lebensbild. Sein chronologisch geordneter Briefwechsel, verbunden mit 
den hierher gehörigen Mittheilungen aus seinem ungedr. Nachlasse etc. Herausg. 
von seinem Sohne E. G. v. Herder. (6 Theile in 3 Bänden). Erlangen 1846—47. 
kl. 8. Aus Herders Nachlass. üngedruckte Briefe. Herausgeg. von H. Düntzer 
und F. G. von Herder. 3 Bde. Frankfurt a. M. 1856—57. 8. Herder in seiner 
Jugend und im Aufgang seines Rubms, in J. W. Schäfers kleinen Schriften 
Bremen 1864. 8. H. Hettner, Herder, in V^estermanns illustrierten d. Monats- 
heften, April 1865, S. 24—46, Mai S. 157—170. 

9* 
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§ 259 geblüht, ihr Nachwuchs länger als anderswo bei uns gedauert 
und das Volkslied sich bis in die neue Zeit bei weitem lebendiger 
als in. den mehr östlichen und nördlichen Gegenden Deutschlands 
erhalten ; hier war auch der neuen Gelehrtendichtung des siebzehnten 
Jahrhunderts noch zumeist ein volksthümlicher Geist gewahrt 
worden, und hatte sich die des achtzehnten nicht schon in dem 
Grade festgesetzt, dass sie mit ihrem noch immer sehr unselbstän- 
digen Charakter und ihren grösstentheils der Fremde nachgebildeten 
Schulformen der freien Entfaltung einer echten Dichternatur, nicht 
bloss von vorn herein, sondern auch für die Folge hätte allzu 
gefährlich werden können. In Frankfurt selbst, dem bedeutenden 
Handels- und Messorte, der kaiserlichen Wahl- und Krönungsstadt, 
die einer glücklichen Unabhängigkeit bei alterthümlichen Ein- 
richtungen genoss, vereinigte sich unendlich Vieles, ein für lebhafte 
Eindrücke empfängliches Gemüth mit einem reichen, lebensvollen 
und in eine grosse geschichtliche Vergangenheit zurückweisenden 
Inhalt zu erfüllen. Die Eltern des Knaben, aus der glücklichsten 
Mitte des Lebens, waren wohlhabend genug, um ihren Kindern die 
ihnen wünschenswertheste Erziehung geben zu können: der Vater, 
Doctor der Rechte und kaiserlicher Rath, ohne bindendes Amt, 
verständig ernst, in allen Dingen auf Ordnung und Folge, selbst 
bis zum Eigensinn haltend und ausdauernd in dem, was er sich 
einmal vorgenommen hatte, dabei weltmännisch und literarisch 
gebildet, ein warmer Freund der Kunst, die er auf Reisen schätzen 
gelernt, und die er selbst nach Kräften förderte; die Mutter, den 
Höchstgestellten der Stadt nah verwandt, die gesundeste, liebens- 
würdigste Kemnatur, phantasievoll, geistreich und heiter, von ur- 
kräftigster Frische des Lebens bis in ihr hohes Alter *^ Unter der 
Obhut und Leitung solcher Eltern wuchs der Knabe auf. Das 
ausgezeichnete Erzählungstalent der Mutter regte zuerst durch 
Märchen seine Einbildungskraft an und weckte in ihm zugleich den 
Trieb zur Reproduction des Gehörten. Den Unterricht in Sprachen, 
Wissenschaften und Künsten erhielt er dann grösstentheils vom 
Vater, der Anstand nahm, ihn auf die Dauer einer öffentlichen 
Schule anzuvertrauen, und sich nur mehr vorübergehend des Bei- 
standes einiger Lehrer im Hause bediente. Auch er trug durch 
seine Lehrmethode wesentlich dazu bei, dass in dem Knaben 
frühzeitig die Selbstthätigkeit des Geistes durch Wiedererzeugen 
des Erlernten und durch freie Nachbildung des Gelesenen in ver- 



1 6) Frau Rath. Briefwechsel von Katharina Elisabeth Goethe. Nach den 
Originalen mitgetheilt von Rob. Keü. Leipzig 1871. 8. (vgl. Mich. Bemays in 
der Zeitschrift: Im Neuen Reich 1871, Nr. 46). 
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BcWedenen Sprachen geweckt und in Uebung gehalte 
altdeutschen Volksromane und verschiedene ander 
Wunder-, Abenteurer- und Heldengeschiebten, die er 
mit grossem Eifer las, führten seiner Phantasie reicl 
za und reizten ihn zur Erfindung eigener Wundergf 
Märchen. Sehr früh hatte er auch schon Gelegenht 
eigene Anschauung mit den alterthUmlichen Me: 
seiner Vaterstadt nach allen Seiten hin bekannt zu i 
die verschiedensten Arten Btädtischer Zustände, so wi 
und künstlerischer Betriebsamkeit einzublicken. Mäc 
Eindrucke bewirkten in seinem Gemttth die erste 
Messias und die Thaten Friedrichs des Grossen im 
Kriege: Klopstoek gegenüber fand er sich im Wider 
Vater, der von der reimlosen Poesie nichts wissen i 
Parteinahme für Preussen und den grossen König dageg 
eines Sinnes. Als mit dem Beginn des Jahres 1759 
den Franzosen besetzt und ein Theil des goethesch( 
dem Königslieutenant, Grafen Thorane, bezogen wan 
Knaben wieder viele neue Anschauungen und Begi 
Der kunstliebende Graf benutzte seinen Aufenthali 
mit dazu, von den geschicktsten Malern der Stadt 
haracfaaft eine Reihe von Bildern unter seinen Augei 
lassen: dadurch kam der junge Goethe mit diesen '. 
denen er mehrere schon aus der Zeit des Umbaues 
Hauses kannte, in nahe, dauernde, die Bildung sein 
fördernde Berührung. Eine französische Bühne, die i 
Zeit in Frankfurt eingestellt hatte, bot ihm die Ge 
ungleich ausgebildetere und feinere Schauspielkunst, a 
deutsche war, kennen zu lernen; dabei erhielt seit 
geweckte Lust an theatralischen Vorstellungen neue u 
Anregung; er befestigte sich auf die leichteste und 
Weise in dem Verständniss und dem Gebrauch der fi' 
wurde veranlasst, sich mit den Werken der berühmi 
sehen Dramatiker und mit den Grundsätzen dei 
Dramaturgie bekannt zu machen, und versuchte siel 
schon in der Abfassung eines Stücks in dieser Sprai 
dieser Zeit der Unruhe in seinem Hause hatte der Vi 
rieht lässiger gegeben; im Jahre 1761 kam in der 
mehr Regelmässigkeit und Folge. Um sich im schriftl 
der beiden alten Sprachen, des Deutschen, Franzi 
nischen und Englischen und dazu auch noch in d< 
Judeodeutsch zu üben, erfand der junge Goethe 
Roman in Briefen, die er in diesen sieben Spri 
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i 259 SeiDem WuDBche, auch das Hebräische zu lernen, genügte der 
Vater, indem er den alten Rector des städtischen Gymnasiums 
bewog, ihm darin Unterricht zu ertheilen. Diess führte ihn zu 
einer fleissigen Beschäftigung mit dem alten Testament, deren 
)<v>w>)it pine in prosaischer Form rerfasete epische Dichtung von 
ar. In geistlichen Liedern und Oden, sowie in sogenannten 
ischen Gedichten hatte er sich schon frtther versucht. Nur 
diesen Jugendarbeiten, aus der Zahl der geistlichen Stücke, 
s Gedanken über die Höllenfahrt Christi", hat sich er- 
Zu andern Uehucgen seines poetischen Talents führte ihn 
intschaft und der Verkehr mit einer Geseilschaft junger 
9 den mittleren und selbst niederen Ständen, die eich 
irlei Betrieh etwas zu verdienen suchten, und für die er 
<a Zwecke Gelegenheitsgedichte verfertigte. Durch sie 
auch mit einem um einige Jahre älteren Mädchen bekannt, 
em yierzehixjährigen Knaben bald die leidenschaftlichste 
srweckte. Um diese Zeit, im Frühling 1764, erlebte er 
und Krönung Josephs II zum römischen König. Un- 
darauf wurde sein Verhältniss zu jenem Kreise junger 
einer fur ihn so erschütternden und schmerzlichen Weise 
en, dasB er darüber in eine heftige Krankheit verfiel, 
ter Wiederherstellung nahte die Zeit heran, da er die 
t beziehen sollte. Er selbst wäre am liebsten nach 
g^angen, wohin ihn, bei seiner Neigung zu philologischen 
lesonders Heyne und Michaelis zogen i der Vater hatte 
einmal fllr Leipzig entschieden, wo er die Rechte studieren 
wohin er auch wirklich im Herbste 1 765 abgieng ". Die 
3n über Philosophie, Kechtsgeschichte und Institutionen, 
lachst hören wollte, vermochten ihn auf die Länge eben 
zu fesseln, wie Gellerts literarhistorisches CoUegium und 
sehen Uebungen in freien deutsches Arbeiten, die derselbe 
tald scheint er die Rechtswissenschaften ganz vemach- 
d Vorlesungen Überhaupt immer seltener besucht zu haben. 
irsität konnte demnach seiner wissenschaftlichen Äusbil- 
wenig Gewinn bringen; grossem brachte die feine 



;edmckt in den Werken 56, 12 ff.; die dcirQber gesetzte Jahresnüil 
, eher die Zeit einer Ueberarbeitung als die der eisten AbfasBong zu 
da diese um duige Jahre früher auzusetzea sein dürfte; vgl Bd. 24, 
Viehoff, Qoethe'a Leben 1, UH ff. 18) Wotdem. Frh. v. Bieder- 

lie und Leipzig. Zur tOOjährigen Wiederkehr etc. 2 Bde. Leipzig 
oethe's Briefe an Leipziger Freunde. Herausg. von 0. Jahn. 2. Aufl. 
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8t4dti8che Sitte der Leipziger Gesellschaft, wie er sie 
Umgang mit einigen Frauen kennen lernte, seiner fii 
nung, seinem Geschmack und seinem Urtheil in poet 
auf welches ausserdem der Professor Monis berichtig 
Hatte er zeither seinen poetischen Geschmack Tomel 
den Dichtern gebildet, die sein Vater hoch hielt, un 
wie er sie selbst später bezeichnet hat, „wässerigen, v 
nullen Epoche" angehörten, so wurden ihm diese 
und er lieng an einzusehen, dass, wenn er dem Trieb 
äer sich immer stärker in ihm regte, ein Genüge t1 
andere Stoffe suchen und sieh eine andere Behandlur 
machen mtisae, als woran er sich so lange gehalte 
aber war er nun „bei der grossen Beschränktheit sei 
bei der Gleichgültigkeit der Gesellen, dem ZurQckhali 
der Abgesondertheit gebildeter Einwohner, 1>ei ganz 
Naturgegenständen genötbigt, alles in sich selbst zu i 
gann schon damals diejenige Richtung, von der er seil 
tlber nicht abweichen konnte, nfimlioh dasjenige, w 
oder quälte oder sonst beschäftigte, in ein Bild, ein ( 
vrandeln und darüber mit sich selbst abzuechliessen, ui 
Begriffe von den äussern Dingen zu berichtigen, als 
deshalb zu beruhigen." „In diesem Sinne schrieb er 
kleine Gedichte in Liederform oder freierem Silben 
die beiden Lustspiele, die er in Leipzig dichtete 
bewahrung werth hielt, sind schon aus bestimmten 
nissen und äusseren Anschauungen hervorgegangen: , 
Verliebten" aus der Stimmung, in die er gerieth, als 
Quälereien die Neigung eines liebenswürdigen Mädchi 
„die Mitachuldigen" aus den Einsichten, die er bereu 
und dann auch zu Leipzig in die inneren Zustände i 
und des Familienlebens gewonnen hatte. Von den 
sehen Dichtern zog ihn damals keiner mehr an als 
nebmlich durch Mosarion; von den älteren des Au! 
besonders Sbakspeare, von dem, er, als er ihn zunäc 
beauties of Sbakspeare, dann aus Wielands Uebers 
lernte, mächtig ergriffen wurde: beide Dichter nel 



19) Ton den nos erhaltenen kleinen Sachen der Leipziger ', 
noch veniger die „Drei Oden an meinen Freund Behriach" 
Werke bS, 3—7, und das etwas jüngere Gedicht „An Zachariat 
Bchiedener aber schon die „Neuen Lieder, Jn Melodie gesetzt 
köpf," nach Tiehoff, a. a. 0. I, 2fä f. schon ITtiS, nach den 
UnUrhalt. 18^0, Nr. 1, S. 3 f. dagegen erst 1769 zu Leipzig in 
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i 259 Oeser waren die einzigen, die er iu einem Schreiben aus dem Jahre 
1770 für seine echten Lehrer erkennen konnte; andere hatten ihm 
g:ezeigt, daes er fehlte, diese zeigten ihm, nie er'g besser machen 
sollte" Mit Oeser, dem die Leitung der Leipziger Eunetecfaule an- 
Tertraut war, vermittelte Goethes Trieb, sich im Zeichnen zu ver- 
vniitnmmTien, die nähere Bekanntschaft; sie wurde fUr ihn vorzüg- 
h folgenreich, dass Oeser ihm den Sinn für das Weaent- 
r bildenden Eunst Überhaupt öffnete und seiner Neigung 
döhere Richtung gab, dass er ihn in die Kunstgeschichte 
ihm damit das Verständniss von Winckelmanns Werken 
nd ihn vorbereitete, den unschätzbaren Werth, den Les- 
oon fflr jeden Dichter und Künstler bei allem Erfinden 
ren haben musste, zu fassen und sich zu Nutze zu machen, 
e Kunst auch durch die lebendige Anschauung näher zu 
liste Goethe nach Dresden: er sah hier nur die Bilder- 
'oll von den Eindrucken, die besonders die Bilder der 
sehen Schule in ihm zurUckliessen, kam er wieder nach 
d suchte sich nun auch neben dem Zeichnen mit der 
ler- und Holzschneidekunst praktisch bekannt [zu machen. 
Ende seines Aufenthalts in Leipzig verfiel er in eine 
ankheit, von der er nur langsam genas. Noch immer 
kehrte er gegen Ende des Sommers 1768 nach Frank- 
, um unter der Pflege der 8einigen seine Gesundheit ganz 
zustellen. Bei der durch seinen körperlichen Zustand 
leizbarkeit des Gemllths für religiöse Anregungen sehr 
1, gab er sich den Einflüssen einer frommen und zart- 
'eundin seiner Mutter, Fräulein von Kletfenberg, hin, aus 
rhaltungen und Briefen der wesentliche Inhalt der dem 
Bister eingeschalteten ,, Bekenntnisse einer schönen Seele" 
ist. Die Richtung, die sein Geist in diesem religiös- 
en Verkehr für eine Zeit lang erhielt, führte ihn auch 
istiscbe und kabbalistische Studien und Versuche, die als 
orschule zu seinen späteren naturwissenschaftlichen Se- 
en angesehen werden dürfen. Erst im Frühling 177U" 
ich nach Strassburg, wo er nach dem Willen des Vaters 
iscben Studien fortsetzen und demnächst sich den Doctwr- 
ben sollte. Bald jedoch fühlte er in dem täglichen Ver- 
lehreren jungen Medicinern sich stärker zu ihrer als zu 



den Anhang zu den Briefen von Goethe an Lavater, herauag. von 
jpzig t&33. H. S. mi. 21) Nicht Bchon 1769, denn das vorher 

Qiben im Anhange zu den Briefen anLavater ist unter dem 10. Febr. 

n Frankfurt aus abgesandt; vgl. auch Tiehoff, a. a. 0. t, 3SS. 
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seiner Fachwissenschaft hingezogen : er besuchte daher die Anatomie, § 259 
die klinische Anstalt und Vorlesungen über Entbindungskunst und 
Chemie. Im Herbst traf Herder in Strassburg ein. Die Bekannt- 
schaft mit ihm und die sieh daran kntlpfende nähere Verbindung 
war för Goethe's Charakter- und Geistesbildung das bedeutendste 
Ereigniss, das die wichtigsten Folgen für ihn haben sollte. „Alles, 
was in ihm von Selbstgefälligkeit, Bespiegelungssucht, Eitelkeit, 
Stolz und Hochmuth ruhen oder wirken mochte,^' ward in dem Um- 
gang mit Herder „einer sehr harten Prtlfung ausgesetzt;" seine 
kleinlichen Liebhabereien und besonderen Neigungen, von jenem 
verspottet, wurden ihm verleidet; daftlr aber wurde er nun auch 
„auf einmal mit allem neuen Streben" in der literarischen Welt 
„und mit allen den Eichtungen bekannt, welche dasselbe zu nehmen 
schien^***. Die Poesie lernte er von einer ganz andern Seite, in 
einem andern Sinne auffassen als bisher, und zwar in einem solchen, 
der ihm zusagte. „Die hebräische Dichtkunst, welche Herder nach 
seinem Vorgänger Lowth geistreich behandelte, die Volkspoesie, 
deren Ueberlieferungen im Elsass aufzusuchen er Goethen und seine 
Freunde antrieb,, die ältesten Urkunden als Poesie, gaben", wie er 
jetzt erst erfuhr, „das Zeugniss, dass die Dichtkunst überhaupt eine 
Welt- und Völkergabe sei, nicht ein Privaterbtheil einiger feinen, 
gebildeten Männer." Goethe „verschlang diess alles, und je heftiger 
er im Empfangen, desto freigebiger war Härder im Geben." Durch 
ihn erhielt er nun auch einen Begriff von Hamanns Geist und Ver- 
dienst; er lernte Ossian kennen und übersetzte gleich einiges aus 
ihm, was nachher in veränderter Gestalt dem Werther einverleibt 
wurde; er ward für die homerischen Dichtungen begeistert, die er 
fortan sehr fleissig las^, und in seinem Enthusiasmus für Shakspeare 
um so mehr bestärkt, mit je hellerem Auge er jetzt erst in die 
Tiefen dieses ganz einzigen Geistes zu blicken anfieng. In dieser 
Zeit wurde er in die unfern von Strassburg wohnende Prediger- 
familie Brion eingeführt, und bald knüpfte sich zwischen ihm und 
der zweiten Tochter des Hauses, Friederike, ein Herzens verhältniss 
an, das ihn ganz beglückte. Mehrere schöne Lieder aus seiner 
Strassburger Zeit verdanken dieser Liebe ihren Ursprung. Auch 
erfand und erzählte er schon damals das Märchen „die neue Melu- 
sine," das er erst viele Jahre nachher niederschrieb und dem Drucke 
übergab. Zu zwei grossen dramatischen Dichtungen, dem Götz von 
Berlichingen und dem Faust, von dem die eine seinen Namen zuerst 



22) Vgl. SchöU, Briefe und Aufsätze von Goethe S. 120 ff. 23) Vgl. 

Büntzer, Studien zu Goethe's Werken S. 135, Anm. 2. 
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$ 259 durch ganz Deutscbland tr&gen, die andere ihn bis in aeine letzten 

Leben^ahre beBchäftigen sollte, regten sieb jetzt nur erst Keime in 

Ibm. Das lebendige Interesse an Götzens eigener Lebensbesehreibung 

und an der bedeutenden Puppenspielfabel von Doetor Faust bieng zu- 

»H/.i,iii mit eeiner Vorliebe für die deutsche Vorzeit zusammen, die, früh 

'eckt, in Strassburg unter mehrfachen Anregungen gewachsen 

den dortigen Gelehrten hatte ihn besonders Oberlin auf die 

unseres Mittelalters hingewiesen ; an dem MUnster war ihm 

iT die Herrlichkeit der altdeutschen Baukunst aufgegangen: 

er sich mit um so grösserer Neigung jenen ecbtrater- 

I Stoffen aus einer tüchtigen Vergangenheit zu, je entschie- 
ülem französischen Wesen, als er es in der Mähe hatte 
rnen, den Kücken kehrte, und je deutlicher er sieb schon 
jr Einwirkung Shakspeare's, dem er sich innerlich am 
sten fühlen musste, auf seine deutsche Dichternatur be- 
d. Ein drittes Stück, das er noch im Sinne hatte und 
Id Julius Caesar werden sollte, blieb späterhin unausge- 
iterdessen hatte er steh auch in der Rechtswissenschaft so 
tigt", dass er sich im Sommer 1771 d^n Doctorgrad in 
aftssiger Weise erwerben konnte. Im Herbste traf er 

Frankfurt ein. Unter den altem Bekannten, die er hier 
J. G. Schlosser. Schon in Leipzig, wo derselbe auf 
e einige Zeit verweilte, war Goethe ihm näher gekommen 
.nkte dem um zehn Jahre älteren Freunde seitdem manche 
e Anregung; jetzt wurde er durch ihn mit Merck in 
: bekannt, „dem er bereits durch Herder von Strassburg 

ungünstig angekündigt war," und der fortan „auf sein 

II gröBsten Einfluss hatte." Merck fdhrte ihn wieder in 
seiner Darmstädter Freunde, Geheimeratb y. Hess, Pro- 

ersen, Rector Wenck etc. ein, mit dem er nun in viel- 
irkehr trat, und der ihn durch theitnehmende Aufmun- 
i seinen Studien, Entwürfen und Arbeiten ausserordentlich 
md förderte." Damals „war der Faust sehen vorgerückt, 
Berlichingen baute sich nach und nach in seinem Geiste 
, das Studium d^ 15. und 16. Jahrhunderts beschäftigte 
1 noch ganz voll von dem Eindruck des Strassburger 
schrieb er den Druckbogen „Von deutscher Baukunst 
rini a Steinbach"". Ausserdem fällt in diese seine Frank- 



ber Goethe's juriatiache Gelehrsamkeit von F. L. A.W. Belitz, in den 
eu der schlea. Geaellsch, f. vaterländ. Cultar, pliUos. histor. Abtheilg. 
t^. 25) Nitcli dem ersten Abdruck in Herders fliegende BJiltter 

her Art und Kunst" 1T73 aufgenommen. 
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furter Zeit noch die Abfassung von zwei andern kleinen prosaischen § 259 
Sachen, theologischen Inhalts, die von seinem damals mit Eifer 
wieder aufgenommenen Bibelstudium Zeugniss ablegen *^. Das Ver- 
hältniss mit Friederike Brion wurde von ihm abgebrochen; gegen 
das quälende Gefühl; das dieser Schritt in ihm hinterliess^ suchte 
er ,,nach seiner alten Art Hälfe bei der Dichtkunst"*'. Im Frühjahr 
1772 gieng er nach Wetzlar, um sich beim Reichskammergerieht 
mit dem deutschen Civil- und Staatsrecht vertrauter zu machen; 
noch mehr aber als der Trieb nach Kenntnissen führte ihn dahin 
die Lust, seinen Zustand zu verändern. In dem geselligen Treiben 
der jungen Männer, die den einzelnen Gesandtschaften an diesem 
Orte beigegeben waren, „sprang ihm ein drittes akademisches Leben 
entgegen.'* Er gieng anfänglich lebhaft darauf ein, ward aber der 
Spielereien und Possen, in denen sich seine neuen Bekannten 
gefielen, bald müde und hielt sich dafür lieber zu Gotter, „der sich 
mit aufrichtiger Liebe an ihn schloss"**. Unter allen Bekannt- 
schaften jedoch, die er in Wetzlar machte, war keine wichtiger für 
sein damaliges inneres Leben und für seine dichterische Thätigkeit 
in der nächsten Folgezeit als die mit Charlotte Buff, der Verlobten 
des bremischen Gesandtschaftssecretärs Kestner und dem Urbilde 
der Lotte im Werther, dessen erster Theil überhaupt ganz aus dem 
Leben des Dichters zu Wetzlar und aus seinem Verhältniss zu jenem 
liebenswürdigen Mädchen geschöpft ist*®. Schon längst hatte er 
gewünscht, mit Höpfner*^, Professor der Rechte zu Giessen, in Ver- 
bindung zu kommen; sie wurde durch Merck und Schlosser ver- 
mittelt, die sich 1772 mit Hopfner zur Herausgabe einer neuen 
kritischen Zeitschrift, der „Frankfurter gelehrten Anzeigen" '*, vereinigt 
hatten und nun, bei ihrer Zusammenkunft in Giessen, auch Goethen 
bestimmten, sich den Mitarbeitern an dieser Zeitschrift beizuge- 
sellen'*. So bekam er die erste Gelegenheit, sich auf dem Felde 
der ästhetischen und wissenschaftlichen Kritik zu versuchen^. 
Schlosser hatte sich unterdess mit Goethe's Schwester verlobt und 
wünschte seine Heimkehr'*; noch mehr trieb Merck ihn an, Wetzlar 
zu verlassen. Er gieng daher im Spätsommer 1772 über Coblenz 

26) Abgedruckt Werke 56, 207—245. ' 27) Vgl. Werke 26, 120. 
28) Vgl. § 256, 12. 29) Vgl. Dttntzer a. a. 0. S. 120 ff. 30) Geb. 1743 

ia Giessen, gest. 1792 als Obertribunalsrath in Darmstadt. 31) Sie erschienen 

seit 1772 zu Frankfurt a. M. Vgl. den Brief von J. C. Deinet an Raspe im 
Weimar. Jahrb. 6, 77 f. und die demselben angeschlossen gewesene Ankündigung 
der Zeitschrift, ebenda S. 79 f. 32) Vgl. Düntzer, Studien S. 93, Anm.; 

Frauenbilder S. 177 f. 33) Seine Recensionen, aus den Jahren 1772 und 73, 

sind wieder abgedruckt in den Werken 33, 3—121. 34) Dttntzer, Frauen- 

bilder S. 179. 
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§ 259 and Ehrenbreitstein, wo er im Hause von La Roche mit Merck 
wieder zusammentraf and einige Zeit rerweilte, nach Frankfurt 
zurück. Hier widmete er sieh, dem Wunsche des Vaters gemf^, 
der Kechtsanwaltschaft ; seine Müsse wandte er in der nächsten Zeit 
'■ " ' dem „Götz von Berlichingen" zu. Lange mit dem Nie- 
3D dieser Dichtung zJigemd, entschloss er sich endlich auf 
einer Schwester dazu und führte sie rasch zu Ende", 
tun aber das Ganze nochmals um, wodurch ein ganz 
tUck entstand". Aus einer dritten Bedaction, die er im 
e, wurde damals nocb nichts, da Merck zum Druck der 
eb, der auch auf seine und des Dichters Kosten angefangen 
« scheint, schon imFrUhJahr 1773 rollendet wurde. Der 
1 Goethe mit dem Götz in ganz Deutsehland errang, war 
ndste, der sich denken lässt. Besonders ward das Werk^ 
terung Ton denjenigen begrflsst, die in eigenem dich- 
orange an den altttblichen Gegenständen der Poesie sieh 
r genügen Hessen und höhere Ziele ins Auge gefasst 
u ihnen gehörten in der Feme die Göttinger, in Frankfurt 
rere junge Männer, die entweder schon von früher mit 
Verbindung gestanden hatten, wie der ihm von Strassburg 
udete H. L. Wagner, oder ihm erst jetzt näher traten, 
itlich mit Klinger der Fall war. In dem dichterischen 
ieses Frankfurter Kreises, dessen belebender Mittelpunkt 
endes Vorbild Goethe war, und dem auch, wiewohl er 
irassburg verweilte. Lenz zugezählt werden muss, da er 
rankfurtem durch Goethe fortwährend im regsten schrift- 
kehr Btand, offenbarte sich nun aufs entschiedenste jene 
I Götz zuerst angekündigte revolutionäre Richtung in 
etischen Literatur, die man nach dem Titel eines Stückes 
it als die des Sturmes und Dranges zu bezeichnen pflegt, 
was unter diesen JUnglingen zur Sprache kam, was ihnen 
g, was werth war, woran sie sieh schulten und was sie 
Ibarer Auffassung darzustellen versuchten, geben u. A. 
kleine dramatische Stücke Zeugnise, die Goethe bald 
t^oUendung des Götz geschrieben zu haben scheint: das 
er, Helden und Wicland", eine Farce, veranliwst durch 
A.nmerkungen zu der Uebersetzung des Shakspeare, sein 
Mceste und ganz besonders durch die Briefe über daeselbe 
kur-, das andere, „das Jahrmarktsfest zu Plundersweilem, 

Lteer a. a. 0. S. 173 nnten und S. 148, Anm. a. 36) Ueber das 

beider Qestatten za einander vgl. Schade im Weimar. Jahrbuch 5, 
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ein Schönbartspiel", in einer ähnlichen Form wie di 
Bpiele TOR Hans Sachs und urBprUnglich auch dur( 
Versart dieses Dichters, der zu jener Zeit von Goetht 
Freunden mit besonderer Vorliebe gelesen wurde ". 
■nachher verfasste er noch zwei andere kleine dramati 
in sogenannten Knittelrersen, das Fastnachtsspiel „toi 
dem falschen Propheten", und den „Prolog zu den ne 
harungen Gottes, Tcrdeutseht von Dr. K. Fr. Babrdt"' 
inne jedoch, im ersten Viertel des Jahres 1774", ■ 
zweites Hauptwerk, „die Leiden des jungen Werthers", 
Abfassung er sieb von der Zeitkrankheit der Empfini 
der GefQhlBschwärmerei auf immer befreite, nnd i: 
Sommer auch noch der „ClaTigo": den Koman Bchrii 
Wochen, das Trauerspiel in acht Tagen. Im Juni 
nach Frankfurt, und bald darauf traf auch Basedow 
Von Ems aus, wohin Goethe ihnen nachgereist war", 
drei nach Göln auf. Hier trennten sie sich: Goethe gi 
nach Düsseldorf zu den Jacohi, reiste, als er sie nicht 
Elberfeld. wo er Fr. H. Jacobi persönlieh kennen lernt 
Jung-Stilling wieder sah. Auf seiner Heimreise begle 
H. Jacobi Ton Düsseldorf bis COln": beide hatten siel 
innigste Terbrtldert. Im Herbst bewirtheten Groethe's 
stock , als derselbe auf seiner Reise nach Karli 
fürt berührte, und wie es scheint, war in diesem 
Zimmermann einmal der Gast dieses Hauses, in welc 
wieder eine Zeit lang Terweilte- Im Winter 1774 tra 
manschen Prinzen in Frankfurt ein, denen Goethe ■ 
zugeführt wurde; er folgte ihnen nach Mainz und blie 
Tage bei ihnen. Unterdessen hatte er wieder mehrere 
neuen Dichtungen gemacht und Verschiedenes ancl 
Bloss entworfen und bis auf eine Hymne", die in das 



37) Tgl. Werke 4S, S3 ff. und dazu Viehoff 2, 69 f. Beide 
1774 gedruckt. 38) Beide gedruckt 1774. Auch das klei 

EQustlera Erdenirallen ," dfts Viehoff 2, 262 mit Unrecht später 
schon 1774 veröffentlicht; vgl. iHirzel) Veraeichniss einer Goi 
Leipzig 1848. 8. S. 9. 39) Vgl. Düntzer, Studien S. 114 f. 

Goethe's Aufenthalt in Ems im Sommer I7T4 vgl. Blätter f. lit«rt 
1867, Nr. 6, S. 94 f. Vgl. „Aus Lavaters Tagebuch der Emser 
Juli 17 74) als Anhang in den von Hiizel heiausgeg. Briefeu von 
vetische Freunde, Leipzig tseT. S. 41) Wie vettig Goethi 

17T4 von beiden Jacobi hielt, ergibt ein Brief Hüpfners im Weimt 

42) Vgl. Viehoff 2, 162 ff.; Dontzer, Fieundesbilder S. 191. 
Dfkntzer, Franenbilder S. 316 f. und Amt. 44) „Mabomets 

im Oöttinger Musenalm. von 17T4. 
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§ 259 legt werden und auf eine andere, womit es beginnen sollte^', nie- 
mals ausgearbeitet wurde ein dramatisches Werk, „Mahomet"**; 
von zwei andern, „Prometheus"^' und „Hanswursts Hochzeit", so 
wie von einer epischen Dichtung, „der ewige Jude", schrieb er nur 
grössere oder kleinere Bruchstücke nieder, bei denen es nachher 
verblieb'*®. Vollendet wurden das Drama „Satyros oder der ver- 
götterte Waldteufel^* ^"^ und verschiedene Balladen und lyrische 
Stücke. Auch wurden damals die ältesten Scenen des Faust ge- 
dichtet**. Im Winter 1774—75 verlobte sich Goethe mit einer 
schönen und reichen Frankfurterin, Elisabeth (Lili) Schönemann; 
dieser Neigung verdanken einige seiner schönsten Liebeslieder 
ihren Ursprung. Aber auch hier trat er zurück, als man ihn zu 
überzeugen gesucht, aus seiner Verbindung mit Lili könne weder 
ihm noch ihr ein reines und dauerndes Glück erwachsen. Noch 
ehe diess Verhältniss wieder gelöst worden, machte er mit den 
Brüdern Stolberg" und dem jungen Grafen von Haugwitz seine 
erste Reise in die Schweiz. In Zürich besuchte er Lavater, an 
dessen grossem Werke über die Physiognomik er einen sehr leb- 
haften und thätigen Antheil nahm**. Von seinen Begleitern trennte 
er sich bald, wie Merck es in seinem treffenden Urtheil über die 
Grafen vorausgesagt hatte, und bereiste nun in Gesellschaft eines 



45) Zuerst gedruckt bei Scholl, Briefe und Aufsätze von Goethe, Weimar 
1846, S. 151 ff.; danach bei Viehoff, Goethe's Leben 2, 173 und bei Goedeke, elf 
Bücher d. Dichtung 2, 10. 46) Nach Düntzer, in Hennebergers Jahrbuch f. 

d. Literaturgesch. 1, 139, ist es eine irrige Anknüpfung inGoethe's Dichtung und 
Wahrheit, wenn er die Veranlassung zu seinem Mahomet in der bei Gelegenheit 
seines persönlichen Verkehrs mit Lavater und Basedow gemachten Beobachtung 
findet, dasB diese Männer geistige, ja geistliche Mittel zu irdischen Zwecken ge- 
brauchten; denn jene Dichtung Wlt vor die erste Bekanntschaft mit beiden 
Männern, da bereits der im Herbste 1773 gedruckte Musenalman. f. 1774 den 
Gesang zwischen Ali und Fatema brachte. 47) Der Monolog, Werke 2, 79 ff , 

der die erste Veranlassung zu dem Streit über Lessmgs Spinozismus gab, wurde 
zuerst durch F. H. Jacobi in seiner Schrift „üeber die Lehre des Spinoza, in 
Briefen an den Hrn. M. Mendelssohn." Breslau 1785. 8.48 f. veröffentlicht; vgl. 
§ 254, S. 75 und Gervinus 4^ 486 ; 5,287. 48) Werke 33, 241 ff.; 57, 257 ff.; 

56, 19 ff. 49) Das Mscr. kam damals dem Dichter abhanden; erst nach 

vielen Jahren gelangte er durch F. H. Jacobi wieder zu einer Abschrift, wonach 
er es in den Werken abdrucken Hess; vgl. Briefwechsel zwischen Goethe und 
F. H. Jacobi. Leipzig 1846. 8. S. 241* 50) A. Stahr, J. H. Mercks aus- 

gewählte Schriften S. 65. 51) Vgl. § 256, Anm. 42 und 43. Aus den Jahren 

1775 und 76 stammen die Briefe Goethe's an die Grälin Auguste zu Stolberg, die 
Schwester der beiden Brüder; herausgeg. von A.v.Binzer im Taschenbuch Urania 
1839, S. 67 ff. „Diese Briefe lassen uns tief in die wogende Seele des Dichters 
schauen". Weinhold, Boie S. 62 f. 52) Vgl. Düntzer, Freundesbilder S. 34— 

36; 42; 44; 47. 
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andern Freundes, auf den er unterwegs stiess, die kleinen Kantone. § 259 
Vor und nach dieser Eeise dichtete er ausser verschiedenen Liedern 
die Singspiele „Erwin und Elmire"*^ und „Claudine von Villa Bella** *^ 
worauf er den „Egmont'^ begann, mit dem er auch schon ziemlich 
weit vorrückte, und zuletzt vollendete er noch die „Stella", die er 
schon das Jahr vorher begonnen hatte". Im Spätherbst folgte er 
der wiederholt an ihn ergangenen Einladung des jungen weima- 
rischen Fürstenpaares, Karl August und Luise, zu einem Besuch in 
Weimar, wo er am 7. November 1775 eintraf. Die Seele des 
Kreises, in welchem hier Goethe die freundlichste und schmeichel- 
hafteste Aufnahme fand, war die verwittwete Herzogin Anna Amalia. 
Auch nach dem in diesem Jahre erfolgten Regierungsantritt Karl 
Augusts übte sie fortwährend den bedeutendsten Einfluss auf das 
von Kunst- und Literaturgenüssen gehobene Leben des Hofes aus. 
Allein mit Goethe kam in dasselbe ein ganz neuer und viel höherer 
Schwung, der in der ersten Zeit allerdings noch zu viel von dem 
Charakter einer brausenden Ausgelassenheit und eines überkräftigen 
Geniedranges an sich hatte, allmählig jedoch, ohne an Natürlichkeit 
und Kraft zu viel einzubüssen, sich an das rechte Mass gewöhnte 
und an edler Haltung gewann. Es währte nämlich nicht lange, so 
hatte es sich entschieden, dass der junge Dichter, der bei seiner 
Ankunft in Weimar Alles, was am Hofe und in der Stadt auf Geist 
und Bildung Anspruch machen durfte, bezauberte, und den auch 
Wieland vom ersten Augenblick ihrer persönlichen Bekanntschaft 
an als „einen göttliohen Menschen anbetete"**, nicht wieder nach 
Frankfurt zurückkehren sollte. Denn im Juni 1776 war er von dem 
Herzog zum Geheimen Legationsrath mit Sitz und Stimme im gehei- 
men Consilium eraannt worden. Das Verhältniss zwischen dem 
Fürsten und dem Dichter war gleich von vornherein und blieb 
fortan ein durchaus einziges, bis dahin wohl nirgends erlebtes ^^ 
Goethe war des Herzogs vertrautester Freund und Lebensgenosse, 
er wurde sein Führer und bald auch, wenn nicht dem Namen nach, 
doch zufolge der ihm übertragenen Geschäfte, sein erster Minister. 
Im Frühjahr 1778 begleitete er ihn nach Berlin, im nächsten Jahre, 
wo er an seinem Geburtstag die Ernennung zum Geheimenrath 
erhielt, in die Schweiz. 1782 wurde ihm für alle wichtige Ange- 



53) Gedruckt 1775. 54) Gedruckt 1776. 55) Gedruckt 1776. 

56) Gruber in Wielands Leben 3, 168 ff. 57) Vgl. den Briefwechsel des 

Grossherzogs Carl August mit Goethe in den Jahren 1775—1828. 2Pde. Leipzig 
1S03. 8. Düntzer, Goethe und Karl August während der ersten 15 Jahre ihrer 
Verbindung. Leipzig 1861. 8. Düntzer, Goethe und Karl August. 2 Theile. 
Leipzig 1&60— 65. 8. 
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i 259 legenheiten der Vorsitz in der herzoglichen Kammer Übertrafen, 
und in demselben Jahre erhob ihn Joseph II in den Adektand. 
ganzen Zeit bis zum Antritt der Heise nach Italien 
ir sich mit dem grÖBsten Eifer and den glücklichsten 
en öffentlichen Geschäften und der Föi-derun^ des Landes- 
enn ihm in seinem bisherigen Bildungsgänge schon tau- 
Lnlässe geworden waren, eich Welterfahrung zu sammeln, 
edensten Berufsarten kennen zu lernen, in die verschie- 
tbenskreise eiuzublicken ; so erweiterte und vertiefte sich 
mfang gewonnener Anschauungen jetzt um ho mehr, je 
für den Einblick in das Gesammtleben der Gesellschaft 
e Umfang des Staates war, in dem er sich eingebllrgert 
iCh sein inneres Leben hatte allmählig eine ruhigere 
iwonnen, sich mehr aufgehellt und massToller gestaltet. 
itlich trug dazu der Umgang mit Frau von Stein bei, als 
lieh sehr ungestüme Leidenschaft für sie ihr gegenüber 
and aach zu einer edlen und rtteksiehtavollen Neigung 
Schien nun auch vor den sich immer mehr häufenden 
, denen er sich auf den Wunsch des Herzogs unterziehen 
ne schriftstellerische Tbätigkeit sehr zurückzutreten, indem 
isehn Jahren von 1776 — 1786 nur wenig Neu- Erfundenes 
ISS, was meietentheils auch nur in kleinern Sthcken der 
der lyrisch-epischen und der dramatischen Gattung be- 
ruhte darum sein Dichtertalent doch keineswegs, und 
nais noch dem grössern Publicum Torenthielt, genossen 
schon seine weimarischen Freunde. Mehrere Werke von 
en Anlage, entweder schon frUher begonnen oder erst 
>rfen, wurden fortgeftlhrt, stückweise ausgearbeitet und 
auch bereits, sei es ein für allemal, sei es in einer 
1er umgebildeten Form, zumAbschluss gebracht; daneben 
kleineren Gattungen angehörige Gedichte, die damals noch 
ickt wurden, abgefasst. So dichtete er bereits 1776 ausser 
L.iedern, „Hans Sachsens poetische Sendung"" und, zu- 
das Liebhabertheater *°, das auf seinen Betrieb bald nach 
unft am weimarischen Hofe errichtet worden", „die Ge- 



Goethe's Briefe an Frau von Stein aus den Jahren 1776— 1826. Zum 
rausg. durch A. Scholl. 3 Bände. Weimai; 1S4S— 51. 8. Ausser einem 
,Dido", worin sie ihr Verhältnis» zu Goethe und dessen Aufldsung 
id TOD ihr zwei Gedichte, Ton Duntzer in der Allgem. Zeitung 1872, 
läge Nr. 23, herausgegeben (die Hb. ist im Besitze des Grafen Henkel 
irck), bekanntgeworden. 59) Vgl. § 149, Anm. 46. 60) Vgl. 

AuguBt-BücUein, Weimar 1857. 8. 3.27ff. 61) Uehrere Stücke 
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schwister" und das Melodrama „Froaerpina." Äuci 
schon in diesem Jahre den Plan zur „Iphigenie" 
älteren Gestalt im Frttlüabr 1779 bis zu Ende gefl 
Jahre 1777 entstanden „Lila", die er bald dara 
„der Triumph der Empfindsamkeit", worin die Pr 
schaltet wurde, und nebst Terechiedenen lyrischen Sa 
Ansätze zum „Wilhelm Meister", von dem 1777 — 85 
Bücher, wie sie der frühem Anlage nach werden 
wurden. Aus den Jahren 1779—85 stammen me 
Xiieder lind andere lyrische Sttlcke in freiem Versar 
ältesten kleinen Gedichten in der Form des anti 
und die ersten Maskenzllge ; sodann das Sing^sj 
Bätely", welches er auf der Schweizerreise 1779 dich 
ersten Acte des „Tasso" in der ursprünglichen pr 
beitung (1780), „die Vögel", eine freie und selbständ 
des gleichnamigen Stuckes von Aristophanes , „dt 
Plundersweilera" (1781)"' und die Redaction der a 
Reise in die Schweiz geschriebenen Briefe '(I7S 
dessen beide allein zu Stande gekommene Acte 178 
wurden; Partien des „Egmont", den Goethe 1779 
nommen hatte und 17S2 zu einer Art von Abschlui 
Geweht „Auf Miedings Tod", „die Fischerin" und 
beitung des Werther (1782)"; endlich das zu des E 
tag 1783 abgefaaste Gedicht „Ilmenau", die Anfang' 
„Scherz, List und Kacbe" (1784 ff.), das Bruehstüe 
nisse" (1784 f.) und die „Zueignung" (1785 oder 8' 
nachher die von Goescben verlegte Ausgabe der goe 
eröffnete und an der Spitze der späteren Ausgabei 
Seit 1780 hatte Goethe auch naturwissenschaftlich« 
lieber zu betreiben angefangen, für die in der Folg 
immer mehr wuchs. Zunächst beschäftigte er sich 
logie, sodann mit Osteologie und Anatomie, und a 
nach Italien anzutreten im Begriff war, hatte er sie 
entschiedensten Neigung der Botanik zugewandt. D 
und immerfort wachsende Sehnsucht nach Italien 
vollem Durcbbrnch gekommen: er entfloh der wein 

ane deu folgenden Jahren wurden f;1eiclifaUa von demselbei 
bald b Weimar selbst, bald in Etttreburg oder Tiefurt, vgl. C 

62) Vgl. Ddntzer, Frauenbilder S. 486, Anm. 1. 
wurde entweder damals oder bald nachher auch die erste Abi 
aus der Schweiz" geschrieben, die in den Werlcen dem Wert: 
die zweite bilden jene eben erwähnten Briefe, die er 1790 red 
a. a. 0. S. 1S2 f, ; Riemer, MiKheilungen 3, 536 ff. 

KsbenMln, Qmiitit». J. Anfl. III. 



146 VI. Vom zweiten Viertel des XVHI Jahrhunderts bis zu Goetiie's Tod. 

i 259 scbaft und allen Geschäften, um faat zwei Jahre laiig nur dem 
Genuese südlicher Natur und südlicher Kunst zu leben und durch 
das Studium der letztem, wie er hoffte, auch im eigenen poetischen 
TlilrlAn KU reinem und edlern Formen und zu einem hohem und 
mdpunkt Oberhaupt zu gelangen. Von Karlsbad aus, 
lieh im Sommer 1786 begeben hatte, brach er am 3. 
nach Italien auf, verweilte längere Zeit in Kom, kehrte 
linem zweiten Aufenthalt zurUck, nachdem er llber Neapel 
iicilien vorgedmugen war und dieses bereist hatte, und 
ieder im Juni 1788 in Weimar ein". Vor seiner Abreise 
)ad hatte er diejenigen Beiner Werke, welche die ersten 
s der von GoescheD Qbemommenen Ausgabe fflllen sollten, 
hme der ,,Iphigenie", dmckfertig abgesandt; was er für 
tzten bestimmte, theils schon früher Gedrucktes, theils 
chrifttich Vorhandenes, begleitete ihn nach Italien, wo 
nes umgebildet, Anderes abgeechlosBen, noch Anderes der 
f näher gerückt wurde. Zuerst schrieb er die „Iphigenie 
" in die reine Versform um, in der er sie veröffentlicht 
sens „Versuch einer deutschen Prosodie" (1786) hatte ihm 
gemacht; zu grösserem Fördernisa in der Behandlung 
Iten Versart gereichte ihm dann der Umgang mit Morits 
. er in Rom kennen lernte. Zu Anfang des Jahres 1787 
mgestaltung der Iphigenie vollendet. Auch die beiden 
„Erwin und Elmire" und „Claudine von Villa Bella" 
eu bearbeitet und dabei die Prosarede in fünffüssige 
ngesetzt, womit der Dichter in den ersten Monaten des 
Jahres zu Stande kam. Zuletzt, als er bereits auf der 
begriffen war, kam die Umarbeitung des „Tasso" an die 
in seiner neuen metrischen Form aber erst im Sommer 
ligt ward. Schon während seines letzten Aufenthalts zu 
tpätsommer 1787, hatt« Goethe die letzte Hand an den 
gelegt und den „Faust" wieder aufgenommen; die Scene 
nenkücbe entstand in Rom, 1790 erschien dann diese 
;uerst als Fragment. Entwürfe zu zwei neuen Tragödien, 
n Delphi und Nausikaa, blieben für immer unausgeführt, 
ntstanden in Italien noch mehrere kleinere Dichtungen 
3 Prosaaufsätze von meist kunstheoretiscbem Inhalt". 



D. Schuchardt, Goethe's italienische Keise. Mit Einleitung und lie- 
MBen Kunststudien und EunaCübuogen. l.Bd. Stuttgart 1662. S. 
h der „Chronologie der Entstehung goetheecber SchriA«n, Werke SO, 
17^S auch die „römischen El^eu" gedichtet, wu indess Viehoff 3, 
1 hat, der ihre Abfassung erst 1790 oder frühestens 1789 ansetzt. 



Persdnlicbe Mittelpunltte. Ooetlie. 

Gekräftigt an Leib and Seele, bereichert mit neuen Abe 
und Begriffen, war Goethe aus Italien zurückgekehrt; 
innem Dasein fOblte er sich gehoben, in seiner Natur va 
xa reinerer Einstimmnng vorgerückt, in seinem küi 
Streben gesichert. Allein ■ daa Behagen an den Zust; 
Südens, das Hineinleben in die südliche Eunetwelt und 
xOglich die unendlich gesteigerte Begeisterung fUr die I 
bildende Eunet des classischen Alterthums, die er a 
zurückgebracht, hatten ihn nicht bloss gleichgültig und kal 
selbst widerwillig und feindselig gegen deutsche Natur, 
Leben, deutsche Kunst, und nicht minder gegen das Chi 
gestimmt; es musste erst einige Zeit vergehen, bis siel 
eine Art von Ausgleichung zwischen der Vorliebe für Jen 
und Heidnisch-Antike und der Abneigung gegen das Heii 
Christlich - Moderne einstellte. Auf seinen eigenen Wi 
seinen frühem amtliehen Geschäften so gut wie ganz t 
lebte er die ersten Jahre nach seiner Heimkehr sehr zura< 
Einen grossen Theil seiner Zeit verwandte er auf K 
Naturstudien: neben der Beschäftigung mit der Fflanzei 
der Knochenlehre traten nun allmählig auch optische Vet 
Beobachtungen in den Vordergrund, denen seine spät* 
grosser Neigung ausgebildete Farbenlehre ihren Ursprung 
Zunächst beschäftigte ihn auch noch die Redaction oder B 
jener nach Italien mitgenommenen Schriften. Neuer 
schrieb er nicht viele; in den Jahren 1789 und 90, aus» 
Liedern und verschiedenen Aufsätzen über kunstgesehicht 
naturwissenschaftliche Gegenstände, nur „das römische < 
den „Grose-Cophta", der die Reihe goetheseher Dichtungei 
die in einem unmittelbaren Bezüge zu den gleichzeitigen '' 
in Frankreich and deren Einwirkungen auf Deutschland i 
Venedig, wohin er im FrQhling 1790 der aus Italien zurtl 
den Herzogin Matter en^egengereist war, dichtete er die 
machen Epigramme"; ausserdem arbeitete er wieder an 
Meister und redigierte die römischen Elegieu. Bei seine 
kauft von Venedig war der Herzog in Schlesien beim pn 
Heere; Goethe folgte ihm dahin und traf erst wieder im 
Weimar ein**. 1791 übernahm er die Leitung des neui 
Hoftheaters, wovon er eich erst nach vielen Jahren zu 



66) Vgl. Herrn. Wenzel, Goethe in Schlesien 1190. EinBeitrag i 
Literatur. Oppeln tS6T. 8. 67) Vgl. Genast, bqb dem Tagebuch 

SchMispielere. 3 Bde. Leipzig 1BÖ3— 65. 8. ond W.G.Ootthardi, \ 
Theaterbilder aus Goethe's Zeit. 2 Bde. Jena 1865. 8. 

10- 



148 VI. Vom zweiten Viertel des XVm Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 259 1 792 machte er im Gefolge des Herzogs den Feldzug des preussi- 
sehen Heeres gegen Frankreich mit; heimreisend, sprach er auf 
mehrere Wochen in Pempelfort bei Jacobi un^ dann in Münster bei 
der Ftlrstin Gallizin ein. Im Frühjahr gieng er wieder zum Heere, 
um der Belagerung von Mainz beizuwohnen, und kam erst im 
August nach Weimar zurück. Unterdess schrieb er (1793) „den 
Bürgergeneral" und machte sich an eine hexametrische Bearbeitung, 
des Reineke Vos ; auch begann er „die Aufgeregten", die unvollendet 
geblieben sind, und die „Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten". 
1794 wurde der Wilhelm Meister aufs neue vorgenommen und so 
weit redigiert, dass der Druck des ersten Theiles angefangen wer- 
den konnte; zugleich entstanden seine beiden „Episteln" in hexa- 
metrischer Form. Im Frühling dieses Jahres traten sich Goethe 
und Schiller zuerst näher; wo und wie sie sich fanden, nachdem 
der erstere lange absichtlich des andern Annäherung ausgewichen 
war, dieser sie wenigstens nicht gesucht hatte, und wie dann die 
Herausgabe der Hören, für die sich Schiller Gpethtfs Beistand er- 
beten, bald ein innigeres Verhältniss vermittelte, hat uns Goethe 
selbst berichtet °'. Diess „auf einmal sich entwickelnde Verhältniss 
zu Schiller, das er zu den höchsten zählen konnte, die ihm das 
Glück in spätem Jahren bereitete, übertraf alle seine Wünsche und 
Hoffnungen." Es begann damit für ihn „ein neuer Frühling, in 
welchem alles froh neben einander keimte und aus aufgeschlossenen 
Samen und Zweigen hervorgieng" **. Im lebhaftesten persönlichen 
oder brieflichen Austausch ihrer Ideen einander über die höchsten 
Aufgaben der Poesie, so wie über ihre eigenen dichterischen Ab- 
sichten aufklärend und verständigend und in schönster gegenseitiger 
Ergänzung ihrer Naturen gleichsam alles, was sie Neues schufen, 
zusammen hervorbringend, steigerten beide Männer in neidlosem 
Wettstreit ihre poetische Kraft und ihre Kunstübung mit jedem 
Jahre, das ihnen mit und für einander zu verleben vergönnt war'^ 
Goethe lieferte seinem Freunde zu den Hören (1795 — 1797), ausser 
den beiden vorher erwähnten Episteln, den römischen Elegien, den 



68) Werke 60, 252 flf. 69) „Sie haben mir", schrieb er zu Anfang des 

J. 1798 an Schiller selbst, „eine zweite Jugend verschafft und mich wieder zum 
Dichter gemacht, welches zusein ich so gut als aufgehört hatte"; vgl. Briefwechsel 
4, 11. 70) „Das unmittelbarste, reinste und vollständigste Zeugniss davon" 

gibt der „Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe in den Jahren 1794 — 1805." 
Stuttgart und Tübingen 1828 f. 6 Thle. 8. 3. Ausg. in 2 Bänden 1870 (dazu 
Düntzer, Schiller und Goethe. Uebersichten und Eriäuterungen zum Briefwechsel. 
Stuttgart 1859. 8.); vgl. auch zur Ergänzung die beiden letzten Theile von Schillers 
Briefwechsel mit Körner. 



150 VI. Vom zwciteu Viertel des XVm JahihundertB bis zu Goethe'a Tod. 

! 259 Anderer hier nicht zu gedeakeo, bo brachte er im Winter 1806 — 7" 
den ersten Theil des „Faust" zum Abechluss, dichtete das Jahr 
darauf den ersten Theil der „Pandora" und schrieb das Mfircheu 
Melusine", so wie an mehreren Erz&hlUngen, die mit jenem 
a die jetzt auch schon schematisierten Wanderjahre einge- 
nirden. Sodann verfasste er die „Wahlverwandtschaften" 
, die drei ersten Theile von „Dichtung und Wahrheit" aus 
jben (1810—13), „des Epimenides Erwachen" (1814), viele 
Stücte fttr den „westöstlichen Divan", der erst 1819 
wurde, redigierte die „italienische Reise" (1814 — 17 und 
nd fieng die Hefte von „Kunst und Atterthum" an, die er 
iebzehnteu fortführte (1816 — 28). Dazu kamen dann noch 
Theil von Dichtung und Wahrheit (1816—31), die „Tag- 
«hefte" (1819—25), „Wilhelm Meisters Wanderjahre" (in 
i Gestalt 1821 beendigt, die zweite Bearbeitung 1825 — 29 
1), „Zahme Xenien" (1821 — 23), die „Campagne in Frank- 
121—22), die „Novelle" (vom Kind und Löwen, 1826) und 
lachdem die „Helena" schon 1826 vollendet worden, der 
leil des „Faust", der 1831 abgeschlossen wurde. So blieb 
und verherrlicht von der Nation und ihren Häuptern und 
t vom Auslande, bis in die allerletzten Tage seines Grei- 
hinein in vielseitiger und rastloser Geistesregsamkeit und 
ich darin glücklich, dasa sein Tod schnell und schmerzloa 
starb den 22. März 1832". — Goethe blieb, nachdem er 
seinen ersten Werken seinen hohen Dichterberuf bethätigt 
b lange Reibe von Jahren in vielseitiger Wirksamkeit der 
er und Mittelpunkt unserer neu erblühenden National- 
zu dem die bedeutenderen Vertreter ihrer verschiedenen 
n grossentheils in einem näheren oder entferntem Bezüge 
fangener bald gegebener Anregungen, viele auch in einem 
len Verhältniss standen. Unter diesen letzteren hat 
Johann Heinrich Merck höchst bedeutend und nach- 
f seine dichterische Entwickeluug und schriftstellerische 
t eingewirkt. Merck, 1741 zu Darmstadt gehören, be- 
s dortige Gymnasium und studiert« wahrscheinlich in Altorf 

1. Düntzer, Goethe'a Faust 1, 92. 72) Vgl. Werke Bd. 24—26; 

43; 31 und 32; 60, 315 ff., H.Viehoff, Goethe's Leben. StutI«. 18« if- 
lile., und L. v. Laucizolle, cbronologiBch - bibliographische Uebersicht 
en NatioDalliteratur im IS. und lU. Jahrhundert, nach ihren wichtig- 
;inungen. Mit besondeier Rücksicht auf Goethe. Berlin 1846. 9. 
liographlscbei) Darstellungen vprdient die des Eugl&nders G. B. Lewes 

Gödeke's GrundrisB S. 709 — 865 noch besondere hervorgehoben zu 



FereÖDliche Mittelpunkte. Goethe und Merck. 

und Göttingen- Seine VermögensumBtände erlaubten ihm, vi 
«ifentlichen Fachetudium abzusehen und aich eine mehr t 
wissenschaftliche Bildung anzueignen; mit besonderer Yorlii 
er sich auf das Studium der englischen Literatur und auf 
zeichnenden Kflnste, worin er sich auch technische Fertigt 
verschaffen suchte. Als Uebersetzer mehrerer englische 
trat er, ohne sich jedoch zu nennen, bereit» in seinem 5 
auf. Nach seiner UnivereitStszeit geleitete er als Erzieh 
jungen Edelmann auf Reisen. In der framxösischen Schvi 
heirathete er sich, kehrte nach Darmstadt znröck und wn 
1767 als Secretär bei der Geheim-Canzlei angestellt und 
darauf zum Exiegs-Gassier, mit dem Titel eines Kriegsratl 
dert". Sein Amt nahm nicht so viel Zeit in Anspruch, 
seinen literarischen und künstlerischen Neigungen nicht hat 
können, und seine äusseren Verhältnisse setzten ihn in de 
sein Haus zum Mittelpunkt eines ausgewählten geselliger 
geistreicher und gelehrter Männer zu machen. Die Beka 
mit Herder, Goethe, F. H. Jacobi und Wieland veranlasste 
tb&tigen Eingreifen in die deutsche Journalistik. Da seine 
Anforderungen an die Kritik keine der bestehenden Zei 
genügte, so brachte er die Herausgabe einer neuen in A 
der schon erwähnten „Frankfurter gelehrten Anzeigen"", 
stimmte Schlosser, sich der Redaction zu unterziehen. Mei 
auch, bis das Unternehmen in andere Hände Ubergieng 
eigentliche Seele. Die Anzeigen sollten aus dem Gebiete c 
logie, Jurisprudenz und Medicin nur die gemeinnützigen 
berücksichtigen, dagegen das Feld der Philosophie, G< 
schönen Wissenschaften und KUnste, namentlich die einflu 
Erscheinungen in der englischen Literatur, in seinem gai 
fange umfassen. Zu den Mitarbeitern gehörten, ausser Merch 
und Herder", Schlossers älterer Bruder Hieronymus in F 
Prof. Höpfner in Giessen, Rector Wenck und Prof. Pet 
Darmstadt nebst anderen ihnen befreundeten Männern. M: 
einen offenen Krieg gegen alle Vorurtheile, gegen jede 
ftthren und den Geschmack des Publicums bessern. Die M 
wollten weniger einzeln als vereinigt ihre Ürtheiie abgebe 
das Buch zuerst gelesen hatte, der referierte, manchmal t 
ein Correferent; die Angelegenheit ward besprochen, an V' 
angeknüpft, und hatte sich zuletzt ein gewisses Resultat erg 



73) Eine Zeit lang mtua er ohne Dienet gewesen aein: vgl. Hopf 
im Weim. Jahrb. 3, 55. 74) Tgl. Anm. 31. 75) Vgl. desi 

lur Philosophie and Geschichte 20, 132. 



152 VI. Vom zweiten Viertel des XVIU JabrhuiiilertB bis zu Goethe's Tod. 

^iner die Redaction." Besonders trat diese Zeitschrift auch 
gegen, wie der allgem. deutschen Bibliothek und dem 
Äerkur; ,,die Reeensionen dartlber gehörten zu des inter- 
." Boie, der die Anzeigen vortrefflich fand, erkannte 
er im März 1772 an Knebel schrieb ''°, ein Zeichen, dasB 
Fon sich doch durch ganz Deutschland zu verbreiten und 
jectiererei abzunehmen" beginne. Sie sanken aber gleich 

als die Kedaction und die Mitarbeiter sich änderten'', 
nderen Zeitschriften betheiligte sich Merck: der deutsche 
tte eine Reihe von Jahren hindurch an ihm eine Haupt- 
r allg. deutsehen Bibliothek lieferte er Beitrage und 
unterstutzte und förderte er noch verschiedene andere 

Unternehmungen. Merck, zum Kritiker gehören, war 
der zuerst Goethe's walire Dichtematur erkannte, durch 
is Urtheil in dem jungen Dichter das Vertrauen zu sich 
itigte und ihn, wie in andern Beziehungen, so auch in der 
Abwegen und Verimingen zu wahren verstand. Kiemais 
nste Ifatur Goethe's schlagender bezeichnet worden, als 
■ten Mercks, die er an seinen Freund richtete, da derselbe 
iden Stolherg auf der Reise in die Schweiz begiiffen war, 

ihm später wiederholte : „dein Bestrehen, sagte er, deine 
ire Richtung ist, dem Wirklichen eine poetische Gestalt 
die Andern suchen das sogenannte Poetische, das Imagi- 
■erwirklichen, und das gibt nichts wie dummes Zeug'"', 
erhältniss zwischen Merck und Goethe dauerte auch, nur 
lificiert fort, seitdem dieser in Weimar lebte, wenn auch 
ang zwischen ihnen eine gewisse Entfremdung eintrat. 

selbst mehrmals und einmal auf längere Zeit in Weimar. 
: so wie die Herzogin Mutter, die Merck auf ihren Reisen 



)eb liter. Nacblass 2, 119. 77) Die Redaction gieng mit Anfang 

'73 in andere Hftnde aberj vgl.Eestner, Goetiie und Werther S. III; 
^u den Brief Merck's an B. E. Raspe im Weimar. Jahrb. 2, 4<i7. 
:e Boie'a an Merck (Briefe an J. H. Merck 1S35, S. 4S) ist die an 
:s Briefes stehende Jahreszahl ein (nicht angegebener) Druckfehler ; 

gelesen werden, wie sich aus verscbiedenen Stellen in dem Schreiben 
b VoBS schreibt im Febr. 1773 an Brückner (Briefe von Voss 1, 127), 
el. Zeitung, die mit dem Wandsbecker Boten bisher die einzige ver- 
aen, sei jetzt in schlechte Hände gefallen. Dazu stimmt nicht ganz 
laenmg (Werke 26, 164 ff.), wonach der Wechsel Ende 1773 statt- 
id der Umstand, dass Goethe fCkr 1773 eine ganze Anzahl Be- 
efert hat, also damals noch mit der Zeitung in Verbindung stehen 
leine Freunde die Herausgabe nicht mehr besorgten (vgl. zu den 

ff. noch A. Nicolovius, aber Goethe. Lit«rarifiche und artistische 
Leipzig 1&26. 8. S. 17 f.) 7S) Goethe's Werke 46, 95 f. 
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the durch Gotter hineingezogen, mit dem er in Wetzlar 
Gotter gewann ihn für den Musenalmanach und ver- 
h ein nilherea VerhältniBs zwischen Goethe nnd den 
: im Jahre 1775 zu einem persönlichen mit den Stol- 
Auch Klinger näherte sich ihm schon in Frankfurt; 
Zimmermann, Lavater und Basedow, die, wie jene 
reit verzweigte Verbindungen im literarischen Deutsch- 
nte er wie die beiden Jacobi gleichfalls schon während 
rter Zeit kennen. Als er nach Weimar kam, fand er 
lu^er einigen minder herflhmten Sehriftstellem im 
inen Literatur", Wieland vor; hald kam auch Herder 
ilig zogen dann Weimar und Jena immer mehr der 
en dichterischen und wissenschaftlichen Kräfte 
in sich und hielten sie entweder für immer oder 
' eine Zeit lang fest". Auch Schiller Hess sich 
Weimar nieder, und zwei Jahre darauf erhielt er 
^ in Jena. Als er und Goethe sich zum schönsten 
ten DiehterbtlndnisB die Hand gereicht hatten, zu 
auch Wieland, Herder und viele Schriftsteller niedem 
inar lebten", an der Universität zu Jena fast in allen 
ICD Fächern die vorzüglichsten Männer lehrten", und 

esaelhen Buch J. H. Merck, seine Umgebung nnd Zeit. Fronk- 
8. (sehr ungOnBÜg beurtheilt von M. Bemays im Neuen Iteich 
lustiger im Literor. Centr&lblatt 18T2, Nr. U). Vor der ersten 
Jit S. XXXni iE. ein Verzeichniss von Meicks gedruckten Scbrif^tn 
lU Tbeil hat nieder abdrucken lassen) und S. XL ff. eine Aus- 
n und Erzählungen. 80) Musaeus, Bertucb, v. Knebel. 

i. V. Seckendorf. Vgl. W. Wachsmutb, Weimars Musenbof iu 
bis 1807. HiEtoriBche Skizze. Berlin 1M1, 8. S. 19 ff. 
1776 trafen Lenz nnd Klinger, jener im Frllbjahr. dieser im 
lar ein und verweilten daselbst eine Reihe, von Monaten. Mehr 
82) Ausser den in Anmerk. 80 genannten, J. J. Ch. Bode 
I, Vnipiua (in Weimar geboren und 179(1 dahin aaf die Dauer 
loetüger (seit 1791). H.Meyer (seit 1792), Falk (seit 1798), Jean 
Weimar von 1798 — ISOO und stand besonders in nahem Ver- 
t), V. Kotzebue (in Weimar geboren nnd erzogen, lebte dort 
um 1801 und 2), Femow (seit 180-1, nachdem er zuvor schon 
a angestellt gewesen). Von den Schriftetellerinuen , die in den 
8. und in den ersten Jahren des i9. Jahrh. zu Weimar lebten, 
'rau Caroline v. Wolzogen, Schillers Schwägerin, und Fraulein 
später Frau v. Helvig, genannt werden. Vgl. Wachsmuth a. a. 0. 
33) „Schon im Anfang der achtziger Jahre hatt« mit Griesbach 
Eichhorn (seit 1775), Loder (seit 17781, Schütz (seit 17791 etc. 
tigkeit Wissens chaftli eben Streljens zu Jena gezeigt; die Pflege 
urde eb Liebling^tgenstand der Sorgen des Herzogs." Durch 
„AllgetocineD Literatnrzeitung" (vgl. § 243, Anm. 4) wurde in 
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iie stand demnacb von Tornherein dem allergröesten 
Iks als etwas von aussen her EingeführtcB gegenül>er, 

unverständlicb erwies und ihm fremd blieb, woran er 
•freuen noch erheben konnte, was also für ihn so gut 
; da war. Dazu kam, dass die traurigen Geschicke, 
,nd während der ersten H&lfte des siebzehnten Jahr- 
m, und unter denen die nicht bevorrechteten Stände 
ra litten, das Volk in sittliche Rohheit gestOrzt und es 
nteressen abgestumpft hatten; die Anstalten zu seiner 
sie vorhanden waren, hatten noch zu mangelhafte Ein- 
im es, als die schlimmsten Zeiten vorübergegangen, 
b zu heben, in ihm das Bedttrfnisa nach geistigen Ge- 
'ecken. Die obersten Klassen, die Fürsten, der Adel 
Itmänniach gebildeten Bürgerlichen, waren ganz in 

Wesen aufgegangen und von der vermeintlichen Vor- 
er französischen Literatur so eingenommen, dass sie fUr 
kein lebhaftes Interesse haben konnten, ja dass ihr die 
htlich den KUcken kehrten. Die eigentlichen Gelehrten 

Universitäten, den Schulen und im fieamtenstande 
1er Regel mit pedantischer Zähigkeit der lateinischen 
'aehbildung an; nur selten wurde unter ihnen einiger 
uläre Bildung und für andere als lateinisch abgefasste 
etroffen; ihre Poeten fanden sie allein im classischen 
Wä daher die deutsche Literatur eine Wendung zum 
ehmen begann, die Schriftsteller nicht mehr bloss zu 

zu fremdem Zeitvertreibe oder zu sachlicher Belehrung 
icher Erbauung Änderer schreiben wollten, in ihnen 
aa«h einem edlen Gehalt und nach reinen Darstellungs- 
ihre Werke reger ward, . fehlte ihnen eigentlich ein 

das Bessere empfängliches Publicum ; sie mussten sich 
rst so zu sagen erziehen und, in demselben Masse wie 
lere Stufen erstiegen, dasselbe zu sich emporzuheben 
u bot sich ihnen zunächst nur noch der gebildetere 
ar, dem sie zum allergrössten Tbeil auch selbst durch 
luBsere Verhältnisse angehörten. Eine gewisse, wenn 

beschränkte und verschrobene literarische Cultur war 
ms in den protestantischen Ländern, immer eigen ge- 
3 in Folge der unmittelbaren und mittelbaren Einflüsse, 
in von den Universitäten und gelehrten Schulen aus- 
is durch das Interesse, das gerade er noch am meisten 
rigen schönen Literatur in der Muttersprache genommen 
hatten sich in ihm auch noch viel mehr .als weiter 
n die deutsche Sinnesart und Sitte erhalten. Bei der 
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> waren aber schon zahlreiche Nachahmungen in Deutschland ent- 
leiden ersten, „der Vemttnftler" (1713) und „die lustige 

in Hamburg, welches auch später nächst Leipzig die 
igen Blätter geliefert hat; Denn von den „in deutscher 
usgekommenen sittlichen Wochenschriften", die ein 
shulmann, Namens Beck, nach den Jahren (von 1713 
aichnet hat*, und die sieh, die blossen Uebersetzungea 

auf nicht weniger als 1S2 belaufen, kommt auf jene 

Über ein Drittel; die ttbrigen sind zum allei^össteo 
llichen und mittlem Deutschland erschienen, und von 
ismSssig wenigen, die der Süden aufzuweisen hat, ver- 
Ue rein protestantiscben Städten in Franken und in 
hren Ursprung. In mancherlei Einkleidungen giengen 
allerdings vorzugsweise auf Sittenbesserung und Sitten- 
iB, auf Klugheitslehre und auf Mittheilung von Erfah- 
sm Lehen der bürgerlichen Gesellschaft und aus den 
ständen der Zeit; dabei aber verbreiteten sie unter 
ehrten Publicum mancherlei Eenutnisse, zu denen es 
ege weit bequemer und wohlfeiler kam als durch 
ras nicht minder wichtig war, sie gewöhnten ihre 
ipt zum Nachdenken über die verschiedenartigsten 
les Lebens. In mehreren hatten es die Verfasser auch 
Veredelung des Geschmacks in der Lesewelt, auf 
emng und, auf Ausbildung der prosaischen Schreibart 
line oder die andere gerade dieser Absiebten oder auch 
rerfolgten gleich einige der ältesten, namentlich die 

Mahler"*, „der Patriot", in den Jahren 1724—26 zu 
lusgegeben*, und Gottscheds beide Wochenschriften'. 
in der Vorrede zu den „Beiträgen zur Historie und 

Theaters'" über die Absichten und den Erfolg „unter- 
latsscbriften" urtheilt, das findet auch, wenn dabei nur 
nheit der Zeit berücksichtigt wird, Anwendung auf die 
igangenen bessern Wochenschriften, so viel an diesen 
iisgesetzt werden mag. „Man bemnhe sich nur", sagt 
L Geschmack allgemein zu machen. Dieses ist eine 
ibsicht unterschiedener Monatsschriften gewesen. Weil 
iter Meisterstflcke dazu nöthig sind, so hat jede ihren 



9t erst 1739 ff. in S Theilen, wozo 1744 als Anhang noch ein 
deutscht; vgl. § 2&2, Ajun. 1. 2) In Gottecbeda Neueatem 

lelehra. ll, S. 829 ff. 3) Vgl. § 250. 4) Vgl. dessen 

m 28. Dec. 1726. 5) Vgl. § 252 zu Anfang. 6) Die 

17S f. gewiss mit Recht nugesprochen hat 
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Nutzen gehabt. Wir wollen damit nicht die Rangordnung unter ihnen § 260 
aufheben, noch Sachwalter aller unglücklichen und verwegenen Schrift- 
steller dieser Art werden; wir sagen nur, dass sie zu jetzigen Zeiten 
alle auf gewisse Weise und nach gewissen Stufen was Gutes gestiftet 
haben. Diese Zeiten sind grösstentheils Zeiten der Kindheit unseres 
Geschmacks gewesen. Kindern gehört Milch und nicht starke Speise. 
Von Weisen zu Hallem wäre ein allzugrosser Sprung gewesen, und 
diese schnelle Veränderung hätte vielleicht dem guten Geschmack eben 
so gefährlich sein können, als es einem Kinde sein würde, welches 
man nach der Milch gleich zu starken Weinen gewöhnen wollte. 
Waren nicht also auch diejenigen nöthig, die eben so weit unter den 
Einen als über den Andern war6n? Wenigstens für ^e Menge, die 
sich nur stufenweise zu bessern fähig ist. Auf diese Art haben sie 
die Liebhaber vermehrt und manchen Kopf ermuntert, der vielleicht 
durch lauter Meisterstücke wäre abgeschreckt worden" l Als die Zeit 
der moralischen Wochenschriften vorüber war, und Cramer dennoch 
mit seinem „Nordischen Aufseher"* anspruchsvoll genug hervortrat, 
ward dieses Unternehmen in den Literaturbriefen* von Lessing 
scharf, aber gerecht abgefertigt ^°, Seitdem kam kein Blatt der Art 
mehr zu einer literarischen Bedeutung. Aus diesen Wochenschriften 
entwickelte sich dann mit der Zeit die ganze kritische, belletristische 
und populär-wissenschaftliche Journalistik. Schon in den Discursen 
der Mahler fieng die ästhetische Kritik an, sich Bahn zu brechen", 
weiter führten dann Gottscheds verschiedene Zeitschriften und be- 
reiteten das lesende Publicum auf die eigentlich kritischen Blätter 
vor, von denen oben die wichtigsten aufgeführt worden sind. Den 
Uebergang von den moralischen Wochenschriften zu der sich freier 
und selbständiger entwickelnden schönen Literatur vermittelten dem 
Publicum zunächst Schwabens Belustigungen des Verstandes und 
Witzes und wirksamer die Bremer Beiträge ", während zu derselben 
Zeit der Streit zwischen den Schweizern und den Leipzigern ein 
allgemeines Interesse an literarischen Dingen überhaupt weckte. 
Den Einblick in die fremden Literaturen ermöglichten den nicht 
gelehrt Gebildeten die Uebersetzungen, welche ihnen allmählig alle 
Schriftwerke des Alterthums wie des neuem Auslandes nahe brachten, 
die nur irgend einen Einfluss auf die Gestaltung unsers Literatur- 
lebens in diesem Zeitraum hatten ^\ 



7) Danzel I, 532. 8) Vgl. § 258, 9. 9) Brief 48—51; 102—112. 

10) Vgl. Danzel I, 394 ff. 11) Vgl. § 250, S.45f. 12) Vgl. § 252. 

13) Was davon hier besonders hervorzuheben wäre, bleibt zur Vermeidung 
von Wiederholungen für die folgenden Abschnitte aufgespart. 
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261. 



schöne Literatur steh auch fernerhin 80 langsam 

in den drei und zwanzig Jahren, die zwischen 
iitingers erstem Auftreten und der Gründung der 

und wäre dabei auf eben so zweckdienliche und 
e, wie damals durch Wochenschriften und üeber- 
;0n8tige Aufiaahme und das gehörige Verständnisfl 

im Gebiete sehriftlicber Darstellung an die Stelle 
it, in weitem Kreisen verbreitet worden ; so würden 
ea Jahrhundert ausser Geliert und Babener wahr- 
Qebr Schriftsteller erhalten haben, die unter den 

res Zeitalters und zugleich als die damals be- 
populärsten genannt werden könnten'. Allein die 



tnz DeutBchland ist es ohne Widerrede Geliert, dessen Fabeln 
macke der ganzen Kation eine neue Hülfe gegeben haben. 

nicht, ob es nöthig sei, dass die ganze Nation einen andern 
its sie vor siebzig oder achtzig Jahren gehabt hat; aber wenn 
)en GellertB Fabeln den ersten Grund gelegt. Sie haben Bich 
[ituser, wo sonst nie gelesen wird, eingeschlichen. Fragt die 
Mligerstochter nach Gellerts Fabeln? die kennt sie — nach 
r unsrer berühmten Dichter? kein Wort. Dadurch ist das 
unst in Escmpeln, und nicht in Regeln, bekannt und das 
h gemacht worden Denn der Geist und Geschmack einer 
inter ihren Gelehrten und Leuten von vomelimer Erziehung 
leiden Geschlechter gehören gleichsam keinem Lande eigen. 
leil der Nation liegen sie, der von fremden Sitten und Ge- 
tntssen noch nichts zur Nachahmung sich bekannt gemacht , 
;Ue aus Abbts Schrift vom Verdienste (Werke 4. Aufl. 1,271 f.), 

..richtig genug" hielt, um sie iu den Fragmenten zur d, Lite>- 
chönen Littcr. und Kunst 2, TO f.) fast ganz abzuschreiben, 
1 , 640 f. und GervinuB 4 ', 88 f Wenn dieser es aber be- 

nicbt bübere und kräftigere Geistesmittel beaessen habe, wdl 
rfolgreicher auf seine Zeit gewirkt liaben würde, wie er es 
; so glaube ich, dass diesem Bedauern eine nicht ganz richtige 

Grunde liegt- Mir wenigstens scheint es, als habe Geliert 
il sein Geist so und nicht anders organisiert war, und nur 
tel, ttber die er gebieten kannte, den grossen Einflusa auf 
wie sie nun einmal waren, gewonnen. Und Aehnliches durfte 
elten, der dadurch, dasa er in seiner Satire durchaus nur den 
i kleineru Verirningen der Gesellschaft ins Auge fasate, für 
istesbildung in Deutschland unmittelbar wohl mehr geleistet 
Ji gegen die höheren Stände und die grossen Schäden in dem 
so weit er diese schon zu erkennen vermochte, gerichtet hätte. 
Briefe über den Wertb einiger deutscher Dichter etc. (vgl. 

stellten (I, 295 If.) im J. ITTi Rabeners Verdienste um die 
I die Geschmacksbiidung der Deutschen denen von Geliert 
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iichmäsBigen Fortbildung keineswega mehr ans; sie 
B aogar in einem viel höheren Grade, als in welchem 
Q. Die fortwahrend von überall her durch Ueber- 
ifllbrten nnd in Deutschland nachgeahmten fremden 
ie nicht allein viel gelesen wurden, sondern woraus 
i deutschen BUbnes zum grossen Theil den litera- 
zu ihren Vorstellungen bestritten, hätten es schon, 
on dem Auslände nur das Gute herllbergenommen 
zu kommen lassen, dass sieh unter der Menge ein 
3k und ein einigennassen sicheres, wenn auch auf 
jferung beruhendes Urtbeil aber den Werth oder den 
leimischen Schriftsteller bildete. Nun aber wurde 
telmässige und Schlechte, das die Fremde erzeugt 
shneller und rflcksichtsloser verdeutscht, nachgeahmt 
Seiten hin verbreitet, je grösser mit der Zeit das 
m wurde, je mehr sein Heissbunger nach dem nur 
md je gewöhnlicher und lieber es sieh durch eben 
die Theater ziehen liess'. Die Kritik gieng ähnliche 
darstellende Literatur: auf dem einen gründlich und 
I Wahrheit suchend, weckte sie die Geister, räumte 
'eg, schärfte sie den Blick für das wahrhaft Schöne, 
! Kunst und Wissenschaft; auf dem andern schmiegte 
schränkten Einsichten, den schwankenden Neigungen 
laelnden Geschmack der Menge an und leitete sie 
sie, bald aus Unverstand bald aus Parteisucht, das 



Angriff auf das viele Uebersetzen und die fahrilimässige Art, 
Lieuten betrieben wurde , die aus Mangel ao Sprach kenutuisscn 
ht geiracbsen waren , beginnt Leasing in den Literaturbriefen 
'eldzug. „Wenigstens ist die Gelehrsamkeit", schreibt er, „als 
t nns in nocli ganz leidlichem Gange. Die Messverzeicbniese 
;iner geworden; und unsere Debersetzer arbeiten noch frisch 
;, Was haben sie nicht schon alles übersetzt, und was werden 
rsetzenl — Selten verstehen sie die Sprache; sie wollen eie erst 
»ie UbersetzeD, sich zu üben, und sind klug genug, sich ihre 
1 zu lassen. Am wenigsten aber sind sie vermögend, ihrem 
nken" (Br. 2— 4). Im ).')9. Briefe schreibt Mendelssohn : „Muss 
lindem über den elenden Geschmack des lesenden Theils in 
s von der Presse hätten wir jeden Bogen ans England kommen 
Et, wenn Dr. Brown einen Roman oder ein Leben der Pom- 

hätte; aber mit seinem philosophischen Werke (von den eng- 
es Weile." Ueber die Art, wie man um 1770 übersetzte, wie 
Jebersetzer dabei verfuhren, und welcher abscheuliche Miss- 
iben wurde, vgl. Nicolai's Sebaldus Nothanker (9. Aufl.) 1,96 ff. 
z. schonen Liter, nnd Kunst t6, 2ST f. Seitdem nahm dleser 

ab. 
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Gute und Vortreffliche herabzog, beschmitzte oder doch daran § 261 
mäkelte, und dagegen das Schwächliche und das ganz Verwerfliche 
aniNreisend erhob, fortwährend in. der Irre umher. Diess geschah, 
ausser in verschiedenen sich eigens mit der Kritik befassenden 
Blättern, auch noch beiher in vielen vorzugsweise zur Unterhaltung 
oder Belehrung bestimmten Zeitschriften, die in ununterbrochener 
Keihe sich an jene veralteten Wochen- und Monatsschriften an- 
schlössen, alles Mögliche fade, seicht und dabei anmassungsvoU 
beschwatzten imd durch marklose 6edichte»und elende Erzählungen, 
Novellen etc. ihre Lesör ergötzten*. Weit zahlreicher und verbrei- 
teter als die von den Führern in der höheren Literatur herausge- 
gebenen, der Kritik, der Belehrung und der Unterhaltung ebenfalls 
gewidmeten periodischen Schriften, verktlmmerten sie auch denjenigen 
darunter, die nicht schon von vorn herein durch ihren Inhalt und 
durch die Art, wie die Gegenstände darin besprochen und darge- 

6) Wie viele unter allen deutschen Unterhaltungsblättem bis auf unsere Tage 
herab mag es wohl gegeben haben und noch geben, auf die Lessings Worte keine 
Anwendung fönden, mit denen er 1754 in der Vorrede zu Mylius Schriften (in 
Laohmanns Ausg. 4, 450) die Verfasser der „wöchentlichen Sittenschriften" im 
Gegensatze zu den Urhebern der englischen Vorbilder charakterisierte? „Wer 
sind ihre (der Engländer) Nachahmer unter uns? Grösstentheils junge Witzlinge, 
die ungefähr der deutschen Sprache gewachsen sind, hier und da etwas gelesen 
haben und, was das Betrüb teste ist, ihre Blätter zu einer Art von Renten machen 
mtissen." Und wie häufig stösst man bei den Schriftstellern des vorigen Jahr- 
hunderts, denen es um die Hebung der Literatur ein Ernst war, und die die Bil- 
dungszustände des Publicums ihrer Zeiten kannten, auf unmuthsvolie Aeusserungen 
über die in Zeitschriften und Büchern sich- breit machenden ürtheile , von denen 
die Menge sich blindlings leiten liess. Hier mag es genügen, auf folgende Stellen 
als auf einzelne Beispiele hinzuweisen : Nicolais Briefe über den jetzigen Zustand 
der schönen Wissenschaften S. 187; 199 f.; Herders Werke z. schönen Litter. 
und Kunst 1, 105; Briefe über den Werth einiger deutscher Dichter t, 43 flf.; 
Merck im deutschen Merkur von 1779, 2, 30 fif. (bei Ad. Stahr, J. H. Mercks 
ausgew. Schriften S. 283 fif., eine vorzüglich beachtenswerthe Stelle); Schillers Werke 
(Ausg. V. 1818) 8, 2, 87 die Note (W. v. Humboldt hätte es lieber gesehen, wenn 
diese Note nicht aus Schillers Feder geflossen wäre; s. Briefwechsel zwischen 
Schiller und ihm S. 366f. und Boas, Xenienkampf 1, 16). Vgl. auch J. G. Jacobi's 
Vorrede zum 2. Theil seiner Schriften (Ausg. von 1819). Schon das musste den 
Geschmack und das ürtheil auch der gebildeteren und empfänglicheren Leser in 
4en sechziger Jahren sehr irre führen, dass mehrere unter den tonangebenden 
Schriftstellern, in kaum geringerer Verblendung, als worin die des 17. Jahrhunderts 
befangen waren, es als eine ausgemachte Sache ansahen und es laut verkündeten, 
Deutschland habe bereits in den allermeisten, wo nicht in allen Gattungen, Dichter, 
die sich einigen der berühmtesten des Alterthums und des neuem Auslandes an die 
Seite stellen Hessen. Seit dem Aufkommen der Leihbibliotheken endlich vmrde 
eine solche Masse aus blossem Broterwerb zusammengeschriebener Bücher der 
schlechtesten, geschmacklosesten und unsaubersten Art an allen Orten in Umlauf 
gesetzt, dass damit nicht allein der Sinn für edlere geistige Genüsse in allen Ständen 
abgestumpft, sondern auch die Sittlichkeit des Volks in hohem Grade gefährdet wurde. 

11* 
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die Be^ffs- und Geschmackssphäre des nicht 
idlicber gebildeten Publicums za weit binaae- 
) Einwirkung auf dasselbe. Vielem Uebel batte 
en Erziebungs- und Lebranstalten, worin ee auf 
lg abgesehen war, vorgebeugt, manches Gute 
it werden können; für vieles Andere war in 
esorgt, aber bei allen VerbeBserungen des ünter- 
e es sehr lange, bevor daran gedacht wurde, die 
sener -Weise auf die richtige Erfassung der vater- 
'verbsltnisse vorzubereiten und ihren Geschmack 
assikera auch an einigen der ausgezeichnetsten 
Lflglicben Dichter und Prosaisten zu bilden. Was 

eine der vornehmsten Ursachen der Vernach- 
tischen in den deutseben Schriften hervorhob, 
aran Schuld, dass selbst unter den gelehrt Ge- 
ir einigermassen richtige Würdigung der Werke 
;eratur so selten ein geweckter and offener Sinn 
Jnd doch sollte diesB noch viele Jahre ohne 
mindestens nicht das Gruudtlbel beseiägeade 
uern. Wielaad schrieb nämlich : „Ueberbaupt 
ten Theil der höbern und niedern Schulen die 
nverantwortlich vernachlässigt, und wir kennen 
hrer, die dort in Ansehen stehen, unter dem 
ller vor dem unnützlicb geschäftigen MUssiggang , 
elletristen zu verwahren, ihnen eine indiscrete 
»Ue Studien beibringen, welche die Gultur der 
1 die Bildung des Geschmacks zum Gegenstande 
Inder daher, daes die Klagen der guten und 

über die Lauheit, den Unverstand und die Ge- 
ug des Publicums nach der Mitte des achtzehnten 
mmer mehr häuften und immer bitterer wurden ". 

itscbeu Maseum (vgl. $ 256, 46 — 53) gehörte zu den popul&r 
1 der besten Art das „gSttingiscbe Magazin der Wissen- 
weiches Lichtenberg und Q. Förster herausgaben. Die 
n Gfittinger Professoren gelieferten Aufsätze „sollten ei^- 
leuBchaft der Privilegierten dem ganzen Volke zugänglich 
r 4, 246 ff.). Es erschienen aber nur drei volle Jahrgänge 
rittel (Oöttingen 1780—^5. ä.|. Ucber das Schickaal der 
1 Ort. S) Im 2. Bande des d. Merkurs S. 2S2 f. 

1 Werth einiger deutschen Dichter 1, 31 f. und Herder, z. 
nst 18, 173 f 10} Wieder bloss beispielsweise einige 

s an Riedel aus dem J. 1T6S, in Grubers Ausg. von Wie- 
und ein anderer an Merck aas dem J 1777, in den Briefen 
9. S. 94 f.; Leasing an Mendelssohn im J. 17S0, sämmtl. 
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$ 261 der BescbafTenbeit des nationalen Lebens, in das Bie sieb gerade 
versetzt fanden, und den allgemeinen Zuständen in Deutschland seit 
dem Ausgange des Beformationszeitalters bis in das neunzebnte 
Jabrhundert berein zascbreiben mflesen'*. Wer dieas zugibt und 
jetzt einerseits auf unsere neuere Literatur zurückblickt, andrerseits 
die Falle von Bildung und geistiger Kräftigung erwSgt, die unge- 
acbtet aller Hindernisse, welebe sieb den EinfltlsBen des bessern 
Tbeils dieser Literatur auf das Volk eat^^ngestellt haben, dennoch 
in dasselbe eingedrungen ist: der wird in dankbarem Erstaunen die 
Männer segnen, die unter so ungünstigen Verhältnissen die Eine 
erschaffen und in ihr das vornehmste Mittel zur Erlangung der 
Andern der Nation geschenkt haben. 

§ 262. 
Wenn die obersten Klassen sich nicht gleich von vorn herein 
für unsere sieb neu gestaltende Literatur interessierten, diese sich 
vielviehr erst allmählig bei ihnen Anerkennung verschaffen konnte, 
so hatte diess, wie gesagt, seinen Grund hauptsächlich darin, daas 
sie in der französischen bereits eine reiche und ausgebildete Literatur 
besassen, die ihnen viel mehr zusagen musste und in den ersten 
vierzig bis fünfzig Jahren dieses Zeitraums auch noch viel mehr zu 
bieten vermochte, als es die deutsehe im Stande war- Das Letztere 
wird jeder zugeben müssen, der da weiss, wie weit es unsere eigent- 



G^enwart innig zusammenhiengen und auf die herrschenden Stimmungen, Be- 
dUifiÜBse uud Zustande der Zeit in einer dem allgemeinen FasBunggvermügen an- 
geoHhertett Darstellungsfonn elngiengen, gleich bei ihrem ersten Erscheinen so 
erstaunliche Wirkungen hervorbringen können? Ich will nur an die Aufnahme 
erinnern, vciche die ersten Ges&nge des Messias, Minna von ßarnhelm, derGAtz, 
derWeräter, dieltänber fanden (aber schon nicht mehr der ans abstmct republi- 
kanischen Ideen hervorgegangene, „den Manheunem viel zu gelehrte" Fiesko ; vgl. 
Schiller an Reinwald bei HofFmeister 1, 227); an die weite und schnelle Verbrei- 
tung des üfittinger Musenalmanachs (vgl. § 2b6, Anm. 171, so wie nachher des 
EchÜlerschen, und schreibe zuletzt noch dne SteUe aus einem Briefe Schillers an 
Goethe (Driefwecheel 4, 2!3 f.) ab, die mir in dieser Beziehung vorzOglich be- 
achtenswerth scheint; „Was mich aber besonders (von Cotta) zu hören freute, 
ist diß Nachricht, die er mir von der ungeheuem Ausbreitung von Benn&nn und 
Dorothea gab. Sie haben sehr recht gehabt zu erwarten, dass dieser Stoff für 
das deutsche Publicum besonders glücklich war, denn er entzücirte den deutschen 
Leeer auf seinem eigenen Grund und Boden, in dem Kreise seiner Fähigkeit und 
seines Interesse, und er entzückte ihn doch wirklich, welches zeigt, dass nicht 
der Stoff, sondern die dichterische Belebung gewirkt hat." Vgl. auch Klingers 
sännntliche Werke (Ausg. Ton 1842) II, 6 f. und fdr eioe frühere Zeit die g 241, 
Anm. 1 angeführten Stellen, so wie Manso in den Nachträgen zu Sulzer S, 290 f. 
12) Ein beachtenswerthes Wort Goethe's, das diesen Punkt berührt, hat uns 
Eckermann überliefert; Gespräche mit Goethe 3, 37. 
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lieh darstellende Literatur bis in die Sechziger hiaeio erei 
hatte und. der sich zugleich in der franzöHischea des si 
und achtzehnten Jahrhunderts etwas umgesehen hat. „D 
was wir Deutschen noch in der schönen Literatur haben", 
Leasing im Jahre 1769', „sind Versuche junger Leute. 
Vorurtheil ist bei uns fast aligemeiD, dass es nur jungt 
zukomme, in diesem Felde zu arbeiten. Daher kömmt 
auch, dass unsere schöne Literatur, ich will nicht bloss sa^ 
die schöne Literatur der Alten, sondern sogar gegen alb 
polierten Völker ihre ein so jugendliches, ja kindisches An 
und noch lange, lange haben wird. An Blut und Leben, an 1 
Feuer fehlt es ihr endlich nicht: aber Kr&fte und Ken 
und Knochen mangeln ihr noch sehr. Sie bat noch 
Werke, die ein Mann, der im Denken gettht ist, gern 
nimmt, wenn er zu seiner Erholung und Stärkung einm: 
dem einförmigen ekeln Zirkel alltägHcher Beschäftigunge 
will!'" Auf der andern Seife aber darf auch nicht verhehl 
dass die Vorliebe ftlr alles französische Wesen und fflr di 
siscbe Literatur insbesondere bei den Grossen und ron 
bildeten lange Zeit so weit gieng, dass sie meistenth 
unempfänglich auch fUr das Gute und Tüchtige blieben, 
unsern ausgezeichneten Schriftstellern der Nation geboten wm 
sich doch selbst ein seit 1752 in Berlin lebender gelehrter 
de Premontval, veranlasst, dieser Vorliebe den grössten Antl 
zuzuschreiben, dass man es bis zum Jahre 1756 noch nie 
in der schönen Literatur bei uns gebracht hatte, die 
Klagen darüber zu fahren und die Hauptsofiuld davon dei 
und grossen Höfen Deutschlands zuzuschieben ^ Daher ws 



§ 262. 1) Sämmüiche Schriften 7, 426. 2) Vgl. dazuScUosi 

und Über die Ursachen, welche auch in apElterer Zeit gebildete Wel 
sch&ftsleute, so wie daa Tornebme und feine Publicum überhaupt, i 
den meisten deutschen Lileraturerzeugnisaen abgeneigt machten, Mi 
Herkur lon ms, 1, 4S ff, (bei Slahr S. 287 ff.) und in den von 
heranageg. Briefen aus dem Freundeslcreise von Goethe S. 245 f.; 
Klingers sBmmtl. Werke it, ITO ff.). 3| Vgl. den- 125. Literaturbr 

glaubte seinem Freunde Klopstock im J. 1749 rathen zu müssen, dasF 
sich den Höfen empfehlen wolle, er seinen Messiaa nur zurllckl^^n 
Fest, ein Cameval, eine blutige Jsgd, ein Tennummter Ball und Illui 
das seien die rechten Gegenstinde deutscher Hofdichtong, imd wenn er 
legen wolle, werde er „bei Hofe Verstand haben" (üiseke's poetische Werl 
Und Lessing urtheilte 1T6T lonWielands Ägathon (7, 313): dieses Wei 
unstreitig unter die vortrefflichsten des Jahrhunderts gehöre, achein 
deatsche Publicum noch viel zu früh geschriebea zu sein. „In PranI 
England wQrde es dos äusserete Auäehea gemacht haben; der Name i 
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S 262 die Bemühungen der MSnner, die echon damals den Höfen und dem 
erzogenen Adel Achtung und Neigung für die vaterlän- 
«e ihrer Zeit abnöthigen wollten, in den allermeiBten 
;htlo8*; ein mehr ins Allgemeine gehender Erfolg liees 
warten, wenn unsere schöne Literatur in ihrer innem wie 
mellen Entwicklung erst dahin gelangt war,, dass sie das 
jener Klassen gegen ihre Eraeugniase durch die That 
und zwar muBste sie ihnen zuvörderst Werke bieten, die 
ben Ideenkreise geBchöpft, von ähnlichem Geiste erfüllt 
gefölligen, graziösen Art geschrieben waren, wie die der 
in Franzosen- Dazu brachte sie es aber nicht früher als 
ir 1770. Erst nachdem Wieland in den Sechzigern sich 
in der vornehmen Welt vertraut gemacht, in deren Lieb- 
iteller sich tief hineingelebt hatte und in dem Geschmack, 
eselbe huldigte, mit Glück zu schreiben anfieng", war 
gefunden, auf dem sie dem deutschen Adel «nd den 
iöfen näher rücken konnte; und es war sehr bezeichnend 
erarischen Neigungen und die Bestimmbarkeit des ür- 
/'omehmen, wenigstens im südlichen Deutschland, daes 
scher Edelmann Wielands Poesie in die Wiener Adels- 
rte, und dass sie somit gewissermassen erst auf die 
; eines Ausländers hoffähig wurde'. Zu ihrem Glück 



auf aller Zungen sein. Aber bei uns? Wir haben es, und damit 
GroBBen lernen vors erst« an den *** kauen; und freilich ist der 
n französiBchen Roman lieblicher und verdaulicher. Wenn ihr Ge- 
nnd ihr Magen starker geworden, wenn sie indess Deutsch gelernt 
amen sie auch wohl einmal über den — Agalhon." 4) lieber 

enifthungen , der deutschen Sprache und Literatur Gunst an den 
schaffen, und Clber die Erfolge derselben Tgl. Danzel, Gottsched 
5) Vgl. § 258. S. 121 oben. Im Herbst 1764 konnte Wieland 
sner von einer seiner komischen Erzählungen schreiben: „Aurora 
len alten ehrwürdigen Protector, den Grafen von Stadion, von eeinem 
.chten Vornrtheile wider die deutsche Poesie bekehrt; er wundert 

dass ntan das atiee in deutscher Sprache sagen könne, — denn 

er die deutsche Sprache nur ans Acten, Urkunden und Miniaterial- 
ruber, Wielands Leben 2, 374. Vgl. auch Manso, Nachtrage «u 
f-, Schlosser 2, 6IS ff. nnd Gervinna i\ 249 f. 6) „Um die 

lands Grazien erschienen (1770), hielt sich zu Wien der Marquia 
als geistreicher, angenehmer Gesellschafter und heiterer, gefälliger 
ofe und in den ersten Zirkeln ungemein beliebt. Diese Grazien 

die Hände, und da sie niemand bannte, so übersetzte er sieatück- 
izOsische und las sie einigen Damen Tom ersten Range vor. Sie 
Beifall; Bouflers aber enthielt sich dabei nicht, den Damen tQchtig 
3gen, dass sie, als deutsche Frauen, ihren Landsmann, der solche 
len wUsste, und den er einen Günstling der Grazien nannte, erst 
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tkuDst früher eineo nicht-deutsclien als eineu deut- 
efundeu, der ilir zu emer gedeihlichereo Entwickelimg 
wollte. In Deutschlaud selbst waren es dann vor- 
! der kleinen Höfe, die sich mittelbar und anmittelbar 
n. In Braunschweig zeigte bereits um 1760 die 
■zogin, eine Schwester Friedrichs des Grossen, ein 
tresse an deutscher Literatur*, und der Herzog Kart 
^e sie wenigstens mittelbar '°j später bewirkte der 
igB Berufung nach WolfenbUttel ". Der Graf Wilhelm 
teburg zag Abbt und dann Herder zu sich heran", 
le folgten-, wie Goethe bemerkt", schon in den Sieb- 
e deutsche Fürsten, dass sie nicht bloss gelehrte und 
liäftsfähige, sondern auch geistreiche und vielver- 
mer in ihre Dienste aufnahmen. Es hiess (damals), 
'on dem Markgrafen Karl von Baden berufen wor- 
eigentlichem Geschäftsdienst, sondern um durch seine 
luth und Nutzen der hdbern Gesellschaft mitzutheilen." 
veranstaltete 177 1 die Landgräfin Karoline eine 
Klopstocks Oden und Elegien, die sie nur in 34 
,r ihre und des Dichters Freunde abdrucke» liess. 
[Öfen Ton Dessau und Gotha standen rerschiedeue in 
unserer Literatur mehr oder minder berühmt ge- 
jr iß einem nähern Bezüge". Vor allen übrigen 
:n dieser Beziehung lange der weimarische aus, 
r kunstliebenden Herzogin-Regentin Anna Amalia, 
enes braunsehwdgiscben FUrBtenpaares, dessen oben 
, also einem Hause entstammt, das sieh Ton Jeher 
rländischer Dichtung günstig gezeigt hatte"; sodann 
chsiunigem Sobne, dem Herzog Karl August. Hier 
belebte Wieland seit dem Jahre 1772 noch viel 



über die elende Denkun^art unserer Grossen zu lesen be- 
is wUrde es helfen?'' — Als vierzig Jahre nach der Berufung 
FriedHch V Schiller in sehr bedrängter Lage war, erhielt er 
»gen auB durch einen Fttrsten uud einen Minister eine Uoter- 
drei Jahre hindurch ein sorgenfreies Leben verschaffte, ^jäheres 
dzze von Scliillers Leben. 9| Vgl. Gleims Brief in dem 

za Leasings sänuntlichen Schriften S. 110. lÜi Tgl. § 2ST, 

Vgl. g 268, S. 116. 12) Vgl. § 254, Anm. 42 und § 259, 

Werke 26. 112. 14) Vgl. g 25S, U. 15| Vgl. hierzu 

f. und Qervinus 4', «2 ff. 16) Vgl. § 91, 8. IS»; S 183, 

i3l, S. 2^3f. lieber die Herzogin Amalia vgl, Goethe, Werke 32. 
altem weimarischen Fürsten gehörten im Anfang des 17. Jabrh. 
im der fruchtbringenden Gesellschaft und aner derselben war 
Oberbaupt; vgl. g isi, S. 2S f. 
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eigentlicher als anderwärts den Sinn fttr deutsche Dichtung, ja er § 262 
bereitete hier gleichsam den grossen Geistern, die sich nachher in 
Weimar mit ihm vereinigt fanden, die Stätte für ihre auf alle ge- 
H^ildeteren Klassen der Nation sich erstreckende Wirksamkeit ". — 
Was die eigentlichen Fachgelehrten anbetrifft, so dauerten im Allge- 
meinen auch unter ihnen noch lange genug Gleichgültigkeit und 
vornehm thuende Verachtung gegen die schöne Literatur in der 
Muttersprache fort; in den Augen vieler dieser Männer galt die 
Beschäftigung mit ihr für eine des männlichen Alters unwürdige, 
die sich mit dem Ernst des Lebens nicht vertrage und einer auf 
das Solide gerichteten Geistesthätigkeit schlechthin widerstreite. 
Wenn Lessing in einer schon oben angezogenen Stelle seiner 
Dramaturgie^^ bemerkte, es sei das Yorurtheil bei uns fast allge- 
mein, dass es nur jungen Leuten zukomme, im Felde der schönen 
Literatur zu arbeiten, so zielte er damit und mit dem was er 
zunächst darauf folgen lässt, gewiss hauptsächlich auf die eigent- 
lichen Gelehrten seinerzeit Er fährt nämlich fort: „Männer, sagt 
man, haben ernsthaftere Studien oder wichtigere Geschäfte, zu 
weichen sie die Kirche oder der Staat auflfordert. Verse und Ko- 
mödien heissen Spielwerke, allenfalls nicht unnützliche Vorübungen, 
mit welchen man sich höchstens bis in sein fünf und zwanzigstes 
Jahr beschäftigen darf. Sobald wir uns dem männlichen Alter 
nähern, sollen wir fein alle unsere Kräfte einem nützlichen Amte 
widmen; und lässt uns dieses Amt einige Zeit, etwas zu schreiben^ 
so soll man ja nichts anders schreiben, als was mit der Gravität 
und dem bürgerlichen Bange desselben bestehen kann ; ein hübsches 
Compendium aus den höhern Facultäten, eine gute Chronik von der 
lieben Vaterstadt, eine erbauliche Predigt und dergleichen/' Geradezu 
hatte er aber schon in einer frühern Stelle der Dramaturgie^^ das 
Verhalten der Grelehrten zur vaterländischen Literatur gerügt. Sie 
charakterisiert auch in anderer Beziehung den Stand unserer natio- 
nalen Bildung und G^innung in der Zeit, wo sie geschrieben ward, 
ganz vortrefflich. Lessing hatte über ein Stück des Franzosen Du 
Belloy zu sprechen, der sich besonders als Verfasser der Belagerung 
von Galais einen Namen in seinem Vaterlande gemacht hatte. 
„Wenn es", heisst es nun, „dieses Stück nicht verdiente, dass die 
Franzosen ein solches Lärmen damit machten, so gereicht doch 



17) Vgl. Wachsmuth, Weimars Mosenhof in den Jahren 1772 bis 1807 uud 
Scholl, Carl- August-Büchlein, Weimar 1857. S. S. 108 ff.; halte dazu aber auch, 
was Schlosser 7, 4 f. über das Verdienst der Höfe, und namentlich des weima- 
rischen, um unsere Literatur uftheilt. 18) Sämmtliche Schriften 7, 426. 
19) 7, 82. 
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Ib8t den Franzosen zur Ehre. Es zeigt sie als ein 
nen Ruhm eifersllchtig ist; auf das die grossen 

rfahren den Eindniek nicht Terloren haben ; das 

eines Dichters und von dem Einflüsse des Theateni 
Sitten Uherzeugt, jenen nicht zu seinen unnützen 

dieses nicht zu den Gegenständen zählet, um die 
Ige MOssiggänger bekllmmern. Wie weit sind wir 
im StUcke noch hinter den Franzosen t FiS gerade 
rir sind gegen sie noch die wahren Barbaren! 
unsere barbarischsten Voreltern, denen ein Lieder- 
jchfttzbarer Mann war, und die, bei aller ihrer 
jegen KUnste und Wissenschaften, die Frage, ob 
nner der mit B&rfellen und Bernstein handelt, der 
)r w&re? sicherlich ftlr die Frage eines Narren 

Ich mag mich in Deutschland umaehen, wo ich 
)11 noch gebauel werden, von der sich erwarten 

nur den tausendsten Theil der Achtung und £r- 
;en einen deutseben Dichter haben wUvde, den 
1 Du Belloy gehabt hat. Man erkenne es immer . 
Eitelkeit: wie weit haben wir noch hin, ehe wir 
;eit fähig sein werden! Was Wunder auch? Unsere 
nd klein genug, die Nation in der Geringschätzung 
estärken, was nicht geradezu den Beutel füllt." 
u Interesse an vaterländischer Literatur noch zu 
liger auf einzelnen Universitäten, namentlich den 
erhellt u. Ä. aus einem Briefe Abbts an Nicolai, 

1761 von Rinteln sehrieb"; ,,In Rinteln", (wo 
noch nicht einmal ein Bucfaladen bestand) „ist 
ich weiss, der die Namen Ramler, Moses (Mendele- 
; kennt, und letztbin, da ich Sie nannte, hätte 
land gefragt, unter welchem Regimente Sie dienten. 
Bnannten Herren etwa über ihren Euhm hochmUthig 
> demtithigeu Sie sie dadurch, dass er nicht einmal 
it gedrungen ist." — Indess mit der Zeit änderten 
en Kreisen die Ansichten, hier und da schon im 
Stellung, welche Gottsched in Leipzig als akade- 
innahm", dann vornehmlich in Folge der Aner- 
-iftstellern wie Lessing, Herder', Voss und andern, 

Dichter und Prosaisten gerühmt wurden, auch 
enten wissenschaftlichen Leistungen gezollt werden 



21) Vgl. Schlosser t, 626. 
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auch in der Haltung gesucht werden, welche die 
und die Gelebrtenklasae noch immer der vaterlän- 
r gegenüber beobachteten'. Wenn nun endlich auch 
bung mit der Zeit eine Veränderung eintrat, „das 
h selbst gewahr wurde, eich seine eigenen Verhält- 
uf und den Grund zu einer unabhängigen Würde zu 
, so offenbarte sieh diees zunächst in und an Klop- 
irsönlichfeeit, der Gegenstand seiner grossen Dichtung, 
zuerst in Deutschland einen Namen machte, die 
, die ihm an einem fremden und an einheimischen 
wurden , "die Freundschaft, die ihm hochgestellte 
swiesen: diess alles traf zusammen, um ihn, den 
^erlicher Geburt, der nie ein öffentliches Amt be- 
twaa Anderes sein wollte als ein deutscher Dichter 
ite Ehre gerade in sein dichterisches Verdienst setzte, 
zu machen, der den Dichtemamen in Deutschland 
i brachte'. Aber nicht bloss der Dichter als solcher 
erst zu dem ihm gebührenden ßange erhoben wer- 
tsteller überhaupt, auch wenn er in keinem öffent- 
nd, musste es, als Vertreter freier Geistesarbeit, als 
ihen Wissenschaft und Leben, als Wahrheitsverkfin- 
ler und Volkshildner. Diesen Beruf begriff in seiner 
Qg zuerst Lessing'. Indem er ihm allein lebte und 
e, unbekümmert um akademische Aemter und Wür- 
unst der Höfe oder irgend einer besondem Klasse, 
labh&ngige Schriftstellerthum bei uns. Weil er aber 
e Schriften mehr als irgend wer sonst in seiner Zeit 
i&tesbildung von Grund aus verbesserte, nach allen 
verbreitete, neue Einsichten in die Tiefen der Kunst 
isehaft eröffnete un4 echte Dichtung von falscher 
den lehrte, war er zugleich derjenige, der in unserm 
68 Bewusstsein von der eigentlichen Bedeutung der 
ind damit den Dichterbemf erst zu seiner wahren 



ilt es doch E. von Kleist, damit er nicht in der Achtung seioer 
Potsdam sinke, noch, nm 1'46 sehr geheim, da»s er ein Dichter 
5. 2) Vgl. Goethe'a Werke 25. 2S9 ff. und damit Mercks 

ensenten" in den Briefen an nnd von Merck. lS3ä. S. 5Ö ff., 
tzte Seite nebst der Anmerkung dazu; auch St^rs Buch übet 
3) Vgl. Danzel, Lessing I, g7 ff. 
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lie Ausdrucksweise, wenn sie im Ganzen aueb 
Farbe trug, doch ao wenig gesohult und Ton 
läubertr daea aie noch immer sebr bedeutend von 
i mitteldeutschen Schriftateller abstach'. Dann 
geÄcbtuDg, worin Überhaupt die deutsche Sprache 
1 und bei den Fachgelehrten stand ^, es nicht 
m, daas sie im mündlichen und schriftlichen Ver- 
eaellschaft für das Leben und fUr die Literatur 
nerung und öeacbmeidigkeit, dureb Anwendung 
lenschaftlicber Werke eine allseitige Ausbildung 
len. Endlicb feblte es in Folge ihrer Zurück- 
rteu Schulunterricht an einem wirksamen Mittel, 
;schen Jugend, aus dem doch allein die Sebrift- 
cb die Pfleger und Bildner der Sprache heran- 
ibre und Uebung in den G«iBt derselben einzu- 
lesetzen vertraut zu machen und in ihren milnd- 
icben Gebrauch gehörig einzuschulen '. Es ist 
und reinsten Verdienste GottBcheda um die 
ung und Literatur, dass er seit dem Eintritt in 
le Laufbahn diesen Uebelatänden, von denen ihm 
td die er nach und nach alle in seinen Schriften 
mit Ernst, rastlosem Eifer und ausdauernder 
Ifen suchte. Die Mittel dazu boten ihm zunächst 
an der Univereität, die von ihm geleiteten 
en seiner Schiller und der Einfluss, den er durch 
llscbafteu in Leipzig uud an andern Orten aus- 



träge zur krit. Historie der deutschen Sprache 4, 74 ff.). 
velcher die meistea BUcher der suddeutachen Katholiken 
ten H&lße des vorigen Jahrh. geschriebea wurden, erhält 
Hang aus den Anführungen Qottecheds in den § 24S, Änm. 1 
liner Zeitschriften. In Betreff Balerns, wo man sich wohl 
Annahme des protes bin tischen Hochdeutsch etrüubte, ver- 
jun. 3. 2) Zum Belege können, ausser den Discursen 

■gprftuglirfien Gestalt (vgl. § 250, 9), zum Theil auch noch 
TOn Hallers Gedichten dienen. 3) Tgl. hierzu Gott- 

. Bande der deutschen Ucbersetzung von Bajle's Wörter- 
:), woraus die hier einschlagenden Hauptstellen auch bei 
finden sind; dessen deutsche Sprachkunst (Ausg. v. 1762^ 
m. g; J. A. Cramer in Oellerts Leben (O's aiimmtl. Scbrift«ii, 
16; Kästners schünwiBsenachaftl. Werke 2, 157; und den 
4) Was in den Sehnten noch am ersten, aber auch nur 
in der Muttersprache vorgenommen wurde, bestand in dem 
, Briefen uud cbrienartigen Beden im Geist und nach An- 
r von Chr. Weise und dessen Anhängern. 
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sehr auf Beinhaltung des Hochdeutsehen nicht nur von 
iechea'*, soudern aach yon den bloss mundartlichen, 
eralteten, den wiUkflrlich nengebildeten und den rein 
;en Worten und Redensarten. Darum erklärte er sich 
ichieden ^egen die verstiegene Rede der neuem schlesi- 
ie platte der weiseschen Schule, wie gegen den soge- 
- und Canzleistil: denn weder eine Ten jenen beiden 
noch dieser vertrug sich mit sMnen Begiifien von 



rÖBBten Anspruch erlangt habe, Ober&U, wo deotgch gesprochen 
riftes und im mOndlichcD Verkehr der Gebildeten gebraucht zu 
Gottsched in der d. Sprachkunst S. 67 f. auseinander. Zunächst 
Betreff der Aussprache; aus andern Stelleo aber ergibt sieb be- 
äass er jenen Anspruch keineswegs bloss daranf beschränkt wissen 
)g er die räumlichen Grenzen, innerhalb welcher jenes Hochdeutsch 
tmässigen Sprache entwickelt habe, durchaus nicht so enge, dass 
des Bächsischen Kurstaatee oder gar nur mit denen des Meissner 
nenfallen sollten. Sie umi'assten Uuu auch das ganze Voigtland, 
iDsfeld und Anhalt nebst der Lausitz und Niederschlesien ; und 
iflege man „das recht gute Hochdeutsch, das in allen diesen Land- 
idten unter vornehmen und gelehrten und wolilgesitteten Leuten 
le", nur nach dem Sitz des Tomehmsten Hofes (des kuraächsischen) 
,. a. O. 8. 68, Anm. f). Ja an einer andern Stelle (S. 1, Anm. b) 
tm Neuesten aus der anmuthigen Gelehrsamkeit l,&s4 spricht eres 
das eigentliche und wahre Hochdeutsch sei „eine gewisse eklektische 
te und auserlesene Art zu reden, die in keiner Provinz völlig im 
", die man die Mundart der Gelehrten oder auch wohl der Höfe 
;e, Sie sei also „der Kern und Auszug aller oberdeutschen' Mund- 
le von allen ProTinzialwörtem wie der Waizen von der Spreu ge- 
n." Ferner sagt er (d. Sprachk, S. 20 f.): festgesetzt werde die 
Volks durch die guten Schriftsteller in derselben, ungeachtet sie 
des Volks von Zeit zn Zeit ändere. Er möge kein Neuling (d. i. 
Boadem mache sich eine Ehre daraus, wie ein Canitz, Besser, 
scfa und Günther zu schreiben. Diess seien seine classischen 
Später fogte er ihnen noch Mosheim, Mascou und v. BUnau liinzu, 
]a der erste ein Niederaachse, der zweite ein Preusse, der dritte 
iwesenj denn „diese drei Länder hätten die nächsten Ansprache 
eit der hochdeutschen Sprache und durch obige Scribenten auch 
äaran;" einen Schlesier, der ihnen sehr nahe k6me, unterliess er 
I er damals, als diess geschrieben wurde, noch lebte. Diese wahre 
lundart nun sollte durch Gottscheds Spraciikunst , wie aua der 
iten Ausgabe erhellt, in ihrem Stamm tind ihrer Schönheit gezeigt, 
aichte Kegeh gebracht, ihre Zierde auf eine leichte und faasliche 
Et und ihr somit der Si^ über alle besondem Mundarten in der 
m Lebeu der gebildeten Klassen verschafft werden. 13) Das 

ien vielen aus fremden Sprachen aufgenommenen Elementen zu 
amit die aus dem 17. Jalihundert überkommene galante Misch- 
er Schrift und aus der Unterhaltung zn verdrängen, war schon 
nvecke seiner „vemOnftigräi Tadleriunen-' und seines „Biedermanns." 
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einer geläuterten, der Poesie oder der Prosa anständigen Sprache § 264 
und Schreibart ^\ Und darum benutzte er auch so sorgsam seine 
Verbindungen in Deutschland und alle Wege, die sich ihm öffiieten, 
seinen die Sprache betreffenden Grundsätzen durch seine Lehrbücher 
überall Eingang und Verbreitung zu verschaffen, wobei er vorzüglich 
auch die deutschen Schulen, und die katholischen Länder noch 
ganz besonders, im Auge behielt. Für die Schulen lieferte er einen 
„Kern der deutschen Sprachkunst" ", die er in der Vorrede „sämmt- 
Uchen berühmten Lehrern der Schulen in und ausser Deutschland" 
empfahl; sowie seine „Vorübungen der Beredsamkeit" und „Vor- 
übungen der lateinischen und deutschen Dichtkunst" *^ In Wien 
gieng, nach einem Briefe, den Fr. von Scheyb zu Anfang des Jahres 
1749 von dort an Gottsched schrieb*', des letzteren deutsche Sprach- 
kunst schon „haufenweise" ab und half zum Deutfichlernen, trotz 
den Jesuiten, die es auf alle Weise zu verhindern suchten". So 
konnte Gottsched in der Ausgabe seiner Sprachkunst vom Jahre 
1762 *• verkündigen: er habe bereits das Vergnügen gehabt zu be- 
merken, dass viele in den mittäglichen Landschaften Deutschlands 
sich fifeiner Sprachlehre zu dem Ende bedient hätten, eine Anwei- 
sung zu finden, wie sie reden und schreiben müssten, wenn sie sich 
der besten Mundart, so viel ihnen möglich wäre, nähern wollten. 
Es sei auch desto mehr zu hoffen, dass seine Sprachlehre all- 
mählig in den Landschaften längs der Donau und längs "^emBhein 
herunter mehr und mehr in Aufnahme kommen werde, je mehr sie 
schon in der kaiserlichen Residenz selbst, auf allerhöchste Genehm- 
haltung und ausdrücklichen Befehl, bei der vornehmsten adeligen 



14) Vgl. besonders die ausführl. Redekunst (Ausg. von 1750) S. 265—270; 
292 f.; 317—343; und in der d. Spracbkunst die Anmerkungen zu dem Abschnitt 
S. 174—202. 15) Leipzig 1753, bis zum J. 1777 noch siebenmal aufgelegt, 

die letzte Auflage besorgt von J. G. Hofmann. 16) Jene Leipzig 1754, diese 

1756, beide öfter aufgelegt. 17) Danzel S. 292 f. 18) Ueberhaupt be- 

weisen die Briefe, die Gottsched mit v. Scheyb besonders seit 1749 sehr fleissig 
vrechselte, dass es in Wien nicht an Männern fehlte, die dahin strebten, Gott- 
scheds Reformen im literarischen Gebiet auch dort Eingang zu verschaffen. Sie 
drehen sich viel um die Möglichkeit, in Wien ein nachhaltiges Interesse fOr 
deutsche Sprache und Literatur zu begründen, so wie um die Mittel und Versuche 
dazu. Man gieng bereits gegen 1750 damit um, an dem unlängst errichteten 
Theresianum einen Lehrstuhl fOr deutsche Sprache zu stiften; ein rein Hoch- 
deutscher sollte ihn erhalten , und man dachte an J. J. Schwabe (vgl. § 252, 
S. 53), der aber die Stelle ablehnte. 1750 erhielt sie daher ein gewisser J. H. 
Justi, der im Eisenaehischen gelebt hatte und auch ein Correspondent von Gott- 
sched war. Danzel S. 298 fif.; vgl. auch Nicolai's Beschreibung einer Reise etc. 
4, 890 ff. 19) S. 12; ich weiss nicht, ob schon in einer froheren. 

12* 



180 VI. Vom zweiten Viertel cles XVm Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 264 Jugend eingeführt worden**. Vermöge dieses Eifers und vermöge 
des Geschicks, womit er alle seine Mittel zu benutzen verstand; 
gelang es ihm, mit der Zeit vieles von dem durchzusetzen, was er 
sich zum Besten der Muttersprache vorgenommen hatte ^': schon 
bald nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts waren die oben 
bezeichneten Uebelstande, wenn auch nicht durchaus, so doch zum 
nicht geringen Theil gehoben**. 

20) Vgl. auch die ,,£rinnerung wegen der fünften Auflage'' [des Kerns der 
deutschen Sprachkunst vor der Ausgabe von 1766. 21) In einer Anmerkung 

zu S. 68 der d. Sprachkunst, die wegen der Beziehung auf eine „unlängst^* in 
Göttingen erschienene lateinische Rede von Michaelis wahrscheinlich schon in die 
Ausgabe von 1752 eingerückt worden war, heisst es: „Ganz Ober- und Nieder- 
deutschland hat bereits den Ausspruch gethan, dass das mittelländische oder 
obersächsische Deutsch die beste deutsche Mundart sei, indem es dasselbe überall, 
von Bern in der Schweiz bis nach Reval in Liefland, und von Schleswig bis nach 
Trident in Tirol, ja von Brüssel bis Ungarn und Siebenbürgen, auch im Schreiben 
nachzuahmen und zu erreichen suchet." (Vgl. die auch der 5. Aufl. der Sprach- 
kunst wieder vorgedruckte Vorrede zur vierten.) Was durch Gottsched in Bezug 
auf Sprache und Stilverbesserung erreicht worden, hob gleich nach seinem Tode, 
wo es schon ganz herkömmlich war, nur auf seine Irrthümer zu schelten und 
seine Verdienste darüber ganz zu vergessen, besonders Kästner dankbar hervor 
in seinen „Betrachtungen über Gottscheds Charakter** (Kästners Werke 2, 1 62 ff.). Es 
ist gewiss auf Gottscheds Einfluss zum grossen Theil zurückzuführen, dass gerade 
die Verfasser der Bremer Beiträge sov grosse Sorgfalt auf Sprache und Stil in 
ihren poetischen wie prosaischen Sachen verwandten. Wie er in seinen Schülern 
die Achtung der Muttersprache zu wecken verstanden, kann u. a. auch aus dem 
Aufsatz von Chr. Mylius, „Dass es allerdings löblich sei, Künste und Wissen- 
schaften in der Muttersprache zu lehren" (Vermischte Schriften, Berlin 1754, 
S. 310 ff.), entnommen werden. Nachdem der Verf. zumSchluss seine Landsleute 
aufgefordert hat, ihre Sprache mehr anzubauen, ruft er aus : „Doch es wird eine 
Zeit in Deutschland kommen, da seine Ehre als ein hellglänzendes Licht schim- 
mern wird, weil seine Schriftsteller dieKünste undWissenschaften 
in der Muttersprache lehren werden; die Deutschen werden nicht mehr 
zu den Ausländern wallen dürfen, klug und vernünftig zu werden; die Weisheit 
und die Künste werden in deutschen Kleidungen einher gehen, und die uns ver- 
achtet, werden unsere Sprache erlernen müssen, ihre Stimme zu hören. Diese 
Zeit wird unmittelbar auf die jetzige folgen" (der glückliche Anfang dazu sei 
schon durch Wolff, Gottsched, Bodmer, Breitinger u. A. gemacht): „Weltweisen, 
Kunstlehrer, Redner und Dichter werden aufstehen, und wenn sie in deutscher 
Sprache die Künste und die Weisheit lehren werden, dieselbe bei allen auswär- 
tigen Völkern verherrlichen !**• 22) Unter denen, die am längsten fortdauerten, 
und über die Klage zu führen noch heutiges Tages Grund genug da ist, sind in 
erster Reihe zu nennen das häufige und oft ganz hässliche Einmischen fremder 
Ausdrücke in die deutsche Rede, sodann der wenji auch nicht ganz vernachlässigte, 
so doch selten in der rechten Art behandelte deutsche Unterricht auf den Schulen. 
Dass eine so grosse Anzahl deutscher Schriftsteller noch um 1760 so schlechte 
Prosa schrieb , leiteten die Literaturbriefe hauptsächlich vpn der Art her , wie 
dieser Unterricht damals betrieben wurde. Vgl. Brief 182, S. 70 und Brief 299, 
S. 73. 
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182 VI. Vom zweiten Viertel des XVlll Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 265 mächtiger Pedant bei allen Verbesserungen, die er, wie anderwärts, 
so auch auf diesem Gebiet beabsichtigte und auszuführen vermeinte, 
dabei auch viel zu eigensinnig, rechthaberisch und unzugänglich 
für die begründetsten Einwendungen gegen seine Sätze', um nicht 
durch sein sprachmeisterliches Verfahren bei den Einsichtigen bald 
mancherlei Bedenken, dann entschiedenen Widerspruch zu erregen 
und zuletzt sich Hohn und Verachtung zuzuziehen. Die Schweizer 
Bodmer und Breitinger, die sich zuerst der Kunstkritik Grott- 
scheds entgegen setzten, waren auch die ersten, die seine Unfehl- 
barkeit in sprachlichen Dingen bezweifelten und Grundsätze über 
den Gebrauch und die Behandlung der deutschen Sprache in ihren 
Schriften aufstellten, die die seinigen zum Theil geradezu aufhoben. 
Er hatte ein Recht gehabt, ihre Sprache und Schreibart in den 
Discursen der Mahler tu tadeln^; er fuhr aber auch noch fort sie 
wegen ihrer Ausdrucksweise zu hofmeistem, als sie viel von ihm 
gelernt hatten* und sich in der Handhabung des Hochdeutschen 
schon sicher genug fühlten, da. ein Wort mitzureden, wo er in seinem 



hinlänglich, dass ihm die allergeringste Ausbiegung aus dem Gleise der nach aller 
Strenge der Verstandesregel geordneten Wort- und Satzfolge schon für „rechte 
Verwegenheit" galt. Und was hielt er nicht aUes für undeutsch oder mindestens 
einer gebildeten Schreibart widerstrebend! Ausdrücke, wie „Ausgleichung, Be- 
rechtigung, Abschluss**, sah er für „Wortgespenster und Ungeheuer" der Schreiber 
im Reichsstil an; die Ersparung des Artikels in dem Satz „Tugend ist liebens- 
würdig** kam ihm „höchst schnitzerhaft** vor ; „das Schöne, das Grosse** statt „die 
Schönheit, die Grösse** zu setzen, als blosse Nachäffung der Franzosen; „er ist 
wie ein Baum, gepflanzet an den Wasserbächen**, sei altvaterisch und nicht mehr 
gültig, es müsse heissen „wie ein am Wasser gepflanzter Baum**; die Redensart 
„zu schwach, eine Schlacht zu liefern, zog er sich zurück** klang ihm barbarisch 
und sollte ein „ungeheurer Sprachschnitzer** sein (vgl. deutsche Sprachkunat 
S. 182; 407; 419; 483; 468 und dazu S. 421; 428; 434; 440; 505; 539). Beson- 
ders eingenommen war er gegen den Gebrauch der Participien, sowohl überhaupt, 
als namentlich in gewissen Satzstellen (vgl. S. 484 — 486): diejenigen, welche hierin 
gegen seine Regeln verstiessen, nannte er deutsche Participianer (S. 489). 
3) Einspruch gegen seine Lehre oder gar Angriffe auf dieselbe konnte er sowenig 
vertragen, dass manches Zugeständniss in seinen frühern Schriften später von 
ihm wieder beschränkt, wo nicht ganz zurückgenommen ward, weil seine Wider- 
sacher noch mehr verlangt hatten. So gab er in der kritischen Dichtkunst (Aus- 
gabe von 1737) S. 216 zu, dass die alten Bücher mitunter Wörter enthielten, die 
noch ganz gut zu gebrauchen seien , "und ein Poet verdiene sich Dank , wenn er 
sie — aber mit Verstand und massig — anwende. In der Sprachkunst dagegen 
(S. 26 f.) ist er zu der Ueberzeugong gelangt, dass die Erforschung unsers Sprach- 
alterthums für das Hochdeutsche, wie es nun geschrieben werden müsse, wenig 
oder gar keine Frucht trage. 4) Vgl. Gottscheds vernünftige Tadlerinnen, 1, 

St 21 ; und § 252, 2. 5) Vgl. die Briefe Bodmers und Breitingers an Gott- 

sched aus den Jahren 1732—1739 beiDanzel S. 188 ff. und dazu auch &Bn letzten 
Absatz auf S. 196. 



Sprache. Die Schweizer. 183 

Eifer für eine durchgängig geregelte, reine, deutliche und eben- § 265 
massige- Sprache ihnen zu weit zu gehen schien. Sie läugneten 
noch nicht die wirklichen Verdienste ab, die er sich um die deutsche 
Schriftsprache erworben •, sie räumten auch ein, dass dazu erhoben zu 
werden, keine andere Mundart mehr Ansprüche gehabt habe als die 
meissnisch-obersächsische^: allein sie sträubten sich um 1740 schon 
gegen die Anmassung Gottscheds, dass er allein wissen wollte, was 
reines, gutes und schriftgemässes Hochdeutsch wäre, und gegen sein 
Verlangen, dass so gut wie alle einzelnen Landschaften eigene 
Ausdrücke und alle Idiotismen im Spreqhen von dem obersächsi- 
schen Schriftdeutsch, wie er es vertrat, ausgeschieden bleiben 
sollten ^ Sie forderten für den Schriftsteller die Befugniss, nach 

t)) Ohne dass Gottsched selbst genannt ist, muss auf ihn doch yorzugsweise 
das Lob bezogen werden, das Breitinger in seiner kritischen Dichtkunst 2, 10t f. 
den ,,gelehrten Gesellschaften'^ beilegt. Er geht hier nämlich von dem Satze aus, 
dass die vornehmste Tugend einer Sprache in der Deutlichkeit bestehe, diese aber 
die Deutlichkeit der Begriffe voraussetze, weshalb die Sprachen nicht eher zu 
ihrer Vollkommenheit gelangen können , bis philosophische Köpfe sich ihrer an- 
nehmen, die Bedeutungen der Wörter in ihren Schranke festsetzen und sogar 
die Sprache mit neuen Wörtern bereichem. Darauf heisst es weiter: „Wenn 
wir nun das Schicksal der deutschen Sprache nach diesem Lichte beschauen , so 
findet sich, dass dieselbe erst seit ungefähr zwanzig Jahren als eine Dollmetscherin 
der Weisheit gebrauchet worden, und wiewohl das eine sehr kurze Zeit ist, kann 
man doch offenbar erkennen, dass sie in derselben weit mehr ausgebessert und 
bereichert worden, als zuvor seit Opitzen bis auf diesen besagten Zeitpunkt in 
dem Laufe von fast hundert Jahren geschehen War. Demnach haben wir die 
gegenwärtige Verfassung derselben theils den grossen Weltweisen Deutschlandes, 
Leibnitz und Wolffen, theils der rtihmlichen Vereinigung der gelehrten Gesell- 
schaften und ihrer fruchtbaren Bemühung mit kritischen Schriften und üeber- 
setzungen zu danken." 7) Vgl. Bodmers Vorrede zum 2. Theil von Breitiogers 

kritischer Dichtkunst und diese selbst 2, 18. 8) In der eben angeführten 

Vorrede sagt Bodmer: wenn Meissen auch das beste Recht habe, von andern 
Provinzen zu fordern, dass sie ihre eigene Aussprache und Mundart für die seinige 
verlassen, so werde man dennoch den Kunstlehrem anderer Provinzen vergönnen, 
die Vortheile zu untersuchen, welche solche Provinzen, über die Meissen keine 
angeborene Herrschaft habe, vermögen sollen , ihre Aussprache und Mundart der 
meissnischen unterwürfig zu machen. — „Am wenigsten wird es denjenigen das 
Recht dieser Untersuchung sperren^ welche es aufrichtig meinen und das Herz 
haben, ihre eigene angewöhnte Mundart gegen eine bessere zu verlassen ; solchen, 
welche es sich nicht yerdriessen lassen, wenn sie sich der geschickten und ver- 
ständigen Arbeit anderer Leute, es sei in diesem oder einem andern Stücke, zum 
Vortheil ihrer Gemächlichkeit bedienen können. Die eigene Ehre und Liebe zu 
ihrer Sprache erfordern, dass die Sachsen diese Untersuchung den Sprachlehrern 
anderer deutschen Provinzen vielmehr erleichtem als sperren." Die Verschieden- 
heit der Mundart in Sachsen gegen die Mundart in den übrigen Provinzen ent- 
stehe öfter nur daher, weil jenes gute alte Wörter habe eingehen lassen, die cUese 
unverändert behalten haben. Daher sei die gute Sprache nicht allein aus der 
meissnischen Mundart zu schöpfen. 



184 VI. Vom zweiten Viertel des XVm JohrhnndertB bis zu Uoethe'a Tod. 

} 26& seiner Einsicht Wörter und Redensarten aus den lebenden Mund- 
arten oder aus den Werken der Vorzeit sich zu Pfütze zu machen, 
die, wenn auch in Obersachsen veraltet, doch an und fUr sich gut 
und durch keine bessern oder nur gleich guten ersetzt wären'; sie 
drangen namentlich darauf, dass die „Machtwörter" wieder mehr 
und angewandt würden, als die geeignetsten Mittel, die 
nnlich zu beleben und zu kräftigen'"; sie konuten den 
Warnung vor allen etwas ungewöhnlichen Abweichungen 
ten , insbesondere der poetischen Redeweise von der 
ichen Wort- nnd Satzfflgung in nichts anderm als in 
lum finden", and vermochten eben ao wenig dem Orund- 
)äichten, dase alle neuen und ungewohnten Metaphern 
. seien". Als im Laufe der Vierziger die literarische 
ischen den Schwdzern und den Leipzigern zu immer 
^Erbitterung entbrannte, steigerte sich bei jenen auch der 
'. gegen die SprachrerheeBerungen, die Gottsched mit 
ule entweder schon bewerkstelligt zu haben vermeinte, 
br ins Werk zu setzen. In äusserst heftigen Ausfällen, 
ir im Jahre 1746 auf „die tyrannischen Sprachricbter aus 
machte, bemtthte er sich, das Thöriehte und Verderbliche 
len, das in dem Verfahren der gottschedischen Schute liege, 
le Schriftsprache von allen fremden und ihr sonst miss- 
usdrUcken zu reinigen ; und jetzt erklärte er gerade 
sehe nicht ab, worauf der Anspruch der Meissner Mundart, 



Breitinger a, a. 0, 2 , 204 ff. und Bodmera kritische Betrachtungen 
leÜBcben Gemähide S. !)3 f. — Um dieselbe Zeit liatte Gottsched an 
-ist auch achoD einen AmtsgenosBCu , dem das neue Schriftdeutsch, 
er sich so Tiel bemühte, gar nicht mehr gefiel, obgleich Christ selbst 
gend vielerlei darin nach der Mode der Zeit gedichtet hatte. Nun 
dos altere Deutach allein fQr das wahre , das der neuen WiUarigkcit 
aei und die Keime zu etwas Besserem enthalte. Vgl. Danzel, Leasing 
10) D. h. diejenigen WOrter, deren figürliche Bedeutungen durch 
Gebrauch in einer Sprache so geläufig geworden, dass man sie dorch- 
eigentliche Bedeutungen nehme. Denn diese Wörter, „velche viele 
B^riffe enge zusammen gchliea Ben und also viel gedenken lassen. 
Rede kräftig und beschäftigen das GemQthe des Lesers mit vielem 
; hingegen musa eine Bede, die aus lauter Erklärungen und üm- 
. zusammengesetzt ist, nothwendig matt und kraftlos werden." Brei- 
>. 2, 46 ff.; vgl. auch S.21I f., wo dn „Ansapruch" in der 2. Ausgabe 
mIs kritischer Dichtkunst S. 226 schon als „grosssprecherisch" be- 
1. 11) A. a. O. 2, 463 ff. Sehr verständig bemerkt Breitinger, 

f die AusdrQcke derer, die im Affecte reden. Acht haben wolle, ohne 
Menge von Inversionen wahrnehmeD werde. 12) A. a. 0. 



186 VI. Vom zweiten Viertel des XVm Jahrhunderts bis zu Goethe'a Tod. 

§ 265 • sprachlichen Gebiete so gut, wie auf andern, schon lange überlebt 
Unterdess hatte sich unsere Sprache selbst unter den Händen der 
vorzüglichem Schriftsteller noch vor dem Schluss der fünfziger 
Jahre rasch und lebenskräftig entwickelt. Klopstock hatte den 
Grund zu einher neuen poetischen Diction gelegt, Lessing sich 
bereits als Meister in der Prosarede bewährt. 1759 konnte Klop- 
stock** schon die Frage von dem wesentlichen Unterschiede der 
einen von der andern und von den Mitteln, durch welche jene ttb^ 
diese zu erheben sei, einer eigenen Erörterung unterwerfen. So 
viel sei gewiss, sagt er, dass keine Nation weder in der Prosa noch 
in der Poesie vortrefflich geworden, die ihre poetische Sprache nicht 
sehr merklich von der prosaischen unterschieden hätte. Die deut- 
sche Sprache, die nun anfange gebildet zu werden, habe noch neue 
Wörter nöthig; darunter seien auch einige wenige veraltete zu rech- 
nen, die sie zurücknehmen sollte *^ Wenn der Dichter in der Wahl der 
Wörter glücklich gewesen, so erhebe er sich auch durch die veränderte 
Ordnung derselben über die Prosa. Die deutsche Sprache sei reich, 
allein sie habe nicht selten einen unnützen Ueberfluss; sie könne 
nicht zu streng in der Enthaltung von solchen Wörtern und Redens- 
arten (in der Poesie) sein, die, wenn mau es genau untersuche, 
nicht einmal in Prosa geduldet werden sollten. Der deutsche Poet 
finde Aer Zeit eine Sprache vor, die männlich, gedankenvoll, oft 
kurz und selbst nicht ohne Reize derjenigen Annehmlichkeit sei,, 
die einen fruchtbaren Boden schmücke, wenn sie mit sparsamer 
Ueberlegung vertheilt werde. Sie könne gleichwohl auf zwei Arten 
noch weiter ausgebildet werden. Die eine, wenn sich die Scribenten 
nach der Wendung richteten, die sie einmal genommen, und auf 
dem Wege fortgiengen, den Luther, Opitz und Haller zuerst betreten 
hätten; die andere, wenn sie der griechischen Sprache, der 
römischen und einigen unserer Nachbarn nachahmte. Jede Sprache 
habe ihre Idiotismen ; die Römer hätten sogar die grammaticalischen 
Idiotismen der Griechen nachgeahmt. Dass die Deutschen diess 
auch thun sollten, sei seine Meinung nicht, obgleich er nicht zu viel 



sehen Rednern und Dichtem, welche Ansehen genug hätten, die besten der ver- 
alteten Wörter wieder einzuführen, bemerklich zu machen, dass sie, wenn sie es 
wirklich thäten, der Sprache dadurch einen weit grössern Dienst leisten würden, 
als durch die Prägung ganz neuer Wörter, von welchen es ungewiss sei, ob ihr 
Stempel ihnen den rechten Lauf so bald geben möchte. Vgl. den Yorbericht 2u 
dem Wörterbuch in Lessings sämmtl. Schriften 5,299. 18) Im 26. Stück des 

nordischen Aufsehers (l, 321 ff.); wieder abgedruckt in Klopstocks sämmtlichea 
sprachwissenschaftlichen und ästhetischen Schriften, herausgeg. von A. L. Back 
und A. R. C. Spindler. Leipzig 1830. 16. Bd. 4, 13 ff. 19) Vgl. damit 

Lessings gleichzeitig ausgesprochene Meinung in Anmerk. 17. 
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zu wagen glaube, wenn er die sparsame Nachahmung einiger Wort- § 265 
fügungen ausnehme; er meine nur, dass sie sich das Oeschrei 
derjenigen, welche die platte Sprache des Volks allein für gut 
Deutsch zu halten schienen, nicht abhalten lassen sollten, den 
Griechen und Römern in ihren glüeklichen Ausdrücken der Poesie 
nachzuahmen. Aber damit wolle er dem Originalcharakter unserer 
Sprache nichts vergeben haben; er sei weit entfernt, sich für 
diejenige sklavische Nachahmung zu erklären, welche die Hälfte 
Deutschlands angesteckt zu haben schiene, und die es noch dahin 
bringen könnte, dass die Ausländer glauben würden, die Deutschen 
am richtigsten von andern Nationen zu unterscheiden, wenn sie 
dieselben Nachahmer nennten. — Tiefer und in viel fruchtbarerer 
Weise gieng dann acht Jahre später Herder auf die Beantwortung 
jener Frage ein. Diess geschah in den Fragmenten zur deutschen 
Literatur**. So gründlich und vielseitig, wie in diesem Buch, war 
überhaupt noch niemals der Geist und Charakter der deutschen 
Sprache aufgefasst, in so beredter und hinreissender Darstellung 
noch nie über sie geschrieben worden. Wie er sie vorfand, und 
wie sie zeither gehandhabt worden, hatte sie Herder mit aller Treue 
geschildert, ihre Mängel nicht verdeckt, ihre Tugenden nicht tiber- 
sehen'*. Was die Schweizer zu ihrer Kräftigung und sinnlichen 
Belebung im Schriftgebrauch gefordert, was sie von dem Werthe des 
in den Volksmundarten und in der altdeutschen Literatur ruhenden 
Wortschatzes und von der Bedeutsamkeit der Machtwörter ausgesagt, 
was über die Anwendbarkeit der Idiotismen und der Inversionen 
mehr nur angedeutet hatten : das war von ihm wieder aufgenommen, 
tiefer begründet, weiter ausgeführt und in ein helleres Licht gesetzt ". 
Wovon Klopstock noch als von einer blossen üeberlieferung, deren 
innere Wahrheit dahin gestellt blieb, ausgegangen war, als er für 
die Poesie das Recht beanspruchte, sich ihre eigene Sprache zu 
schaffen^; über dessen Richtigkeit Hess Herder keinen Zweifel mehr 



20) Namentlich in der ersten Sammlung, deren im Einzelnen viel mehr aus- 
geführte Umarbeitung ein Jahr später erschien, wonach sie in den Werken ab- 
gedrückt ist; die beiden andern sind geblieben, wie sie zuerst herauskamen. Da 
ich voraussetzen darf^ dass Herders Werke viel eher als andere Bücher, aus denen 
ich Stellen einrücke, im Besitze meiner Leser sind, und ich überdiess gerade hier 
zu viel aus den Fragmenten abschreiben müsste, wollte ich ihrem Inhalt irgend 
gerecht werden: so beschränke ich mich für die folgenden Anmerkungen dieses 
§ auf die blosse Angabe der Hauptstellen, die das im Text Oesagte belegen werden. 

21) Sämmtliche Werke. Zur schönen Literatur und Kunst 1, 104 — 127. 
22) Vgl.. 1, 81—104. 23) Der zweite Absatz jener Abhandlung im nord. 
An&eher beginnt mit den Worten: „Ich weiss nicht, ob es wahr ist, was man in 
vielen Büchern wiederholt hat, dass bei allen Nationen, die sich durch die schönen 



188 VI. Vom zweiten Viertel des XVIU Jahrhunderte bia zu Goetbe'a Tod. 

§ 265 übrig", und erst aeine AaBeinandersetzung zog die natürliche und 
eigentliche Scheidelinie zwischen dem Sprachgebiet der Poesie und 
dem der Prosa. Der Gewinn, den unsere Sprache aus dem lieber- 
ziehen könne, war gegen die Einbuese abgewogen, den sie 
ti an ihrer EigenthOmlichkeit erleiden möchte**; der hohe 
hervorgehoben, der auf eine ihrer eigensten Natur und der 
len Dichtkunst ganz gemäsee AuBbildung gelegt werden 
und dem gegenübergestellt der unberecbenbare Schaden, der 
atur- und volksrnSsBigen Entwicklung aus der beinahe aus- 
ilichen lateinischen Schulbildung und aus dem hergebrachten 
ichreiben erwachsen sei". So viel geistreiche und anregende 
ten in Herders Buch auch noch sonst niedergelegt waren, 
1 drängten sie eich zu solcher Fülle nnd mit so überzeugender 
usammen, als in den Abschnitten Ober die Sprache. Der 
der gottschedischen Schule in der Behandlung des Hoch- 
len war damit überwunden, wenn auch noch nicht iu der 
ie seine grammatischen Verhältnisse aufgefasst und dargestßUt 
I, so doch in dem Hervorziehen und dem Verwenden der in 
henden Mittel durch Dichter und Prosaisten. 

§ 266. 
lange nfimlieh bei der Erforschung nnd Darstellung der 
ktischen Verhältnisse unserer Spracbe die kritische Richtung 
!r historischen entschieden vorwaltete, d. h. so lange die 
len Grammatiker darauf ausgiengen, die Sprache einer ge- 
Zeit festzuhalten und weniger aus einer innem Ergründung 
selbst, als aus den für vollkommen ausgegebenen Schrift- 
eben dieser Zeit ein System zusammenzusetzen, von welchem 
ichen ihnen für fehlerhaft oder bedenklich galt': so lange 
ten sie sich im Prineip auch nicht von Gottscheds Lehre, wie 
n auch immer einzelne unter ihnen an Gründlichkeit, Scharf- 
id Umsicht im Auffassen und Beurtheilen der Sprachgesetze 
ffen, wie sehr von ihm in der Art der allgemeinen und der 
em Behandlung ihres Stoffes abweichen mochten*. Niemand 

:hafteQ hervorgethan haben , die Poesie eher als die Prosa zu einer ge- 
il lie gestiegen sei." 24) Vgl. 1, 150—194. Ueber den eben berührten 
lUopBtocks insbesondere llUst er sich S. 159— 1(52 (1. Ausg. 1, 34 ff.) aus. 
Vgl. 1, 210—215; 226 f. 26) Vgl. 1,46; 2,142 f.; 149—163; 185— 
—200; 329. Wie Klopstock von dem Latein Bchreiben deutscher Männer 
tat er unverhoUt genug in seiner deutschen Gelehrtenrepablik (Bfttnmtliche 
a der Taschenausgabe 12, »5; 201—207) ausgesprochen. 
i6. 1) J.Grimm. deuUche Grammatik, 1. Ani^be S.XIU ff. 2) Ein 
nisB deutscher Grammatiken, die nach Gottscheds deutscher Sprachkunst 
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gelangte im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts als deutscher § 266 
Sprachforscher zu grosserm Ruf und machte sich seit der Mitte der 
siebziger Jahre auch wirklich verdienter um die Grammatik sowohl, 
wie um die Lexicogrspbie des .Neuhochdeutschen, als Johann 
Christoph Adelung^; aber auch er erhob sich nur durch seine 
bei weitem tiefere und umfassendere Sprachkenntniss, durch seine 
wissenschaftliche Methode und durch seine scharfsinnigen Enir 
Wickelungen über Gottscheds Standpunkt; seine Grundansicht von 
der deutschen Sprache, von ihrer Rein- und Festhaltung im Schrift- 
gebrauch und von ihrer etwaigen Bereicherung aus den lebenden 
Mundarten aus und den altdeutschen Schriftwerken war kaum min- 
der beschränkt als die seines Vorgängers. In der Vorrede zu dem 
„umständlichen Lehrgebäude" bemerkte er sehr richtig : eine gründ- 
liche Sprachlehre sei gewissermassen eine pragmatische Geschichte 
der Sprache; solle sie nun eine wahre Geschichte und kein Roman 



und vor der ersten Ausgabe von J. Grimms d. Grammatik erschienen sind, findet 
man bei Hof&nann, die deutsche Philologie im Grundriss S. 140 — 143. Ueberhaupt 
gibt dieses Buch reichliche Nachweisungen von Schriften dieses Zeitraums, die in 
das Fach der deutschen Sprachwissenschaft gehören. Dazu vgl. man jetzt die 
betreffenden Abschnitte in R. v. Raumers Geschichte der germanischen Philologie. 
3) Geboren 1734 zu Spantekow bei Anklam in Pommern, studierte zu Halle 
Theologie, ward 1759 Professor am evangelischen Gynmasium in Erfurt, legte 
seine Stelle aber nieder und lebte seit 1763 in Leipzig vom Corrigieren für Buch- 
händler und vom Uebersetzen, bis er 1787 die Stelle des Oberbibliothekars in 
Dresden mit dem Hofirathstitel erhielt, und starb 1806. — Zuerst gab Adelung 
heraus „Versuch eines vollständigen grammatisch-kritischen Wörterbuchs der hoch- 
deutschen Mundart, mit beständiger Yergleichung der übrigen Mundarten, beson- 
ders aber der oberdeutschen.'* 4 Theile und des fünften erste Hälfte, Leipzig 
1774 — 86. 4.; neue vermehrte und verbesserte Ausgabe unter dem Titel „Gram- 
matisch-kritisches Wörterbuch der hochdeutschen Mundart'^ 4 Theile, Leipzig 
1793 — 1801. 4. (und „Auszug aus dem grammatisch-kritischen Wörterbuch". Ldpzig 
1793 — 1802. 4 Theile 8.). Lessing, der sich früher auch eine Zeit lang mit dem 
Gedanken getragen hatte, „ein deutsches Lexicon zusammenzuschreiben," erklärte 
sich, als er den ersten Theil der ersten Ausgabe des adelungschen kennen ge- 
lernt hatte, mit dieser „Arbeit nicht ganz zufrieden" (Brief aus dem J. 1774 in 
Bd. 12, 409; dazu vgl. U, 617—654). Die Beurtheilung , die Adelungs grosses, 
noch immer höchst schätzbares Werk in der Jen. Litt. Zeit, von 1804, Nr. 24 — 
26: 39 ff. von J. H. Voss erfuhr, hat J. Grimm a. a. 0. in der ersten Note zu 
S. LXXV als eine Ungerechtigkeit bezeichnet. — Sein grammatisches System 
stellte Adelung dann zuerst auf in der „deutschen Sprachlehre zum Gebrauch der 
Schulen in den preussischen Landen." Berlin 1781. 8. (öfter aufgelegt), wovon 
auch noch in demselben Jahre ein Auszug erschien; und ausgeführter in dem 
„Umständlichen Lehrgebäude der deutschen Sprache, zur Erläuterung der deut- 
schen Sprachlehre für Schulen". 2 starke Octavbände, Leipzig 1782. Ueber seine 
andern auf die deutsche Sprache bezüglichen Schriften und die ganze damit in 
Verbindung stehende Literatur vgl. den Artikel „J. Ch. Adelung*' bei Jördens 1, 
13 ff.; 5, 700 ff.; 6, 537 ff. 
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§ 266 sein, so müsse sie die Sachen nicht so Tortragen^ wie sie sein 
könnten oder sein sollten, sondern wie sie wirklich seien. Allein 
theils war die Art, wie er geschichtliche Dinge überhaupt und die 
geschichtliche Entwickelung einer Sprache insbesondere anffasste^ 
zu unlebendig, willkürlich und durch verwirrende Vorurtheile miss- 
leitet^ theils fehlte seiner Sprachkenntniss immer zu sehr „die tiefere 
historische Unterlage'^, als dass er in seinem Lehrgebäude eine 
wirkliche Geschichte der hochdeutschen Sprache hätte liefern können» 
Schon aus dem, was er in der Vorrede und in der Einleitung im 
Allgemeinen über die innere Bildung des Sprachkörpers und die 
verschiedenen Sprachzustände seit der frühesten bis zu seiner Zeit 
herab vorbringt, ergibt sich zur Genüge, dass er nicht auf dem 
rechten Wege war; und in dem ganzen Werke sind der falschen 
Voraussetzungen unzählige, die natürlich zu eben so vielen falschen 
Folgerungen geführt haben \ Nur darin weicht er von Gottsched 
ab, dass er die Periode, in welcher ihm das Schrifthochdeutsch zu 
seiner höchsten Vollkommenheit ausgebildet zu sein schien, etwas 
weiter als Gottsched vorrückte : er begrenzte sie durch die Jahre 
1740 und 1760; denn dieser Zeitabschnitt sollte „der schönste nicht 
nur der schönen Literatur Deutschlands, sondern des deutschen 
Geschmacks überhaupt" gewesen sein, „wo die Sprache unter den 
Schriftstellern eine gewisse Einheit" gehabt habe, die er im Verlauf 
ihrer Geschichte sonst durchgehends vermisste^ Die Schuld, dass 



4) Im Besondem will ich nur auf einige Stellen der Einleitung aufmerksam 
machen. Er 'spricht S. 18 von der rohen Beschaffenheit und der äussersten 
Armuth der ältesten deutschen Sprache, die über unsere Kenntniss nicht ganz 
hinausliegt, wie von etwas, das sich von selbst verstehe; S. 23 wird das Gothische, 
wie es ülfilas vorfand, noch sehr roh und ungeschlacht genannt. S. 53 f. warnt 
er sehr ernstlich vor üeberschätzung der schwäbischen (mittelhochdeutschen) 
Dichter: sie seien in einem so rohen und unwissenden Jahrhunderte, als das 12. 
und 13. gewesen, allerdings eine angenehme Erscheinung und um ihrer Sprache 
willen überaus schätzbar ; allein diess sei auch ihr ganzes Verdienst, und doch 
gelte, was er von dem so r#hen Zustand der Dichtkunst dieser Zeit gesagt habe, 
auch von der Sprache, welche zwar ungleich reicher, geschmeidiger und ausge- 
bildeter sei, als zwei Jahrhunderte zuvor, aber doch dabei die noch rohen Sitten 
und die eingeschränkten und mangelhaften Begriffe dieser Zeit sehr deutlich ver- 
rathe undverrathen müsse. Sie zum .Nachtheil unserer heutigen Sprache empfehlen, 
Messe, wieder zu den Trebern zurückkehren, von welchen man ge- 
kommen sei. Was die Benutzung der Mundarten für die Schriftsprache betrifft, so 
verbietet er sie S. 87 ff. zwar nicht schlechthin, verstattet sie jedoch nur in „überaus 
enger Einschränkung" und allenfalls da, wo es auch erlaubt sei, ganz fremde Wörter* 
aufzunehmen. Ein Provinzialwort bleibe im Hochdeutschen allemal ein Flecken, 
und wenn es auch meissnisch sein sollte. 5) Vgl. hierzu besonders in Ade- 

lungs Magazin für die deutsche Sprache (8 Stücke in 2 Bänden, Leipzig 1782— 
84. 8.) 1, St. 1 die erste Abhandlung : „Was ist Hochdeutsch?" die fünfte: 
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die „unstreitig schönste Zeit der schönen Literatur Deutschlands § 266 
und des deutschen Geschmacks überhaupt*' nur zwanzig Jahre ge- 
dauert habe, schiebt Adelung* auf den „verderblichen siebenjährigen 
Ejrieg". Den „einigen wahren männlichen Grad des guten Ge- 
schmacks", zu dem damals die deutsche Literatur erhoben gewesen, 
hätte sie nie tiberschreiten sollen. Aber nach dem Kriege „hörete 
Sachsen auf zu blenden und zu rauschen; der hier ausgebildete 
Geschmack verlor dadurch seinen Einfluss auf das Ganze. Die üb- 
rigen deutschen Provinzen, welche sich nach Obersachsen gebildet 
hatten, waren mit dem empfangenen Grade der Cultur zufrieden 
und glaubten nun, ohne fremde Beihülfe weiter gehen zu können. 
Sehr bald artete der Geschmack in den Provinzen aus. Daher die 
Vernachlässigung der Reinigkeit und Richtigkeit der Sprache; daher 
der widrige Gebrauch fremder Wörter, wo gute deutsche vorhanden 
sind; daher die Jagd auf veraltete und Prpvinzial- Wörter; daher 
der Hang, in den Werken des Witzes bloss das Neue für schön zu 
halten; daher die Erhebung der niedrigen Volkssprache, welche 
dem guten Geschmack gerade entgegengesetzt ist; daher der 
Bardengesang, Minnegesang, die fremden Silbenmasse und was 
dergleichen Verirrungen mehr sind." Und nun der Trumpf: „Der 
gute Geschmack ist immer nur einer. Entweder hat Obersachsen 
denselben von 1740 — 1760 gänzlich verfehlet, oder die Wege, 
welchen man seitdem in den Provinzen gefolgt, sind Abwege und 
Verirrungen" \ Unter seinen Zeitgenossen, die sich mit gramma- 



„Auch etwas von der deutschen Ldteratur**, und den Zusatz zu beiden Abhand- 
lungen im 2. Stück desselben Bandes. Das neuere Hochdeutsch, wird in der 
ersten Abhandlung ausgeführt, ist aus der Verfeinerung und Ausbildung der 
Provinzial-Mundart des südlichen Obersachsens hervorgegangen. Allerdings liege 
ihm die ältere hochdeutsche Schriftsprache zu Grunde, es sei aber nicht aus dem 
Allgemeinsten und Besten aller Provinzen zusammengesetzt, und so falle auch alle 
Bereicherung aus denselben von selbst weg. Als die gebildete Mundart der süd- 
lichen kursächsischen Lande könne sie, was ihren eigenen Sprachgebrauch angehe, 
nur da beurtheüt und bestimmt werden, wo sie einheimisch sei, nicht in den Pro- 
vinzen, wo man das Hochdeutsche als eine fremde Sprache erlerne. Es sei daher 
auch etwas mehr als sonderbar, wenn Schriftsteller aus den Provinzen den hoch- 
deutschen Sprachgebrauch oder das, was gut Hochdeutsch ist oder nicht, bestim- 
men wollten. Die andere Abhandlung soll dann zeigen, durch welche Umstände 
in der ersten Hälfte des 18. Jahiiiunderts Obersachsen schnell und unwiderstehlich 
Deutschlands Attica und Toscana geworden, dass es dem bis dahin unvollkom- 
menen und schwankenden Geschmacke zur Stütze und Führerin diente. 
6) In der zweiten Abhandlung. 7) Den Inhalt dieser Abhandlungen beleuch- 

tete noch in demselben Jahre, wo sie erschienen, Wieland (im deutschen Merkur 
von 1782. 4. S. 145 fF. und 193 ff.), Ihm schien die Zeit noch keineswegs ge- 
kommen zu sein, wo die Anzahl der SchriftsteDer, welche den ganzen Reichthum 
unserer Sprache enthalten, für beschlossen angenommen werdet könnte, und dass 
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§ 266 tiBclien Dingen beschäftigten und entweder mit vollständigen 
deutschen Sprachlehren hervortraten, oder nur auf einzelne Theile 
der Grammatik eingehende Schriften herausgaben, war keiner, auch 
Klopstock mit seinen hierher fallenden sinnigen Abhandlungen und 
Gesprächen nicht ausgenommen % durch den die vaterländische 
Sprachwissenschaft, sofern sie es mit dem neuen Schrifthochdeutsch 
zu thun hatte, im Ganzen oder auch nur in einigen wesentlichen 
Sttlcken noch mehr gefördert worden wäre, als es durch Adelung 
geschah; und auch die Spätem brachten sie bis gegen das Jahr 
1819 hin nicht weiter, wo von Jacob Grimm' erst entschieden 
mit der bisherigen Behandlungsart und dem Princip, worauf sie 



bis dahin die tltem Dialekte noch immer als gemeines Gut und Eigenthum der 
echten deutschen Sprache und als eine Art von Fundgruben anzusehen seien, aus 
welchen man den Bedürfnissen der allgemeinen Schriftsprache, in Fällen, wo es 
von nöthen sei, zu Hülfe kommen könne. Adelungs Entgegnungen darauf findet 
man im Magazin 1, St. 4, S. 79 flf. und S. 112 ff., die Wieland wieder im 4. Stück 
des Merkurs von 1783 beantwortete. (Diese Autwort ist mit jenen beiden ersten 
Aufsätzen wieder abgedruckt in Wielands sämmtlichen Werken, Taschenausgabe 
von 1824 ff. 44, 187 ff.) 8) „Klopstock kann nicht eigentlicher Sprachkenner 

heissen ; er waltete in der neuern Sprache und fühlte mitunter in die ältere hinein." 
J. Grimm a. a. 0. S. LXXV, Note l. Ausser den Abschnitten der deutschen 
Gelehrtenrepublik (Hamburg 1774. 8.), die „Aus einer neuen deutschen Gram- 
matik'* überschrieben sind, hat man alle die deutsche Sprache betreffenden 
Schriften Klopstocks („üeber die deutsche Rechtschreibung**, Leipzig 1778. 8. 
„üeber Sprache und Dichtkunst. Fragmente,** Hamb. 1779. 80. 8. „Graftnmatische 
Gespräche**. Altona 1794. 8. und verschiedene andere, meist in Zeitschriften 
oder erst nach seinem Tode herausgegebene Sachen) beisammen in den beiden 
ersten Bänden der § 265, Anmerk. 18 angeführten Sammlung von Back und 
Spindler. 9) Geb. den 4. Januar 1785 zu Hanau, verlebte einen Theil seiner 

Knabenzeit zu Steinau, wo sein Vater Amtmann war, kam 1798 auf das Lyceum 
zu Oassel und studierte seit 1802 die Rechte zu Marburg, wo v. Savigny sein 
Lehrer war. 1806 ward er am Kriegscollegium in Cassel angestellt und zwei 
Jahre darauf zum Privatbibliothekar des Königs von West^halen ernannt. Nach 
der Rückkehr des Kurfürsten gieng er 1814 im Auftrage der Regierung als 
Secretär des hessischen Gesandten ins Hauptquartier der Verbündeten und nach 
Paris, um dort die aus Hessen entführten Literaturschätze zu ermitteln und zurück 
zu befördern, im Jahr darauf nach Wien und mit Aufträgen der preussischen 
Regierung nochmals nach Paris. In demselben Jahre erhielt er die Stelle des 
zweiten Bibliothekars in Cassel, von wo er 1829 als Professor und Bibliothekar 
nach Göttingen berufen ward. Acht Jahre nachher aus den hannoverschen Lan- 
den verbannt, lebte er wieder in Cassel, bis er 1841 nach Berlin gezogen wurde, 
wo er als Mitglied der Akademie Vorlesungen an der Universität hielt, bald aber 
ganz auf gelehrte Thätigkeit sich .beschränkte und am 20. Sept. 1863 starb. Vgl. 
über ihn ausser Raumers Gesch. d. german. Philologie besonders Scherer in den 
Preuss. Jahrbüchern 14, 632—680. 15, 1—32. 16, 1—47. 99—139; K. Weinhold, 
Rede auf J. Grimm. Kiel 1863. 4.; den „Lebensabriss J. Grimms** in Höpfners 
und Zachers Zeitschrift 1, 489—491; Grenzboten 1863, S. 281—300. 
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benilite, gebrocbeu und gleicli mit dem glänzendsten Erfi 
hietorisehe Richtung ia dem gratniaatischeu Studium des D 
eingesclilagen wurde. 

§ 267. 
Der Mangel an einem Werke, wie es Grimm endlich : 
Grammatik lieferte, war länget gefühlt worden: acbon 1767 i 
J. Moeser jemanjl herbei, der unsere Sprache studierte, wie' 
mann die Antiken'; und zehn Jahre später vermisste H« 
Bereiche der deutschen Literatur nichts mehr als neben e 
schichte der vaterländischen Poesie eine Geschichte der d 
Sprache ^ Allein der letztere musste sich auch noch 1793 
Aussicht auf die Zeit genUgen lassen, wo wir zu unserm 
liehen Alterthum, wie zu der heimischen Vorzeit Oberha 
grösserem Eifer zurQekkefaren und mitbin unser altes Gold 
lernen wflrdeuV Dazu eingelenkt war allerdings schon lan 
das BerTorzieben und Druckenlsgsen altdeutscher Sprachde 
Was hierin währeud des vorigen Zeitraums geschehen wai 
man in diesem weiter geführt, und wenn damals die Neig 
Sprachforscher und der Herausgeber alter Schriftwerke vorz 
der gothischen und althochdeutschen Literatur sich zugewai 
80 nahm sie jetzt die Richtung entschiedener zu der Liter 
mittlem Zeiten, vorzUglieb zu den mittelhochdeutschen Die 
Gottscheds hier einschlagende Bemühungen 4)ezeichneteng 
den Uebergang von jener altem zu dieser neuen Richti 
zuerst in Bodmera Empfehlung der sogenannten Minnesinge 
in den von ibm und Breitinger gemeinschaftlich besorgten 
altdeutscher Dichtwerke bestimmter hervortrat. Alle drei, 1: 
aber die beiden Schweizer, erwarben sich, nicht minder di 
Interesse, das sie in Andern fUr die Sprache und Literatui 
Vorzeit weckten, als durch ihre beschreibenden Nachricl 
den bereite bekannten Denkmälern derselben und von den 
erschienenen Schriften, durch ihren Eifer im Aufsuchen 1 
unbeachtet gebliebener und durch deren Herauegabe und Erli 
so unvollkommen ihre Leistungen auch noch immer war 
grosse Verdienste. Wenn die deutschäbende poetieche Ge 
zu Leipzig eich schon früher u. a. vorgesetzt hatte, die ( 
Dichter der alten und mittlem Zeiten zu untersuchen', so h 



8 Ü67. 1) Vgl. den Brief an Nicolai in Moeaers vermischleD Schrifti 
*uf der letzten Seite. 2) Herdera Werke zur schönen Literatur 

1, 50. 3) Vgl. die Vorrede zum 5. Theil der zeretreuten Blätter ( 

schönen Liter, und KuuBt 20, 16T|. 4) Vgl. g [91, Bd. II, W ff. ! 

zur kritischen Historie d. d. Sprache St. 12, S. 643. 

Kabentein, Orvodruig. &. AdS. IU. 13 
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§ 267 erst ihr Senior Gottsched nach der Umgestaltung, die er mit ihr 
vorgenommen, ernstlich Hand ans Werk. Von den Beiträgen zur 
kritischen Historie der deutschen Sprache, die wenigstens einige 
Jahre hindurch als ein Organ der deutschen Gesellschaft in Leipzig 
angesehen werden durften®, brachten gleich die ersten Bände ver- 
schiedene Berichte über Schriften, die von gothischen, alt- und 
mittelhochdeutschen Sprachdenkmälern handelten, oder Über erst 
kürzlich dem Druck übergebene altdeutsche Literaturwerke. Auch 
in den beiden andern Zeitschriften, die Gottsched auf die Beiträge 
folgen liess, zeigte sich sein fortdauerndes Interesse an unserm 
sprachlichen Alterthum' und sein Eifer, diess Interesse auch in 
Andern zu erwecken. Er hatte dabei noch den besonderen Zweck, 
sieh hinreichendes Material zu einer Geschichte der deutschen 
Sprache zu sammeln, die er* zu liefern versprach®. Bodmem sollen 
zunächst geschichtliche Untersuchungen während der Jahre 1730 bis 
1740 den alten Sprachquellen zugeführt haben***. Damals hatte 
Gottsched durch seine Beiträge schon eine gewisse Kennerschaft in 
unserm Sprachalterthum an den Tag gelegt, und Bodmer muss sich 
ihm darin, wenn er sich auch nicht zuerst geradezu an ihn ange- 
lehnt und an ihm auferbaut haben sollte, doch wenigstens unter- 
geordnet haben". Vom Jahre 1741 an wuchs seine Neigung für 
die altdeutsche Sprache und Literatur mehr und mehr und damit 
auch sein Eifer, sie Andern zu empfehlen, ihren Denkmälern in 
Handschriften selbst nachzuspüren, diese, in Verbindung mit seinem 
Freunde Breitinger, herauszugeben und sie, soviel es geschehen 
konnte, durch Erläuterungen noch zugänglicher zu machen. Von 
Fischart und Seb. Brant spricht Bodmer mit Anerkennung schon 
in den kritischen Betrachtungen über die poetischen Gemähide 
(1741)**; die Minnesinger empfahl er zuerst im 7. Stück der Samm- 
lung der zürcherischen Streitschriften (1741--44), und dasselbe 
nebst dem folgenden Stück brachte auch Fabeln des Bonerius, 
theils im alten Text, theils übersetzt. 1745 lieferte Breitinger in 



6) Vgl § 252, 3. 7) Vgl. J. Ch. Adelungs Vorrede zu Fr. Adelungs 

fortgesetzten Nachrichten von altdeutschen Gedichten in Rom, S. VIII f. 
8) In der Vorrede zu seiner deutschen Sprachkunst. 9) Vgl. darüber Danzel, 

Gottsched etc. S. 246 ff.; tiber seine von einigen altdeutschen Dichtungen (der 
Eneide Heinrichs von Veldeke, dem Renner etc.) handelnden Programme Jördens 
2, 232; 483; 486; und seine Ausgabe des Reineke Vos § 148, Anm. 11. Amwerth- 
vollsten von allen seinen in das Fach der deutschen Alterthumswissenschaft ge- 
hörenden Schriften ist heutiges Tages noch sein „NöthigerVorrath zur Geschichte 
der deutschen dramatischen Dichtkunst" etc. 2 Thle. 8. Leipzig 1757. 65. 
10) D. Museum 17S3. Th. 1, 261); vgl. Jördens 1, 157 unten. 11) Vgl. Danzel 

S. 192 f. 12) S. 179 und 373 ff. 
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der Auflgabe von Opitzens Gedichten die dem Annolie 
setzten Erklärungen. Sodann folgten die „Proben der i 
bischen Poeeie", die „Fabeln ane den Zeiten der M 
„Ghriemhilden Rache und die Klage", die „Sammlung 
ßingern aus dem BchwäbiBchen Zeitpunkt""; und spi 
Bodmer die Handschriften zu den Drucken derHibelun^ 
Parzival in Chr. H. MOllers Sammlung". Kach Nord 
trug er zunächst seine Liebe zu den mittelhochdeutsclie 
die nebst den Fabeln des Bonenus im 18. Jahrhundert 
Beifall und Aoerkennang fanden als die grossen 
Dichtungen des 13. Jahrhunderts, in den langeschei 
Laublingen über". Von unsem berühmtem Dichtem uni 
die im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts an diesen D 
Antheil nahmen und zur Belebung des Studiums 
Sprache nnd Poesie dadurch beitrugen , dass sie b 
dasselbe warm empfahlen, bald die Ergebnisse eigener] 
veröffentlichten, oder ältere Gedichte, sei es in Nachbil 
es im Urtexte, ihren Zeitgenossen näher brachten, dllrfei 
J. Moeaer", Leasing", Klopstock", Gleim", He 



13) Vgl. § HO, Arno. \0; § VIO. Aum. 9; § lOi), Anm. 8. 
was er über altdeutsche Sprache uad Poesie geschrieben, oder noi 
Bearbeiter alter Dichtwerke versucht kat, läsat sich bei Jördese I, 

Ib) Vgl. Lange's SanunluDg gelehrter und freundscbaftl. Briefe 
2, 57; 237 ff. uod Pruti, der Göttinger Dichterbund S. 145 f. 
Bcheds Neuen Buchersaal h, 365 ff., besonders aber einen Brief Mo 
J. 1756 in dessen vermiscbtcn Schriften 2, '201 ff. und dazu noch de: 
tische Phantasien (Ansg. von )82a) 3, 22S ff. 17) Die Beleg< 

an sind zu üoden in seinen sänuntl. Schriften 12, lOS; 11, 30 ff. 
443 und Danzel, Leasing I, 337 f.; 370 f.); 12,116; t4:t; 13, 272f. 
52t f., Go wie 11, Ö66 ff,; femer die Abhandlungen „bber die sogen 
aus den Zeiten der Minnesinger", t), 5 ff. und 10, 330 ff.; endlich t 
und It, A&^ ff. IS) Vgl. die Ausgabe klopatockischer Schril 

und Spindler 6, 239 ff.; 2, 214 ff.; 3, 105 ff.; 229. 19) Von il 

„Gedichte nach den MIonesingem". Berlin 1773. 12. und „Gedichte 
von der Vogeiweide". Halberstadt 1779. 8.; vgl. dazu Jördens 2, 
1S9. Der Katalog der Dorer-Eglofschen Auction (Leipzig 1S6S 
iNr. 1263) eine Bearbeitung Walthers von Gleim aus dem J. 17G9 
von 1T79 (Kr. 1284). Darans vrOrde sich erklären, warum in den 
Ton 1773 Walthcr so wenig berücksichtigt ist. Vgl. Liter. Ceni 
Sp. 67S f. 20) Vgl. Werke zur schönen Liter, und Kunst 2, 1- 

Sophie und Geschichte 20, IST f.; den zuerst im d. Museum vom J. 1' 
Aufsatz ..Aehnlichkeit der mittlern englischen und deutschen Dichtk 
zur schSnen Liter, und Kunst T, 47 ff.); die Vorrede zum zwei 
Volkslieder (daselbst S. 73 ff.) ond das „Andenken an einige älter 
d. Museum von 1779 und I7S0, dann in der 5. Sammlung der zerst 
(wieder abgedr. 20, 168 ff.). 

13' 
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mannt werden. Neben ihnen waren theiU als eigent- 
oder HerauEgeber, theils als Sprach- nnd Sacherklärer, 
^eit mehr oder minder geschickt vorarbeiteten, auf 
noch besondere thätig K. J. Michaeler", der 
lelae antiquissimarum teutonicae linguae dialectorum '^ 
B Iwein herausgab*^, J. J. Oberlin", der mehrere 
ssertationen über verscbiedene DenkmSler der alt- 
rache und Literatm- schrieb und die Ausgabe von 
Glossarium germanicum medii aevi potissimum dia- 
veranstaltete", J. Ch. Adelung, dessen Magazin fflr 
Sprache" ausser Abdrücken verschiedener alterer 
ichte oder poetischer Bruchstücke auch noch andere 
escbichte unserer alten Sprache und Literatur enthält", 
r**, der in seiner „Sammlung deutscher Gedichte aus 
dreizehnten und Aiei-zehnten Jahrhundert"" die her- 
Dichtungen der mittelhochdeutschen Zeit vereinigte, 
►urg^', dessen „Denkmäler altdeutscher Dichtkunst"** 
rtlher" bekannt gemachten Aufsätze Über Werke der 
iteratur und das, was er aus diesen selbst hatte drucken 
ifUgung neuer Stücke gesammelt enthalten, und der 
Bdelstein in erneuerter Gestalt herausgab", F. D. 

Merkur 1775. 1, 2S5; 1T7G, 1, 71 ff.; 16S ff.; 2, 82 f.; III ff.; 

Ih35. S.'iS und § 2G6,Anin.7. 22l Geb. 1735 zuInBpnick, 

tlieher Professor der allgemeinen Weltgeschichte auf der Univer- 
ratadt, Beit 17:^3 CuBtos der Universitätsbibliothek zu>YIen, gest. 
Inspruck 1776. 8. 24) Vgl. g 94, Anw. 11. 25) Geb. 

rg, Professor und Bibliolhekar au der dortigea Universität, gest. 
itrassburg 17$l. S4. 2 Bde. folio. 27) § 2(16, 5. 28) 

rift „Jacob Püterich von ReicherzhauGen" vgl. % 127, Anm- 2. 
I der Gotheo und ihrer Sprache", so nie eine höchst bedeutende 
■ Einleitung überhaupt lieferte er Zahnen für die Ausgabe des 

vgl. S, XII), und von der Sprache und Literatur der Deatscben 
Zeit handelte er, ausfübrUcher als in seinem Lehrgebäude, in der 
;hte der Deutschen" etc. Leipzig 1806. S. S. SOS — 102, 
1 Zürich, wurde Professor am joachimsthalischen Gymnasium in 
ä nach seiner Vaterstadt zurück und starb daselbst 1807. 
-8ö. 4. 2 Bde.; der dritte Band ist unvollendet geblieben. 
I Hamburg, studierte seit 17<)4 in Leipzig und GöttiDgen, wurde 
L BrsuDschweig 176T Hofmeister und sechs Jahre nachher Pro- 
lannte ihn der Herzog zum Hofrath, auch erhielt er spikter ein 
starb IS20. 32) Bremen 1799. 8. 33) Im d. Museum, 

LeSBingg^eiträgen zur Geschichte und Literatur aus den Schätzen 
Dthekund in Graeters Bragur. 341 Vg].§ 12U, Anm. 9; andere 

Uenden Beiträge zur deutschen Alterthumswisseoschaft sind an- 
ins 6, 793 f.; vgl. K. O.W. Schiller, Braunschweigs schöne Lite- 
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' ■ " ■ enstein" '° ; von Ä. W. Sehlegel „Trütan. Erster Gresany" 
iried von Straaaburg) 1800**; mehrere RecenBionen in den 
jer Jahrbtichem''; der Aufsatz „Aus einer noch unge- 
bistorischen Untersuchung Aber das Lied der Nibelungen"" 

Gedichte auf Rudolf von Hababui^ von Zeitgenossen""; 
ichlegel „Lother und Maller""; Ueber nordische Dicht- 
ind die sechste und achte Vorlesung in der Geschichte 

und neuen Literatur aus dem Jahre 1812"; von Görres 
tchen YolksbQcher " ; die Ausgabe des „Lohengrin"" und 
;be Volks- und Meisterlieder '^; von Arnim und Brentano 
l>en Wunderhom. Alte deutsche Lieder gesammelt"™ und 
lano allein die Ausgabe des „Goldfadens" °'. Mit der 
ienigeu, die sich seit dem Anfange des gegenwärtigen 
srts und voruehmlich seit den unglücklichen Ereignissen 
und 1806 ernstlicher mit unserer alten Literatur be- 
I , mehrten sich die Ausgaben entweder schon früher 
r oder so lange nur in Handschriften ruhender Sprach- 
r und damit auch die erläuternden Arbeiten, die jedoch, 
,uf das eigentlich Sprachliche näher eingiengen, noeb 
id mehr da« Lexikalische als das Grammatische be- 
bten. So traten nach und neben einander mit Drucken 
Werke oder mit ganzen Sammlungen hervor B. J- Docen^ 

ersten, die sich eine grflndliehere Eenntniss des Altdeut- 
Signeten, der ausser verschiedenen beschreibenden Ver- 
n von altdeutschen Schriftwerken, mit auagehobenen 



^htes Unheil Über Tiecka Minnelieder oder vielmehr über die Alione- 
aupt, welches J. Falk iu eeinera „El}-Bium und der Tarlarus" Weimar 
lufbewahrt hat, Bteht auch im Weimar. Jahrb. 2, 224 f. 49l Vgl 

6; aber Ticcks Antheil au v. d. Hageas Ausg. des Köni^ Ruther 
itung dazu S. III; Xll. 501 In die Gedichte aufgenommen. 

. 1)7 ff.; 1111, S.IOTaff.; 1815, S. 721 ff. (auch in den sämmtl. VFerken 

52) In Fr.Schlegels dents ehern Museum 1R12 f. I, 9-36; 505— 
13. 53» Ebend. 1, 2Slt 9. 54] Vgl. & lüS, Anm. 3. 

nn Museum I, 162 ff. und iu den sümmtlicheu Werken IU, G5 ff. 
S15. 2 Bde. h. 57) Heidelberg 1S07. S. 5S) 8. § 'Jl, 

59) Frankfurt a. M. 1817. s.; ausserdem Verschiedenes in den 
r Jahrbttchern, in Fr. Schl^els d. Museum etc. 60) Heidelherg 

Bde. f>. (der erste Band neu aufgelegt |h|9; neue Ausgabe des 
13. 14. und 17. Band von L. A. v. Arnims sämmtl. Werken. Cliar- 
845 f.) Das „vermehrt" in der neuen Ausg. ist unbedeutend. Einen 
:a besorgte, nach Arnims handschriftl. Nachlass, L. Erk ]Sbi. Vgl. 
. Fallersleben im Weim. Jahrb. 2, 261— 2S2 und Schade ebenda 3, 
61) Vgl.gies. Anm. ij2. 62) Geb. zu Osnabrück 1782, Gustos an 

ibliothek zu München und Mitglied der dortigen Akademie, geat. 1S2S. 
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Stellen daraus oder besonderen Abhandlungen *", „J 
zur Geschiebte der deutechen Literatur""'; „erstes Sei 
über deE Titarel"" und einige kleine althoehdeutM 
herausgab ; J. G. Bflscbing", der viel in Gemein 
V. d. Hagen, allein, ausser den Uebersetzungen von 
armem Heinrich und den Nibelungen, „Wöchentliche ] 
für Freunde der Geschichte, Kunst und Gelahrtheit 
alters*"^ und „Hana Sachs Werke", eine Bearbeitung 
deutenden Anzahl deraelben, veröffentlichte °'; F. H. 
. Hagen**, der in Gemeinschaft mit Büsehing die , 
deutscher Volkslieder"™; „deutsehe Gedichte des Mittelaltt 
Buch der Liebe""; mit Bttsching und Docen" das „B 
altdeutsche Literatur und Kunst"" und die „Samniui 
deutsche Literatur und Kunst""; allein eine Bearbeitung 
lungen und der Klage" und mehrere Ausgaben der e: 
tung^', das „Narrenbuch" '% Bearbeitungen mehrerer Gn 
deutschen Sagenkreises, unter dem Titel „der Helden Bi 
„Niederdeutsche Psalmen aus der Karolinger Zeit"" ver( 
Jacob Grimm und sein Bruder Wilhelm", von dei 
zusammen vor 1819 ausser den Kinder- und Hausmärchen 
deutschen Sagen", „die beiden ältesten deutschen Gedic 
„altdeutschen Wälder"" und ,,der arme Heinrich vor 



63) Id V. AretlDB Beiträgen zur Geschichte und Literatur (M&ni 
8.>, im N. literarischen Anzeiger, im Uuseum für altd. Literatur v 
der Sammlung fQr altd. Lit. und Kunst, iu Fr, Schlegels d. Moseu 
Zeitschrift von Deutschen für Deutsche (Bd. 1. Nürnberg IS13. &.) 
Grimm altd. W&ldem etc. 64) München 1807. 2 Bde. 8.; i 

Zusätzen vermehrt, wieder 1809. 65) Vgl. § 9i, 23. 66) 

Berlin, wurde ISM Archivar zu Breslau und dabei anBserordentlich 
ordeutlicherFrofesBoranderUniverBit&tundBtaTb 1*^29. 67) Bret 

4 Bde. 8. 68) Nürnberg 1816—24. 3 Bde. b. 69) Geh 

Schmiedeberg in der ükermark, seit IStt an der Breslauer und seil 
Berliner UuiverBität Professor der deutschen Sprache und Literat« 
1866- 70) Berlin 1&07. 12. 71) Bd. 1. Berlin ISOS. 4. 

1809. S. 73) Yom 2. Bde. auch mit Hundeshagen. 74) 6e 

2 Bde. 8. 75) Breslau 1612. 8. 76) Berlin 1607, 6. 

auch die zweite. 78) üerUn 1S11. S. 79) Berlin 1611 

80) Breslau 1816. 4. Anderes, was von ihm herrührt, IMt erst i 
scheinen von Grimms Grammatik. 81) Geboren 17S6 zu Hanat 

Cassel, wo er Bibliothekssecretir war, 1829 zugleich mit seinen 
Professor und Bibliothekar nach Göttingen berufen, acht Jahre 
lassen und lebte seit 1^41 in gleichen Verhaltnissen wie sein Bm< 
wo er am 16. Decbr, 1659 starb, 82) Berlin 1812—14. 2 Bd 

83) Berlin 1616—16. 2 Bände. 6. 84) Cassel IS12. 4.; vgl, < 

85) Cassel und Frankfurt 1813—16. 3 Bde, S. 
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erschienen; von Jacob allein Aie Schrift „UeW den 
Mei8terg:e8aiig" " ; von Wilhelni „Altdänische Helden- 
en und Märchen'"*; 6. F. Benecke**, der vor dem 
m 3. GrimniB Grammatik seine „Beiträge zur Kenntniss 
len Sprache und Literatur"*' und den „Edelstein von 
eranegab, und der den Ruhm hat, mit Sinn und be- 
ir^alt zuerst ein ganz neues Veratändniss der mittel- 
1 Poesie eröffnet zu haben"; K. Lacbmann", von dem 
iitraume unter seinem Namen nur die vortreffliche 
er die ursprüngliehe Gestalt des Gedichts von der 
oth" erschien u. A." Nun kam 1819 der erste Theil 
tns Grammatik in der ersten Ausgabe". Nach der 

Durchforschung des ganzen in Deutschland und ander- 
tlich in England, den Niederlanden und den skandina- 
,eu, bereits geöffneten Schatzes an gotbischen, alt- und 
tsehen, alt- und mittelniederdeutschen, mittelniederlän- 
iesiscben, angelsächsischen und altnordischen Sprach- 

im Besitz einer umfassenden Kenntniss sowohl der 
nchen geimanischer Abkunft, wie der merkwürdigsten 
dten aus alter und neuer Zeit, hatte ßrimm in seinem 
hst die Geschichte der Wortbiegungen in ihrer Ent- 
reh alle Zeiträume einer jeden deutschen Sprache, von 
a bis zu denen der Gegenwart herab, mit einer be- 
Urdigen Meisterschaft abgehandelt und schon damit 
en deutschen Spraehorganismus bis zu einer Durch- 
fgehellt, deren Möglichkeit früher seibat von den ge- 
d scharfsinnigsten Forschem in diesem Fache kaum 
n war. Nach drei Jahren erschien dann die zweite, 
beitete, dnreh die Buchstabenlehre bereicherte Ausgabe 



1815. 8. 87) GöttingenISlI. S. 88) Heidelberg ISU. 8. 

teo sie noch sehr irertbvolle Becensioneo, naiaeotlich in dieHei- 
Icher und in die Leipziger Literaturzeitung. 89) Geb. IT62 

im Oettiuf^Echen, 1792 in Göttingen bei der Bibliothek angestellt, 
'rofeasor an der UnlrersitÄt, gest. 1844. 90) I. Bd. Th. 1. 

8. (die zweite Hälfte erst 1S321. 91) Berlin iSiß. e. 

ann in der Vorrede zur zweiten Ausg. des Iwein bemerkt, 
n Braunschweig, seit 1 825 ordenllicher Professor an der Berliner 
. 3. März 1851. Sein Leben von Marl. Herz. Berlin 1S5I. 8. 
816. S. (vgl. § 100, Anm. 11); Lachmann lieferte aber auch schon 
. allgem. Literaturä eilung Nr. 131—135 eine gediegene Recension 
;h V. d, Hagen besorgten Ausgabe der Nibelungen nnd that viel, 
ite, an KSpke's Ausgabe des Barlaam nnd Josaphat (vgl. S 9ß, 
'5) Deutsche Grammatik. Von Jacob Grimm. Erster Theil. Gut- 
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dieses Theils, dem bis 1837 noch drei neue, die Wortb 
und die erste Hälfte der Syntax umfassende Tfaeile fo 
diesem Werke war erst ein fester Boden für die Grt 
Neuhochdeutschen und zugleich die unentbebrlicbste 6i 
die vaterländiscbe Alterthumswissenscbaft gewonnen, dii 
unter den Händen des Meisters und seiner Schule 
kräftig emporwuchs". 

S 268. 
So langsam die deutsche Sprachwissenschaft fortschi 
vervollkommnete sieb unsere Sprache selbst unter den 
Schriftatelier. In fröhern Zeiträumen hatte der Wac 
vaterländischen Literatur voraUglich auch mit darum k 
und auf die Dauer gedeihlicher sein können, weil ent 
blühenden Poesie keine schützende Prosa zur Seite trai 
sieb ermannende Prosa sich nicht an einer lebensvolle 
erwärmen vermochte'. Jetzt rafften sich beide zugleich 
einander aus ihrer Erschlaffung und Verderbnisa auf, u 
reine Gewinn davon fiel tier sprachlichen Seite uns( 
blühenden Literatur zu. Vergleicht man daher die S 
dieses Zeitraums im Ganzen mit der des vorigen, wie t 
damals in den Werken der vomehmaten Dichter unt 
erscheint, so ist der Abstand zwischen beiden ausi 
gross. Man muss aber unteracheiden. In der eleu 
schafTenheit seiner Glieder und äussern Organe aind an 
körper sehr wenige und allermeist auch nur sehr u 
Veränderungen eingetreten ; denn von Verschiedenhe 
Wortecbreib ung abgesehen, sind die Buchstabenvei 
den Stämmen und Ableitungen, so wie die Wortbie 
durchgängig geblieben, wie sie sich seit Opitz und der ' 
der fruchtbringenden Gesellschaft in deli correcter g 
Werken des siebzehnten Jahrhunderts festgestellt hs 
auffallend dagegen ist schon die Zunahme an Fülle i 
raths: ist im Laufe der Zeit auch mancher Ausdruck g 
den das Schriftdeutsch aus dem voraufgegangenen Jal 



96) Erster Theil 2. Ausgabe. Göttingen IS!2; (nene Ausg. n 
Berlin IS'O. S.); »weiter bis vierter Theil. Göttiogen 1S26. 31. 3 
von dem ersten Theit die erste (auaser der Einleitung nur die Vocalle 
Äbtheilang iu einer 3. Ausg. Göttingen ISJO. S. 97) Etwas N; 

an einer andern Stelle. 

§ 268. 1) -l- Griram in der Vorrede zu den lateinischen Ge( 
und n. Jahrhunderts- 8. VI f. 
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tmte noch mit herüberbrachte, so kommt dieser Abgang: 
licht in Betracht gegen den Reichtbum an neuen Wörtern, 
leÜH aua dem bis dahin nur mehr landschaftlich und in 
iea Volkes lieblichen, oder aus alten, wieder hervorge- 
lenkmälerD durch einäussreiche Schriftsteller zug:ef(lhrt, 
ihnen in eigenen, entweder durch ableitende Silben oder 
bei weitem gewöhnlichere Fall) durch Zusammensetzung 
AusdrOeken erworben worden ist. Am aller bemerk- 
loch zeigt die neue Sprache ihre Ueberlegenheit über die 
Itere in dem Gehrauch, den sie Ton ihren syntaktischen 
)n Idiotismen und von der Nüanciening der Wortbedeu- 
macben gelernt hat. Ungleich freier und kUbner, ge- 
r und mannigfaltiger in ihren Bewegungen beim Satz- 
lenbau, hat sie sich mit einer Fülle neuer Wortstellungen 
ungen bereichert; durch zahlreiche bildliche Ausdrücke 
imen, die sie entweder aus der Redeweise des Volkes 
'genommen oder neu geschaffen bat (zunächst in Nach- 
emder Sprachen, dann immer mehr aus dem Geiste des 
»Iks), hat sie sieb sinnlicli belebt, innerlieh erwürmt und 
rieder an natürliche Bewegung gewöhnt und volksthllmlich 
lureh Erweiterung der BegrifTsspbäre vieler sclion vor- 
Wörter und durch eigens gebildete sich umfangreich und 
;enug gemacht, zum Vortrag der feinsten und abstractesten 
zu dienen; und zuletzt noch durch ihre sorgfältige, 
itiscbe und feine Ausbildung in den verschiedenen Stil- 
1 die tlbrigen Tugenden sieh angeeignet, um ein vor- 
Darstellungsmittel für jede Gattung der Poesie und der 
igehen. Kur hat sie in der ungebundenen Rede nicht 
1er Reinheit erreicht, den sie in der gebundenen einnimmt, 
in das Zurückbleiben der einen hinter der anderen auch 

■ so stark iu die Augen fällt, wie im vorigen Zeitraum, 
loch in die Schriften von rein wisBenschaftHchem Inhalt, 
'T den eigentlich technischen Bezeichnungen noch immer 

dem Griechischen und Lateiniselien abgehorgte und in 
e, die zur schönen Literatur zählen, fast ebenso oft fran- 
ad andere fremde Ausdrücke Eingang gefunden, die, wo 
ie gebraucht sind, lange nicht alle schlechthin erforderlich 

wirkliche Lücken iu unseim Sprachschätze auszufallen, 
die sechziger Jahre giengen unsere Schriftsteller wie iu 
auch in der Ausbildung ihrer Sprache und der Verwen- 

■ Mittel mehr noch bei den fremden Literaturen in die 
dasa sie sich bei ihr selbst, aus ihrer Geschiebte und aus 

indigen Gebrauch unter dem Volke, Raths erholten. Be- 



Sprache. Wieland. 203 

sondere hielten sie sich zu den Franzosen, Engländern und Römern, § 268 
viel seltener zu den Italienern und Griechen und so gut wie gar 
nicht zu den Spaniern. Von den Literaturen dieser drei Völker 
machten sich in der unsrigen während des achtzehnten Jahr- 
hunderts überhaupt erst nach dem Jahre 1770 stärkere unmittelbare 
Einflüsse bemerklieh, zunächst und zumeist von der griechischen. 
Damals hatte aber der Charakter der deutschen Sprache schon 
wieder so viel Selbständigkeit und Volksthümlichkeit erlangt, dass 
sie sich unter jenen Einflüssen zwar noch in mancher Hinsicht, 
zumal für den poetischen Gebrauch, verschönerte und äusserlich 
bereicherte, jedoch nicht mehr nöthig hatte, sich an fremden 
Mustern im eigentlichen Sinne zu bilden. — Zuvörderet kam es 
darauf an, dem gereinigten Schriftdeutsch einerseits Bestimmtheit, 
Gedrungenheit und nervigte Kürze, andrerseits leichte Bewegung, 
gefällige Zier und Anmuth zu verschaffen. Gottsched hatte ihm in 
seinem Eifer für Reinheit und Deutlichkeit zu stark den Stempel 
seiner eigenen breiten, nüchternen und pedantischen Natur aufge- 
drückt. Die Verfasser der Bremer Beiträge verloren die Ziele, nach 
denen er zumeist gestrebt, ificht aus den Augen, aber ihr wärmeres 
Gefühl, ihr geweckterer Geist, ihr feinerer Geschmack sicherten 
ihren Bemühungen um eine richtige Ausdrucksweise und um eine 
zwischen Verstiegenheit und Plattheit die rechte Mitte haltende 
Darstellungsform ungleich bessere Erfolge. Unterdessen hatte schon 
Hagedorn durch sein Beispiel gezeigt, was sich von den Franzosen, 
Haller, was sich von den Engländern zur Veredelung der seitherigen 
poetischen Schreibart leimen Hess: die Gedichte des Einen zeich- 
neten sich eben so vortheilhaft durch ihre leicht«, klare und ge- 
fällige Sprache aus, wie die des Andern durch einen kräftigen, 
gedrungenen und kernigen Gedankenausdruck, worin mit ihm um 
dieselbe Zeit, da seine poetischen Sachen zuerst bekannt wurden, 
Drollinger glücklich wetteiferte. Noch einige Jahre früher hatten 
Mosheims heilige Reden ein neues Ermannen der Prosa angekündigt, 
die seit dem Anfang der Dreissiger auch schon sehr sicher, keck 
und belebt von Liscow in der Satire gehandhabt wurde. Auf dem 
Wege, auf den sie Hagedorn gewiesen, wurde die poetische Sprache 
zunächst durch die Jüngern Dichter des hallischen Kreises und seit 
der Mitte der Sechziger durch Wieland weiter geführt: ihm hatte 
sie es vornehmlich zu danken, wenn unter ihren Übrigen guten 
Eigenschaften, die sie dem folgenden Jahrzehnt zubrachte, auch 
einschmeichelnde Glätte und leichter Fluss, das Liebliche und 
reizend Nachlässige in der Bewegung und die sich dem Gedanken 
bequem anschmiegende Weichheit mitzählten. An kunstgerechte 
und elegante Stellung ihrer Glieder im Satz und in der Periode, 
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and EbeumaBB in, ihren Wendungen suchte eie, im 
Hinblick auf Horaz, Ramler mit feinem Tact und 
r Sorgfalt zu gewöhnen, zu derselben Zeit, wo eich 
Stocks belebender Hand die Tugenden Überraschend 
ickelten, die in ihr zu wecken Haller und Drollinger 
Bsen waren. Elopstock beflügelte sie zuerst wieder zu 
n Schwünge, dass sie sich knhn Über die Frosarede zu 
mochte; er Tcrlieh ihr wieder den wahren innem Adel, 
Hoheit, trug die seelenrolle Innigkeit seines deutschen 
sie Über, lehrte sie ihre Mittel und Kräfte im Wettstreit 
iche Englande und den beiden claesischen kennen und 
und bildete sie damit zuerst in grossartiger Weise für 
hohem Dicbtungsarten aus*. Die Prosa der schönen 
mg an sich in den Werken Eabeners, GesBners und 
ielands zu scbmeidigen und zu veredeln, der rednerische 
irstil hoben sich, zusehends in den Schriften Jerusalems, 
ellerts", Unzers, Zimmermanns, Mendelssohns und Abbta, 
itliche Darstellungsform vorzüglich durch Winckelmann 



■ck, bemerkte Herder in den Fragmenten (Werke 1, S4 f.). uiusste 
inpr Zeit nolhwendig für eich zu enge finden ; er maaste sich also 
löpfersmacht ao, übte diese zur Bewunderung aus, und zu noch 
inderung Übertrieb er sie nicht. „So viel Galle seine Art des Ana- 
ier und jener Heerde mag erregt haben, so sehr sie durch dummes 
iffung entweihet worden — mit allen Schwächen und Fehlem bleibt 
ige Sprache. Und nicht einmal bewundere ich sie so sehr, wenn 
hen des Himmels der Götter die Sprache Sions und Thabors spricht, 
DB den Tiefen der menschlichen Seele Gedanken und Empfindungen 
iOndem Gestalten bildet." Vgl. Gervinus 4', 110 f.; 113 f. — Wer 
s, welche die deutsche Dichtersprache In der Zeit vom Erscheinen 
iträge bis gegen die Mitte der Sechziger gemacht, an einem recht 
eispiel überblicken will, wird von Herder in der allgem. d. Biblioth. 
!h in seinem Lebensbild 1, .1, zweite Abth. S. 4") auf die Werke 
■sen. „Da Gärtner bei den Stticken von Gisekc, die er gesammelt 
lemerket, wann sie verfertigt sind, nnd es Giseken so leicht ward, 
in eines Andern hineinzn dichten ; so sehen wir bei ihm, wie sehr 
r Zelt die Sprachform unserer Zeit verändert. — Man nehme dn- 
s unserm Dichter : wer wird in den Stücken von l'lS und in denen 
inen Verfasser erkennen? DaGiseke in keiner Dichtungsart eigenen 
lanier zu haben scheint; da er sich Oberall in den Ton eines An- 
ir glücklich hineingedichtet hat: so Uast sich bei ihm als einem 
] der ersten Klasse dieser veränderte Zeitgeschmack in der Diction 
iarer bemerken als in der originalen selbst." Auf ein Beispiel aus 

Zeil macht Schlosser 1, 64' f. aufmerksam. 3) Geliert wirkte, 

eine Schriften, auch durch seine Vorlesungen über den deutschen 

die von ihm geleiteten praktischen üebungen darin auf die Ver- 
Schreihart in ganz Deutschland ein. 
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und Moeser** Niemand jedoch that für die Vervollkommnung der § 268 
schönen und der Lehrprosa unmittelbar und zugleich mittelbar für 
die Befreiung der poetischen Diction von allem steifen, gemachten 
und ihr aufgezwungenen Wesen mehr als Lessing^ Er führte 
nicht mehr, wie selbst noch Klopstock that, die Sprache in fremde 
Schule; denn er wollte unsere Literatur mit dem Geiste der grossen 
Alten und der bessern Neuern befruchten, nicht in deren Sprach- 
imd Kunstformen sie einüben. Er war der Meinung, dass ein 
Genie seiner angeborenen Sprache, sie möchte sein, welche sie 
wollte, jede beliebige Form ertheilen könnte*, und er hatte Ver- 
trauen genug zu den Anlagen der seinigen, um ihre Bildung von 
innen heraus zu unternehmen. So schrieb er zuerst wieder ein 
Deutsch, durch welches der Geist keiner Schule blickte, sondern 
das er unmittelbar aus dem Leben gegriffen und an der Sprache 
unserer Vorzeit erfrischt hatte, in welchem die Künstelei vor der 
unverfälschten Natur gewichen war, und das mit den Vorzügen 
einer allseitigen Durchbildung und mit dem besondern Gepräge der 
Geistesform eines der originellsten Schriftsteller den lebenskräftigen 
Ton und die gesunde Farbe der Volkssprache vereinigte. „So lange 
Deutsch geschrieben ist", sagt Herder®, „hat, dünkt mich, niemand 
wie Lessing Deutsch geschrieben; und komme man und sage, wo 
seine Wendung, sein Eigensinn, nicht Eigensinn der Sprache selbst 
wären. Seit Luther hat niemand die Sprache von dieser Seite so 
wohl gebraucht, so wohl verstanden. In beiden Schriftstellern hat 
sie nichts von der plumpen Art, von dem steifen Gange, den man 
ihr zum Nationaleigenthum machen will." Der freiem, natürlichem 
und dabei doch gehobenen und edlen poetischen Sprache der spätem 
Zeit, namentlich im Drama, arbeitete Lessing insbesondere dadurch 
vor, dass er sich in seinen dramatischen Werken von jeder me- 
trischen Fessel entband und erst ganz zuletzt für den Nathan wieder 
die Versform wählte, aber auch hier eine bei weitem gefügigere als 
die so lange beliebt gewesene alexandrinische. Er meinte', der 
einzige Deutsche habe die Freiheit, seine Prosa so poetisch zu 
machen, als es ihm beliebe; und da er in dieser poetischen Prosa 
am treuesten sein könne, warum solle er sich das Joch des Silben- 



4) Vgl. über die Fortschritte der Sprach- und Stilbildung bis in die Sechziger 
auch Goethe, Werke 25, 8S f. 99 f. üeber die Ausbildung unserer poetischen und 
wissenschaftlichen Sprache bis 1780 vgl. den trefflichen Abschnitt in Moesers 
Schreiben über die deutsche Sprache und Literatur, Verm. Schriften 1, 202—206. 

5) Vgl. in der vierten Abhandlung über die Fabel (sämmtliche Schriften 5) 
S.415. 6) Im d. Merkur von 1781, Oct.-Heft S.4. 7) In den Lit^ratur- 
briefen: sänuntliche Schriften 6, 64. 
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" auflegen, wo er es nicht sein könnte? Zwar schrieb auch 
ck die meisten Beiner biblischen und raterländiachen Schau- 
n ungebundener Rede; wer möchte aber behaupten wollen, 
me Schreibart darin auch nur in ähnlicher Weise wie der 
LessingB Stücken die Sprache des deutschen Drama's von 
ifheit der gottschedischen Zeit zu der reinen Kunstbildung in 
} und Schillers vollendetsten Werken hinttbergefOhrt habe?* 
elben Jahren, wo Lessing in der Minna von Bamhelm, dem 
1 und der Dramaturgie hohe Muster der schönen und 
brprosa lieferte , trat Herder auf und führte durch 
faantasieToUe , bilderreiche , springende und kflbn ver- 
ide Darstellungsweise in den Fragmenten zur deutschen 
r über zu der von Freiheits- und Naturgefühl Uberschwellen- 
rache der Sturm- und Drangperiode, die in den Schriften 
sten sogenannten Originalgenies jener Zeit nnperiodisch und 
husiastisch , voller Ausrufungen , Elisionen und Wortver* 
ungeu ist*. Herder selbst kam von den Excentricit&ten 
itichtung bald zurflck '" ; desto ungeztlgelter zeigten sich 
dere Schriftsteller der Genialitätsperiode in der Behandlung 



;ber den Charakter von Leasings Sprache und Stil vgl. noch Fr. Sclilegel, 
Geist aus seinen Schriften , oder dessen Gedanken und Meinungen zu- 
«tellt und erläutert |3 Thle. 8. Leipzig l'^fl4. N. Ausg. ISIU) I, S ff.; 
i', 290; 315 f. und Schlosser 2, 6.i3, 9) Den Elisionen in der 

1 Sprache redete Herder, soviel mir bewusst ist, das Wort zuerst in den 
mattem von deutscher Art undKuiist (i:73) S. bS (Werke zur schönen 
i Kunst 7, 3S f.). Er bedauerte, und sicherlich nicht ohne Gruod, daaa 
:hnellrolleDden, gereimten komischen Sachen und aus dem entgegen- 
en Grunde in den stärksten, heftigsten Stellen der tragischen Leiden-' 
ine ElisioDen hülten oder uns machen wollten. Unsere Vorfahren hätten 
und zu häufig gehabt, die Engländer sie zur Regel gemacht ; uns (luEilten' 
ipenden Artikel, Partikeln etc. oft so sehr und hinderten den Gang des 
I der Leidenschaft — aber wer unter uns würde zu elidieren wagen? 
unstrichter zählten die Silben und könnten so gut scandieren.' — Knrz 
774) erschien der erste Band der „ältesten Urkunde des Menschen- 
a" , und hierin hatte nun Herder selbst für seine Prosa von Freiheiten, 
iu erst der Dichte rspracbe gewünscht, in so ungegessener Weise Ge- 
nacht und Überhaupt sich eine solche Sprache gebildet, das» ihmHamaun 
rieb {.Schriften 5, 121): „Die Gräuel der VerwQstiing in Ansehung der 
Sprache, die alcibiadischen Verhunzungen des Artikels, die monströse 
leleien, der dithyrambische Syntai und alle übrige licentiae poeticae 
eine ütTentliche Ahndung und verrathen eine so spasmodische Denkungs- 
dem Unfuge auf die eine oder andere Art gesteuert werden muss. Dieser 
h ist Ihnen so natürlich geworden, dass man ihn fftr ein Gesetz Ihres 
heil muss, dessen Befugniss mir aber ganz unbegreiflich ist" etc. 
I. G. Müller in Herders Werken zur Religion und Theologie 5, 25 f. 
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der Wortformen nicht bloss, sondern auch in ihrem Stil ". Ausser § 268 
Herder, und eigentlich schon vor ihm war es besonders M. Claudius, 
durch den die damals so vielen Anstoss erregenden und auch viel- 
fach" verspotteten Elisionen und Wortverstümmelungen eine Zeit 
lang in die Mode kamen ". In anderer Art musste sich die Sprache 
ungefähr dreissig Jahre später eine ganz willkürliche und im Grunde 
noch viel rohere Behandlung der sehiiftgemässen Wortformen ge- 
fallen lassen. Um nämlich Reime und Assonanzen genug für gewisse 
den Italienern und den Spaniern nachgektinstelte Vers- und Stro- 
phenarten zu beschaflfen, griffen die Romantiker nicht bloss nach 
guten alten, aber ausser Gebrauch gekommenen Nominal- und 
Verbalformen zurück, sondern bedienten sich auch solcher, die aller 
grammatischen Regel widerstrebten und nur zur Zeit der ärgsten 
Sprachverwilderung in der Literatur gangbar gewesen waren ' '. 
Diess bildete den Uebergang zu der Sprache, in welcher mau 
altdeutsche . Dichtungen dem allgemeinern Verständniss näher zu 
rücken suchte. Man schrieb die Wortformen, soweit es sich nur 
irgend mit Versmass und Reim vertrug, in neuhochdeutsche um 
und liess, wo es nicht angieng, entweder die alten stehen, oder 
änderte sie, wenn sie nicht ganz unverständlich geworden waren 
und durch entsprechende neue Ausdrücke ersetzt werden mussten, 
in solche um, die wohl irgendeinmal und irgendwo gangbar gewesen, 
jedoch weder für rein neuhochdeutsche noch für eigentlich mittel- 
hochdeutsche gelten konnten, so dass aus dieser Mischung ein 
Deutsch entstand, wie es niemals in irgend einem Theil unsers 
Vaterlandes gesprochen worden ist. Das Uebelste bei diesem 
Verfahren aber war, dass man es meistentheils bloss bei dieser 
ganz äusserlichen Art von Erneuerung bewenden liess und sich 
wenig oder gar nicht darum kümmerte, ob den beibehaltenen oder 
umgeschriebenen Wortformen noch dieselben Bedeutungen zukämen, 
die sie im dreizehnten Jahrhundert hatten, und ob der Sprache der 
Gegenwart auch noch die Fügungen und Wendungen der alten eigen 
wären: denn diess hatte die Folge, dass die Gedichte ein in den 
meisten Zügen verzerrtes, und in den feinem oft bis zum Ausdruck 
des Albernen abgestumpftes Ansehen erhielten ". — Nur bei G o e t h e 

11) Z.B. Lavater in den physiognomischen Fragmenten. 12) Z. B. von 

Lichtenberg, vermischte Schriften 4, 372. 13) Vgl. Gervinus 4 ^ 417 f. ; 5 ^ 30. 

14) Wie Stande oder stunde, sänge, empfunde, schlüge, Karle, Sigismimdc, 
zoren etc. statt stand, stund, sang, empfand, schlug, Karl, Sigismund, zorn; Bei- 
spiele kann man in Tiecks Kaiser Octavianus, in dessen Romanze „die Zeichen 
im Walde'* und andern seiner Gedichte, mehr noch bei Fr. Schlegel in den llo- 
manzen von Boland und^sonst finden. 15) Von jener willkürlichen Behand- 

lung der Wortformen stand man nach und nach ab; der Mangel an Eücksicht 



om zweiteu Viertel des XVllI Jahrhunderts bis zu Goelhe's Tod, 

»Bcliritt die Sprache niemals das Mass des Erlaubten und 
;h iu seiner Prosa wie in seiner Poesie zu der reinen 

ab, welche schqn in seinen Jugendliedem und im Werther 
der bewunderuBwerth ist, als in den vollendetsten Werken 
Fem Jahre. Seit jenenl Zeitpunkt hielt sich die Litenitur- 
i ntieh der Begabung der verschiedenen Schriftsteller und 
ilt, die sie darauf verwandten, entweder auf der Hohe, die 
) erstiegen hatte, oder sank bald mehr bald minder tief, 
aufs neue duri^ einzelne Dichter und Prosaisten gehoben 
1, unter denen Schiller" neben Goethe den ersten Platz 

— Schon in der ersten Hälfte dieses Zeitraums waren 
bildung mehrfach die gelungenem Uebersetzungen aus 
Sprachen zu Hülfe gekommen; viel mehr noch war dieses 
reiten der Fall, in der sich erst eine eigentliche Ueber- 
aust bei uns entwickelte und zu einer sonst nirgend 
ndeu Vollkommenheit gedieh. Mochte durch die Meister 
-möge des Einflusses, den sie theils durch ihre Uebertra- 
elbst, theils sonst noch auf die Literatur hatten , der 
icbe auch manche Form und Wendung , sei es nur 
hend, sei es dauernder, aufgezwungen werden, die sich 
innersten Natur nicht vertrug : sie hatte davon im Ganzen 
viel Naehtheil, als ihr Gewinn von der Einschulung in 
aastik erwuchs, durch die sie immer mehr ihre Mittel und 
brauchen lernte; und niemals wird es übersehen werden 
rie \'iel Voss", besonders mit der Uebersetzung der 
n ihrer ersten Gestalt, und A. W. Schlegel mit seiner 
hung 8haks])earescher StUcke und südländischer Dichtungen 



räoderteii Wcirtsinn uud nuf die feinem syntaktischen Unterschiede 
im Mittel' und Xeubocbdcutscheii macht sich aber auch Jetzt noch zu 

Uebersetzungen von poetischen Werken des 13. Jahrhunderts fühlbar, 
loss in den schlechtem. Ygi, Fr. PfcitfertlberStmrocks Uebersetzungen, 
lania 6,236 f. 16) Niemand wird liluguen wollen, dass nicht uui 

tersprache Schillern ausserordentlich viel zu danken hat, sondern dass 
ler der vcrzQglichsten Bildner uuaerer wissenscbaftlichon Frosa, lut- 

der geschichtlichen und philosophischen Gattung, gewesen ist. Wer 
1 nicht ganz vergessen hat, dass Deutschland in demselben Jahre schon 
id betrauern musste, in welchem Schiller erst mit seinen Räubern auf- 
lem beistimmen köonen, was Hoffmeister (Schillers Leben 3, 120) be- 

'l Erst Schiller soll die deutsche Prosa der Barbarei trockener Ge- 

nnd andrerseits dem Spiel einer seichten Uuterhaltuug entrissen und 
n die rduBten menschlichen Interessen gestellt haben! 17) Seine 

laftiguug mit di:n Minnesingern und mit Luthers Schriften (vgl. § 256, 
« ihn zuerst tiefer in den Geist unserer Sprache ein und trug dann 
;raetzung der Odyssee gute Frucht- 
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zu ihrer Bereicherung und zu ihrer Gelenkigkeit für poetische Dar- § 268 
Stellung beigetragen haben. — Neben der allgemein gültigen 
ßUchersprache blieben die Volksmundarten nicht ganz von dem 
literarischen, namentlich dichterischen Grebrauch ausgeschlossen*'. 
Doch wurden darin im Ganzen nur äusserst wenige Stücke abge- 
fasst, die entweder um ihrer Verfasser willen oder ihres innem 
Werthes wegen eine andere als eine locale Bedeutung in der Ge- 
schichte unserer Sprache und Poesie haben. Diese beginnen seit 
der Mitte der siebziger Jahre und rühren her von J. H. Voss, der 
in den Idyllen „de Winterawend" (1775) und „de Geldhapers" 
(1777) versuchte „die reiche und wohllautende Sassensprache nach 
den Regeln, wie sie bis zu seinen Eitervätern vor Gericht, auf der 
Kanzel und in gebildetem Umgang gehört, in geistlichen und welt- 
lichen Büchern gelesen wurde, mit Auswahl zu behandeln"**, 
von J. K. Grübel^, Johann Peter HebeP*, dessen ,;alle- 
mannische Gedichte"^ zum allei^rössten Theil in den Jahren 1801 



18) üeber die dem 18. und 19. JahrJiundert angehörende LiteFatur der Mund- 
arten und die über diese abgefassten Wörterbücher und Grammatiken vgl. HofP- 
mann, die deutsche Philologie im Grundriss S. 171 — 206. 19) Anmerk. zu 

der Ausg. seiner sämmtl. poetischen Werke vom J. 1835, S. 299. 20) Geb. 

1736 zu Nürnberg, wurde daselbst Flaschner (Klempner) und Harnischmacher und 
starb 1809. ,,Gedichte in Nürnberger Mundart." 4 Bde. 8. Nürnberg 1798— 
1802 (die beiden ersten B&nde von Goethe beurtheilt, Werke 33, 178 fif.); 4. Aufl. 
in 5 Bändchen 1823—25; sämmthche Werke 1.— S.Bd: Nürnberg 1835. 8. Neu 
herausg. mit grammatischem Abriss und Glossar von G. K. Frommann. 3 Thle. 
Nürnberg 1857. 21) Geb. 1760 zu Basel, wohin sich seine Eltern für die 

Sommerzeit von ihrem Wohnort Hausen bei Schopfheim im altbadenschen Ober- 
lande begeben hatten. Sehr früh verlor er den Vater, der das Weberhandwerk 
betrieben hatte; auch die Mutter starb, als er noch im Knabenalter stand. Von 
Gönnern unterstützt, konnte er das Gymnasium zu Karlsruhe besuchen, von wo 
er 1778 nach Erlangen gieng, um Theologie zu studieren. Schon nach zwei Jahren 
verliess er die Universität und lebte nun in einem Dorfe seiner Heimath , wo er 
Kinder unterrichtete und nach seiner Ordination den Pfarrer in seinen Amts- 
geschäften unterstützte. 17 83 erhielt er eine Stelle am Pädagogium zu Lörrach, 
acht Jahre darauf wurde er an das Karlsruher Gymnasium berufen und 1798 zum 
Professor an demselben ernannt; 1805 erhielt er den Titel Kirchenrath und drei 
Jahre später die Direction des Gymnasiums, trat von dieser jedoch schon 1814 
zurück und übernahm dafür neben seinem Lehramt andere Geschäfte. 1819 er- 
nannte ihn der Grossherzog zum Prälaten, als welcher er die evangelische Geist- 
lichkeit in der ersten Kammer vertrat. Er starb auf einer Geschäftsreise zu 
Schwetzingen 1826. Vgl. J. P. Hebel. Festgabe zu seinem hundertsten Geburts- 
tage. Herausgeg. von Fr. Becker. Basel 1860. 8. 22) Erste Ausgabe „Alle- 
mannische Gedichte. Für Freunde ländlicher Natur und Sitten.** Karlsruhe 1803. 
8.; die achte Originalausg. ebendas. 1843. Hebels sämmtliche Werke. 8 Bde. 8. 
Karlsruhe 1832—34; neue Ausgabe 1838; dann in 5 Bänden 1843 und in 3 Bänden 
1847 und seitdem noch oft. Von den Uebertragungen der ganzen Sammlung in'g 

Koberstein, GrundrUs. 5. Aafl. IIL 14 



\ 
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i 26S und 1802 eotstandeu, in der Mundart des LandatricheB, ia dem 
Beine Kindheit verlebte, abgefasat und treue Bilder dieser 
Beimath, der Denkart, der GeBittung und der Lebensweise 
ewobuer, den literariacLen Ruhm des Dicliters begründet und 
ganz Deutschland bekannt gemacht haben"; ferner von 
irnold" und J. M. Usteri''. 

§ 269. 

Die Sprache, in der sie dichteten, hatten die Männer des 
titen Jahrhunderts vor dem Eindringen fremder Kiemente 
löglichkeit geschützt, bei der von ihnen unternommenen 
laltung der metrischen Formen dagegen den Einflüssen 
Blandes ThBr und Thor geöffnet. Dort wai- wenigstens ein 

dazu gemacht, aus dem eigenen geistigen Vermögen der 
das erste und nothwendigste Mittel zu jeder Art von kunst- 
T Darstellung zu beschaffen; hier verzichtete man gleich 
rn herein in den allermeisten Stücken auf volksthQmliche 
ndigkeit. Die Dichter des achtzehnten Jahrhunderts machten 
Ganzen nicht anders; der Sprache vergaben sie bei allem 
sie im Wettstreit mit den gebildeten neuern und den alten 
hen zu vervollkommnen, niemals eo viel von ihrer nationellen 
lUmlichkeit, dass sie daran eine wesentliche Einbusse erlitten 
in den metrischen Formen, die sie neu aufbrachten, blieben 
stentheils bloss mehr oder minder geschickte Nachbildner, 
erhielten wir wohl eine poetische Sprache, die, während sie 
löchsten Forderungen der Kunst zu gentigen ivermochte, 
1 durch und durch volksthtimlich deutgeh war; aber die 
ist dieses Zeitraums, so sehr sie auch im Vergleich mit der 



Itcfae crscbit'ii die erst« zu Bremen und Aurich 1 S08 ; ibr folgirn mehrere 
eft'uer, Girardet, Adn^n, v. Budberg). üoethe'a üeurtheilung der zweiten 
ufigabe (vom J. 160^) steht in den Werken 33, I6G ff. 2;^) Vossens 

niedtrdeut scher Sprache geschriebeneu Idyllen hatten Hebel zunikchst zu 
uch angeregt, in der Mundart seiner Heimath zu dichten. 24) Geb. 

Strassbui^, wurde daselbst ordentlicher Professor in der Bechtsfacultttt 
1 IS2<J. Von ihm „der Füngatmontag, Lustspiel in Strassburger Mundart 
Eugen und in Versen" etc. Strassburg \>>16- S. Goethe'a Beurtheilung 
'erkeu 4!^, iliö 6'. 25) Geb. 1V6J zu Zürich, trat erst in das Uan- 

Aft seines VaCere, entsagte demselben aber 1^04, um sich ganz dem 
en Leben, der Wissenschaft und der Kunst zu widmen, wurde 1615 Mit- 
Hegierung und starb 1S2' zu Bapperswjl. Seine Lieder, Idyllen und 
gen in Züricher Mundart stehen in den „Dichtungen in Versen und 
ebst einer Lcbciisbesehreibung des Verf., herauagg. von Hess." Berlin 
Bde. 8. (vgl. W. Wackernagel. d. Leaebuch 2, 1239 ff.). — Vgl. über 
hter Gerrinua 5', (iS ff. 
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§ 269 unserer neuem Dichtung so unentbehrlichen Zusammensetzungen, 
von dem Gebrauch in den beiden gewöhnlichsten Massen so gut 
wie ausschlösse überkam das achtzehnte Jahrhundert; und kaum 
fieng sich in den Dichtem ein besserer Geist zu regen an, der nach 
einem hohem und lebensvollem Gehalt für poetische Erfindungen 
verlangte, so fühlten sie sich auch in den überlieferten Formen 
beengt und sahen sich nach freiem und schmiegsamem um. In 
den Recitativen der Oper, Cantate etc. und in einigen andern 
metrischen Gebilden lagen bereits zwanglosere Verssysteme aus der 
nächsten Vergangenheit vor^; zu andem freier behandelten Reihen 
und selbst Strophen mit Reimbindung führten vomehmlich die 
Hamburger über*, den Gebrauch ganz reimloser Verse empfahlen 
die Schweizer auch schon im Beginn der Zwanziger, und selbst 
Gottsched sprach wenige Jahre später der Lossagung vom Reim- 
zwang für gewisse Dichtarten und für Uebersetzungen das Wort. 
Bodmer hatte in die Discurse der Mahler® eine in reimlosen 
Versen abgefasste Uebersetzung eines Stücks aus dem Anfang des 
zweiten Gesanges von Boileau's Art poetique eingerückt (die Zeilen 
nach Art der Alexandriner gemessen und die männlich und weib- 
lich ausgehenden in willkürlicher Aufeinanderfolge). „Diese Kühn- 
heit, Verse ohne Reime zu machen, zog ihm einen Schwärm von 
Feinden auf den Hals, die über seine Uebersetzung ein Geschrei 
machten, als ob er die Musen und den Parnass verrathen hätte", 
und gegen -diese vertheidigte er sich tmd rechtfertigte sein Unter- 
nehmen, indem er den Gebrauch der Reime in der deutschen Poesie 
als einen Missbrauch darzustellen suchtet Er sei so ungeschickt, 
dass er aus den Aeusserungen seiner Gegner noch nicht sehen 
könne, worin die Grösse seines Fehlers bestehe; bis dahin habe er 
geglaubt, dass einzig die reiche Dichtung und die Scansion die 
Poesie von der Prosa unterscheide; von der Richtigkeit dieser 
Meinung überzeuge er sich je länger je mehr, und der Hinblick 
auf die antiken Dichter könne ihn darin nur bestärken. Die Reime 
sefien, wenn man der Vernunft glauben wolle, nichts anders als ein 
kahles Geklapper gleichlautender Endbuchstaben, welches uns von 
der barbarischen Poeterei unserer Alten angeerbt sei. „Die Reime", 
heisst es weiter, „hemmen die Gedanken, entkräften die besten 
Expressionen, führen an ihrer Statt andere, schwache und närrische 
ein" etc. Das Joch der italienischen und französischen Reime sei 
noch nicht so schwer als das der deutschen; denn diese Sprachen 
seien so voller Reime, dass sich dieselben auf allen Seiten im 

3) Vgl. § 195. 4) Vgl. § 196, Bd. II, 92 und § 198, -Bd. II, 104 f. 

5) Vgl. § 198, Bd. n, 105 f. 6) Th. 2, Disc. 5. 7) Th. 2, Diso. 7. 
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las Herz fassen, endlich einmal uDgereimte Verse zu machen." 
iim gegebene Probe " möchte deutschen Ohren wohl noch 
emd und unangenehm klingen ; allein denen, die einen latei- 
rs VirgÜB oder dea Horaz in dergleichen Silbenmasae ohne 
) schön fänden, wäre es in Wahrheit eine Schande, wenn 
esen majestätischen Wohlklang, den sie dort bewunderten, 
Itaehen entweder nicht hörten oder doch verwerfen wollten. 
ichtens fehlte nichts mehr, als dass einmal ein glücklicher 
1 es weder an Gelehrsamkeit, noch an Witz, noch an 
seiner Sprache fehlte, auf den Gedanken geriethe, eine 
von Gedichten zu schreiben und sie mit allen Schönheiten 
ücken, deren sonst eine poetische Schrift ausser den 
hig sei. Darauf folgt die Hinweisung auf Miltons und 
nals Bentivoglio Vorgang in dem Gehrauch reimloser 

Proben von deutseben Alexandrinern ohne Reime und 
)S Verdachts, er gienge auf Verbannung des Reimes aus. 
icht wäre zum höchsten, nur beiderlei Arten von Versen 
a Schwange zu sehen, gereimte und reimfreie, wie in 
d England. Man würde sich alsdann gewöhnen, mehr 
nere Wesen und auf die Sachen in Versen zu sehen ala 
chter gute Uebersetzungen der Alten machen können und 

in SchauBpiefen glttcklicher werden, in denen Reime 
zu studiert kUngen, und den Zuschauer ohne Unterlass 
nerten, dass er in der Komödie sei. Bald nachher (1733) 
f diesen Gegenstand anderwärts zurück", indem er den 
jiner Uebersetzung Anakreons in reimlose Verse" bekannt 

Andere reimfreie Stücke, in jambisch und trochäiscb 
1 Zeilen verfasst oder übersetzt, rückte er das Jahr darauf 
eiten Theil von ,,dev deutschen Gesellschaft in Leipzig 
hriften und Uebersetzungen'"*, fand es aber noch immer 
n in der Vorrede wegen dieser „poetischen Ketzerei" zu 
in". Man sieht, ea waren die Alten, die Engländer und 

ateht auch in W. Wackemagels deutsch. Lesebuch 2, t)47 ff. und in 
I elf Bitchem d. Dichtung l,5:tg. 14) Im 5. StUck der Beiträge 

n Historie der deutachen Sprache S. 1ö2 ff. 15) Drei Odeii, sie 

mit iiocli drei andern, in der von J, J, Schwabe besorgten Ausg. 
;da Gedichten. Leipzig nSü. S. S. ti^ifl ff. Zu dem Versuche mochte 
zcl (Leaaing 1 , 75) nicht ohne Grand mutbmasst, zunächat eine Aeusse- 
Jhrists angeregt haben. 161 Leipzig l"30 — 1739. 3 Thie. b. 

'42 S. 137 ff.; 27;i ff.; 4fl7 ff. 17) Aus aUem ergibt sich die 

it der 80 oft niederholten Behauptung, Gottsched sei der entschie- 
sacher aller reimlosen Poesie in unserer Sprache gewesen. Wie wenig 
S das Wesen des Verses im Reime suchte, erföhrt man besonders 
riefe an den Grafen v. Manleuffel, bei Danzel 1. 31. 
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die Italiener, auf deren Beispiel man sich berief-, in den freier ge- § 269 
bauten Systemen von gereimten Zeilen hatte man den Vorgang der 
•Franzosen in ihren sogenannten vers irröguliers für sich'*. Von da 
an lässt es sich diesen ganzen Zeitraum hindurch nachweisen, wie 
in dem Grade, in welchem die Poesie nach grösserer Fülle, Tiefe 
und Mannigfaltigkeit des Gehalts strebte und verschiedene Wege 
dazu einschlug, sie auch die alten metrischen Formen ungenügend 
fand und sich neue zu verschaflfen suchte. Da indess erst seit dem 
Anfang der siebziger Jahre einzelne Dichter darauf verfielen, einige 
ältere, aber schon sehr entartete volksmässige Formen wieder aufzu- 
nehmen und mehr oder weniger auszubilden, so hielt man bis dahin 
in der Versmessung entweder das Princip der Regeln fest, die Opitz 
und Buchner durchgesetzt hatten, und bildete aus den vier Haupt- 
versarten des siebzehnten Jahrhunderts neue Systeme, mit und ohne 
Reime, bald nach romanischen, bald nach englischen Mustern ; oder 
man suchte auf Grund einer eigenen Quantitätslehre für das Deutsche 
auch noch andere, und darunter sehr kunstvolle Masse der alten 
Classiker getreu nachzuahmen und mit ihrer Einführung die poeti- 
schen Formen des classischen Alterthums ttberhaupt bei uns einzu- 
bürgern. Jener Rückzug auf ältere deutsche Vers- und Strophenarten 
kam dann in etwas weiterm Umfange nur dem Liede, dem lyrischen 
und dem epischen, zu Gute, ungleich weniger den übrigen Dich- 
tungsarten. Er konnte schon darum keine tief und in*8 Allgemeine 
greifende Umgestaltung unserer Verskunst zu volksthtimlicher Selb- 
ständigkeit herbeiführen, weil sich das Vorurtheil von der Rohheit 
des altdeutschen Versbaus bei den classisch gebildeten Dichtern zu 
fest gesetzt hatte, die wieder aufgenommenen Formen der heimischen 
Vorzeit dies' Vorurtheil auch zu wenig widerlegten, um selbst in 
einer der neuen Regel angenäherten Umbildung einen Ersatz für die 
aus der Fremde eingeführten Kunstgebilde bieten zu können, und 
was die Hauptsache war, weil die vaterländische Sprachwissenschaft 
so langsame Fortschritte machte, dass man vor den Zwanzigern des 
gegenwärtigen Jahrhunderts auch nicht einmal eine Ahnung von 
den prosodischen Verhältnissen des Alt- und Mittelhochdeutschen 
hatte, daher gar nicht im Stande war, die metrische Kunst unserer 
Dichter aus den besten Zeiten des Mittelalters nach ihrem eigent- 
lichen Wesen und Werthe zu beurtheilen, oder sich gar zu Nutze 
zu machen. Man fuhr also immer noch fort, sich an die Fremde 
zu wenden, wenn man sich an den zeither üblich gewesenen Formen 



i \ 18) Vgl. Hagedorns Vorbericht zu seinen Oden und Liedern. Ausg. von 1747. 
S. XXXVII ff. 
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i 269 nicht mehr genügen liesa. Waren es anfänglich die Franzosen und 
dAmnanhat die Alten und die Engländer gewesen, deren Versarten 
Systeme man bei uub naehahmte, so kamen geit den aieb- 
3rBt nieder italienische und dann spanische Vorbilder an 
, die man schon im siebzehnten Jahrhundert vielfach 
nt, später aber auf eine Zeit lang verlassen hatte; und 
sngen unsere Dichter auch noch bei den Serben, den Neu- 
und den Orientalen in die Lehre, als sollte nichts unver- 
iben, unsem scheinbaren Reichthum an metrischen Formen 
bren, um darunter unsere wirkliche Armuth uns selbst und 
achbam zu verbergen ". 

§ 270. 
i^ersmessung. — Der alte Irrthum, von dem Opitz sieh 
gehalten hatte, in den aber seine Nachfolger nur zu bald 
waren, die Silben für den deutschen Versbau nicht nach 
e und der Schwäche ihres Tons zu unterscheiden, sondern 
ge und Etirze, und darnach eine Quantitätslehre aufzu- 
die aller geschichtlichen Unterlage entbehrte und zum 
rheil mit den wahren prosodiscben VerhältnisBen unserer 
n grellem Widerspruch stand , hatte eich durch die zahl- 
oetiken des siebzehnten Jahrhunderts bis in diesen Zeit- 
gepflanzt. Auch Gottsched gab sich ihm hin ', und bei den 
Hchtem setzte er sich, trotz dem, dass Breitinger ihn schon 
l)eBeitigen suchte", um so fester, je mehr sie sich beeiterten, 

inu an Maas zwar ist der Deutsche , doch nur allzureich an Tersen." 
Mnm. Werke (IS43) 1, 2'Ji. 

1) In der zweiten Ausg. seiner kritischen Dichtkunst schreibt er nnr 
im Allgemeinen der deutschen Sprache wie jeder andern kurze nnd 
II zu, und von Tersfilasen, die sich in ihr tindec liessen, erwähnt er 
i jambischen, trochäischen , daktylischen und anapästischec keiner 
er als der spondeischen ; vgl, §209, 8,213. Iq derdrilten(Tom J. 1742) 
T diesen Gegenstand ausfithrlicher S. .tS5 ff,; hier ist von noch aiidern 
rsfQssen die Rede, die aus unsern Kürzen und Längen nachgemacht 
inten. In der deutacken Sprachkunst ist das zweite HauptstUck des 
;ssung" befassenden Theils überschrieben „Von der Länge und Kürze, 
eitmasse der deutschen Silben," Lang iat ihm (5. Ausg. S. l>90 fC.) jede 
Kelcher „der Ton in der Aussprache, in Tcrgleichung mit den benach- 
en, etwas länger ruhet"; kurz oder „zweifelhaff (d. h, mittelzeitig) 
Iche, dabei sich der Laut in der Aussprache entweder gar nicht auf- 
doch in Ansehung der benachbarten viel weniger verweilet." 
i Dichtkunst 2, 435 tf. Es komme im deutschen Terse auf zwei- oder 
: auf die abgemessene Anzahl der Tritte und Silben die das Zahlmasa 
den Accent, da nothwendig auf gewissen Plätzen ein hoher, auf andern 
r gesetzt werde, und, wenn man wolle, auf die Reime, Mit Torhedacht 
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neben dem heroischen und dem elegischen auch noch andere Vers- § 270 
masse der Alten im Deutschen wieder zu geben, und je verbreiteter 
unter ihnen allmählig die Ansicht ward, dass sich diese Versarten, 
wenn nicht ausschliesslich, doch vorzugsweise für eine höhere, 
schwungvollere Dichtung eigneten. Ohne gehörig zu bedenken^ dass 
der den antiken Silbenmassen eigene Streit zwischen Rhythmus 
und Accent sich in deutschen Nachbildungen entweder gar nicht 
oder nur mit der äussersten Beschränkung wiedergeben lässt, und 
in seltsamer Begriffsverwirrung alle höher betonten Silben im 
einzelnen Wort oder im ganzen Satz für lange, alle tiefer betonten 
für kurze oder mittelzeitige nehmend, unte» den letzten aber 
wieder denjenigen mit einem ganz tonlosen e den gleichen quanti- 
tativen Werth beilegend, wie denen-, welche alte lebendige und 
volltönende Ableitungsvocale sich noch gewahrt haben, oder gar 
unabgeschwächte Stämme untergeordneter Redetheile sind^, ver- 



schliesse er den Wohllaut aus, und ebenso habe er „die Wahl derjenigen Arten 
Tones ausgelassen, welcher von dem langen oder kurzen Zeitmass der Sübeir' 
entstehe, weil der Vera diese mit der Prosa gemein habe. „Er (der Vers) rung 
die langen und die kurzen Silben nach Erforderung der besondern Wirkung, die 
man hervorbringen will, ohne dass ihm die Prosodie deswegen etwas eigenes vor- 
schreibe, durch einander verstellen, und, soll die Rede langsam sein, viele lange, 
soll sie schneU und lebhaft sein, viele kurze zusammenstellen. Und hier muss 
man sich einen unbestimmten Ausdruck der Prosodielehrer nicht lassen irre machen, 
wenn sie sagen, die langen und die kurzen Silben müssen in einem Verse in einer 
bestimmten Ordnung mit einander abwechseln; sie wollen aUein sagen, dass die 
hohen Accente mit den niedem abwechseln müssen. Ihr flüchtiger Ausdruck ent- 
steht vermuthlich daher, weil sie in den Gedanken stehen, dass jede lange Silbe 
einen hohen Accent, und jeder hohe Accent eine lange Silbe erfordere. Dieses 
ist nicht durchgehends wahr, wiewohl die Stimme insgemein auf einer langen etwas 
erhoben und auf einer kurzen vertiefet wird. Die andere Silbe in den Wörtern 
Heiland. Klarheit^ Unschuld^ Grosstnuth, lodernd ist lang und doch darum nicht 
hoch. Also weiss eigenthch die deutsche Prosodie von keinen Tritten, die unum- 
gänglich lang oder unumgänglich kurz sein müssten; wohl aber befiehlt sie uns, 
dass in den gesetzten Tritten die hohen und tiefen Accente mit einander um- 
wechseln sollen.** 3) Wer kann z.B. in den beiden Hexametern aus Vossens 
Luise „Edeler fühlten sich aU* und menschlicher. Aber die Jungfrau Eilte vom 
moosigen Sitz und mühte sich hustend am Feuer" die dreisilbigen Füsse für 
Daktylen halten, die wirklich das Mass griechischer und lateinischer hätten, oder 
auch nur unserm Ohre so klängen, selbst angenommen, dass die griechischen und 
lateinischen Wortaccente auch immer auf die Längen fielen ? Es ist doch walir- 
lich für die natürliche Aussprache und für das Gehör der Abstand gross genug 
zwischen einem noch lebensvollen, individuell charakterisierten Vocal, wie in dem 
Silben sich, -lieh (die ja auch ursprüngUch ein selbständiger Stamm war), die, 
vom, ftrn, und dem bis zu voller Tonlosigkeit abgestorbenen e in -eler, -euy -er, 
-end; ja selbst zwischen diesen e ist wieder ein Unterschied herauszuhören, der 
von der mangelnden oder vorhandenen Position hen-tihrt. Und verhalten sich in 
F. A. Wolfs Hexametern; die den Anfang der Odyssee deutsch geben und gewiss 
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S 270 meinten einzelne unter ihnen, auch die allerkunstvollsten lyrischen 
&r antiken Dicliter bis zur tä,uschendsten Aebnlichkeit 
in zu können, und mutheten nun der Sprache zu, in einem 
lieber die ihr natürlichen Betonungsgesetze zu verläug^en, 
vorangestellten metriBchen Schema sich nicht zu fügen '. 
dirrthum, die verschiedene Silben betonung für eine ver- 

Silbenzeit zu nehmen, wurde in den Schriften, die von 
chen Pi'OBodie und Metrik handelten, beibehalten und nur 
ine oder die andere Art ausgeBprochen. So liess Eamler 

die Länge noch schlechthin mit dem Accent zusammen- 
rmisste abvr im deutschen Versbau eine hinlänglich genaue 
^ der Accente, die fOr den Hexameter unerlässlich sei'. 
ichem, was er hier sagt, könnte es scheinen, als habe er, 
n gewöhnlichen deutschen Versarten, so auch in deutschen 
m die Silben nur nach ihrer stärkern oder schwächern 

unterschieden und ihre Quantität ganz dahin gestellt sein 
Lllein aus den Worten* „Wir haben fast gar keine reinen 
, aus der Ursache, weil wir in der geschwinden Aus- 
er einen Silbe einen scharfem Accent geben mUssen als 
n," ergibt sich, dass er doch ein Zeitmass fUr die deut- 



'reue. die auch im Metrischen bewundenia würdig is(, die Dahtflen 
als die vossiaclieu , z. B, in dem Verse „auf dem iimflosseaen Land, 
r wie ein Nabel emporragt?" Wer behaupten will, dass neuhoch- 
ortformeu wie bittere, antwortete einem griechischeu Duktylos und 
onicas in der Aussprache und im Masse gleichkommen, der wird erst 
üssen, entweder dass sie noch eben dieselbe Vocalfrische in den En- 
en, wie in der Sprache Olfrieda, wo liilliiru und anhviirtifa in der That 
■aktylus und ein echter sinkender Jonicus waren, oder dass die Vocale 
chen Kürzen zu Homers, der lateinischen zu Virgils Zeit in der Aus- 
Lon eben so ihre frühere Klangfülle eingebüsst hatten , wie die aller- 
zen "nnd Längen der althochdeutschen Endungen im Neuhochdeutschen. 
I(te, die hier zur Sprache kommen könnten, mnss ich unberUtirt lassen; 
gewiss nicht den unwesentlichsten, hat W. Wackernagel in der Vor- 
ler Geschichte d. deutschen Heitameters und Pentameters bis auf Klop- 
Q tS31. S. genügend hervorgehoben. Vgl. auch A. Schmits, de hexa- 
,nici hiatoria. Sonn IS62. S. 4) Die Belegedazukünnen vorzuglich 
tzuugen der lyrischen Stellen in den griechischen Dramen und der 
ndars lieforn. Von eigenen Krändiingen der Deutschen gehören hierher 
ie Stücke von Voss, deren metrisches Schema an lieatimroten Stellen 
unmittelbar hintereinander fordert; vgl. Lyrische Gedichte (Königs- 
1, 191 tf.; 257 ff. (in den sämmü. poet. Werken, 1SS5, S 137 f.; t46). 
l'. Wackernagel, A. Lesebuch 2, S, XVL Anm. 2, 5) Kiuloitnug 

len Wissenschaften. Nach dem Französischen des Hrn. Batteux , mit 
?rmehrt von K, W. Hamler. 2. Ausg. Leipzig I'IVI. «3. 4 Bde. 8. 
■schien 175S) 1, ItiS ff, 6) A. a. 0. 1, IBS. 
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gehen Silben im Verse annahm. Er hielt nämlich in jedem zwei- § 270 
silbigen Worte die erste, wenn sie hochbetont war, für lang, die 
zweite, auch wenn sie tieftonig war, in den allermeisten Fällen für 
kurz; in dem Einen irrte er nicht, in dem Andern nur zu sehr, 
und eben deshalb, weil er die Silbenzeit und den Silbenton mit 
einander verwechselte. Klopstock^ erkannte es an, dass unsere 
Silben sich prosodisoh ganz anders von einander unterschieden wie 
die griechischen, jene nach einer begriffsmässigen, diese nach einer 
mechanischen Quantität"; und er hatte auch feines Gefühl genug, 
die Silben, die ihm als kurze galten, nicht, wie die meisten 
griechischen Kürzen, alle unter einer und derselben Art zusammen- 
zufassen, sondern zwei bis drei Arten davon anzunehmen^. In 
ähnlicher Weise fasste Moritz in seinem geistvollen „Versuch einer 
deutschen Prosodie"*® die Sache auf: obgleich er zugab, der Wort- 
accent diene dem deutschen Silbenmass gleichsam zur festen Unter- 
lage, sprach er doch in demselben Sinne wie seine Vorgänger von 
der Länge und Kürze unserer Silben, die aber nicht bestimmt 
werden könnten nach der Anzahl und Beschaffenheit der Buch- 
staben oder einzelnen Laute, woraus sie bestünden, sondern bloss 
nach ihrem prosodischen Werth, als Redetheile von mehr oder 
minderer Bedeutung betrachtet". Anders freilich, dem ersten 
Anschein nach, Voss in seiner viel bewunderten und gerühmten 
Zeitmessung *^ Zwar liess auch ßr beides, Dauer und Ton der 
Silben, grösstentheils vom Begriff abhangen; aber mit grosser 
Entschiedenheit verwarf er die Meinung, der hohe Ton mache die 
Länge , weil zu der letztem sich am häufigsten der erstere geselle ; 
und er wollte sich nicht „demüthigen" (!), in unserer Sprache statt 



7) Seine Abhandlungen und Bemerkungen über deutsche Metrik, die mit dem 
J. 1756 beginnen, sind, mit Ausnahme des Abschnitts in der deutschen Gelehrten- 
repnblik, der „vom Tonmasse" handelt (sämmtliche Werke 12,333 — 349), aus dem 
2. 3. und 4. Bande der halleschen Ausgabe des Messias (1756 — 73), den Frag- 
menten über Sprache und Dichtkunst, den grammatischen Gesprächen (vgl. § 266, 8), 
gesammelt in K's sämmtl. sprachwiss. und ästhet. Schriften, herausgg. von Back 
und Spindler, 1, 267 ff.; 2, 107, ff.; 3, 1—266. 8) Vgl. in der Abhandlung 

„Vom deutschen Hexameter** (1779) bei Back und Spindler 3, 115 f. 9) Vgl. 

in der Abhandlung „Von der Nachahmung des griechischen Silbenmasses im Deut- 
schen" (1756) bei Back und Spindler 3,9. 10) Berlin 1786. 8. 11) Vgl. 
S. 169 f.; 246. Aendert man die Bezeichnungen „lang" und „kurz** bei Moritz 
in „höher*' und „tiefer betont", so erhält aUes ein anderes Ansehen; und dann 
gehören seine Bemerkungen über die Silbenverhältnisse im Neuhochdeutschen 
gewiss zu dem Besten, was in der Art und in solcher Ausführlichkeit über diesen 
Gegenstand geschrieben worden ist. 1 2) Zeitmessung der deutschen Sprache. 
Beilage zu den Oden und Elegien. Königsberg 1802. 8. (zweite, mit Zusätzen 
und einem Anhange vermehrte Ausgabe, herausg. von Abr. Voss. 1831). 
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asseB ein blosses Toumasa, eine Quantität des Accents 
nen". IndesB auch bei ihm läuft, wenn man seine Lehre 

genauer ansieht, das Ällermeisfe, was über Länge, Kllrze 
Izeitigkeit anderer Silben, als der in den Stämmen mehr- 

unzusammengesetzter Wörter gesagt ist, darauf hinaus, 
1 der starkem oder schwachem Aussprache der Silben, 

doch wieder nach dem Wort- oder Gedankenaccent, das 
bestimmt wird. Und so kam auch A. W. Schlegel nicht 

klopstoek-vosBische Theorie von der deutschen Silben- 
hiuaus". — Bei alle dem fehlte es von Anfang an nicht 
;n, die aus vereehiedenen GrUnden bald davon abmahnten, 
lie Nachahmung antiker Masse zu tief einzulassen, bald 
leten, dass es geradezu unmöglich sei, die Form der alten 

allen Stücken wiederzugeben. Uz hielt es, nicht lange 

er sich versucht hatte, Verse mit reinen Daktylen und 

zu Stande zu bringen", für misslieh, dass neue Versuche 
acht würden'*. Haller wollte keine andern VersfUsse in 
;ben Poesie gelten lassen als die schon eingeführten soge- 
[imben, Trochäen, Daktylen und Anapästen ". J. A. Schle- 
b zwar den deutschen Silben Quantität genug za, dass 
meter und andere Versformen der alten Glassiker von 
alls nachahmen liesen; allein er meinte, diese Quantität 
; 80 reiu, dass wir den antiken Versbau nach allen seineu 

in unsem Nachabmungen zu beobachten vermöchten". 



tmeasung (A. v. \bim S. '1—11 14) Im Jahre isoo schrieb er 

Werke 12, Wa): „Zur Nachlitduog der alten SilbenmaiiBe ist der 
in Ansehung der Quantität durchaus erforderlich m gereimten Versen 
ie reimfreien Jamben behalten völlig die>atur dereelbeu) ist eigentlich 
)D Quantität die Rede, sondern von Hccentiiierten und nicht ac(.en 
en und den Htellen, wo jene am v ort heil hafte sten stehen Ueberhaupt 
sehr uueigentlieh Jamben genannt (als ob unsere Hexameter ein 
recht auf ihren Namen hatten I Ind l'-jj Vom deutschen Hexa 
ler indischen Bibliothek; sdmmtUche Werke i It— 25) S 22 Die 
tntitjkt istAnfaogB, wie naiürhch mit demAccent verwechselt worden 
ach lernte und lehrte Klopstock die unbetonten oder tieftonigen Langen 
indem er entdeckte, dass die LAnge und Kürze der Silben bei uns 
TammatJBclieu Range und ier Selbständigkeit der Bedeutung abhängig 
hrift von Voss über die Zeitmessung enthalt >iel schatybare fiemer 
:h würde ich das Gebiet der mittelzeitigen Silben die unter verschie 
gungeu lang oder knrz sein können viel enger beschranken 
i'l, 10. 161 Vgl. den Bnef Kleists an Gleira ans d J l"4b m 

g von Kleists sumnitlichen 'Werken (A v 1''2 I I !l f 17) In 

H angeführten Recenaion von üottscheds Grundlegung zu einer deut- 
ikunst. IS) Vgl, die Abhandlung „Von der Harmonie desVerses" 

zu seinem „liatteux, Einschränkung' der schonen Künste auf einen 
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Herder bemerkte, als er die Frage auf warf, welche Silbenmasse § 270 
unserer Sprache — nicht möglich, sondern natürlich seien, dieselbe 
sei viel zu voUtönig und in ihren Formen zu zerstUckt und 
zusammengesetzt, als dass sie sich dem polymetrischen Numerus 
der Griechen bequemen könnte ; wer frei-rhythmische Zeilen zerlege, 
werde immer Spondeen, Trochäen und Jamben antreffen, Daktylen 
in Participien und in wenig andern Wörtern; zu den übrigen viel- 
siibigen Tritten seien die vielen kleinen Wörter von einer Silbe 
in ihrer prosodischen Geltung zu unbestimmt und dabei auch zu 
prosaisch**. Selbst Kiopstock, der vornehmste Begründer und 
eifrige Verfechter der neu-antiken metrischen Kunst in Deutschland, 
konnte zuletzt nicht umhin zu erklären, ein völlig griechischer 
Hexameter im Deutschen sei ein Unding*'. Am meisten traute der 
Mann unserer Sprache das Vermögen zu, den classischen in der 
Bildung gleicher Versmässe nachzuringen , der als der eigentliche 
Vollender jener Kunst angesehen zu werden pflegt, J. H. Voss. 
Nach seinem prosodischen System, das freilich jetzt in dem Lichte 
der historischen Grammatik und im Vergleich mit der altdeutschen 
Prosodie mehr willkürlich ersonnen, als aus den wirklichen Silben- 
verhältnissen des Neuhochdeutschen, wie sie im Laufe der Zeit ge- 
worden sind, hergeleitet erscheint, sollte unsere Sprache unter den 
gebildeten neuem die einzige sein, die durch bestimmtes Zeit- 



einzigen Grundsatz. . Aus dem Französischen übersetzt" (nach der 2. A. Leipzig 
1759. 8.) S. 564 f. und damit Nicolai's Bemerkungen über die Nachahmungen 
des Hexameters im Deutschen in den Literatur-Briefen Th. 10, 355 ff. 19) Vgl. 

Fragmente zur deutschen Literatur (sämmtliche Werke, Zur schönen Liter, und 
Kunst) 1,69—72; 164 f.; 220; 2,88. Er glaubte „in den unserer Sprache natür- 
lichen Silbenmassen einen steifen und festen Tritt zu hören, ohne zu gaukeln und 
zu springen." Wenigstens werde der Hexameter bei uns nie werden, was er bei 
Homer war: „singende Natur"; oder, wie er anSch6ffher im J. 1767 schrieb und 
damit den Nagel auf den Kopf traf (Herders Lebensbild 1,2, 239) : „Bei ^^^^ 
Griechen floss der Hexameter natürlicher aus der Sprache und der Musik; bei 
uns ist er bloss ein Werk der Kunst; ein Unterschied, den ich in aller Weite 
mir selbst noch nicht auseinander setzen kann, der aber beträchtlich ist." — 
Dazu halte man Bürger „An einen Freund über die deutsche Ilias in Jamben" 
(zuerst im d. Merkur von 1776. 4, 164 ff., dann in K. Reinhards Ausgabe von 
Bürgers Schriften 3, 153 ff., und hier S. 164—166); die kurzen, aber treffenden 
Bemerkungen J. Ch. Adelungs über das Miseliche der Einführung antiker Silbeu- 
masse überhaupt, in seinem Magazin für die deutsche Sprache 1, St 4, S. 140, 
Anmerk. und A. W. Schlegels, schon in der zweiteü Hälfte der Neunziger ge- 
schriebene, aber erst neuerlich (in den sämmtlichen Werken 7, 155 ff.) gedruckte 
Betrachtungen über Metrik, besonders auf S. 180 und 185 f. 20) Vom deut- 

schen Hexameter (bei Back und Spindler) 3, 91 und vorher S. 87: „Unser Hexa- 
meter ist (durch Annahme der Trochäen) nicht sowohl eine griechisch-deutsche 
Yersart, sondern vielmehr eine deutsche." 
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I ma88 UBd mauDigfaltige Bewe^ng die rhythmischen Künste der 
a Rede und Poesie wieder auferwecken könnte. Diese 
iBwUrdige Tugend mUsste mit griechischer Anstrengung 
det werden; je mehr Schwierigkeit, desto glänzender der 
les lieber winders", — Mögen sich aher auch die Männer 
gen Jahrhunderts, welche die antiken Silbenmasse bei uns 
m, bei der Grundlegung ihrer Theorie noch so sehr ge- 
haben , und mag man von ihren Nachbildungen der elaesi- 
uster halten, was man wolle: so viel wird jeder einräumen 
dass die beaondem Ergebnisse ihrer prosodischen Forschun- 
1 Beobachtungen der Kunst des neudeutschea Versbaues 
3t vielfach zu Gute gekommen sind, dass in jenen Vers- 
Formen gewonnen wurden, in denen eich unsere Sprache 
dichterischen Gebrauch zuerst wieder freier zu bewegen 
te, ihre Kräfte fühlen lernte und den Umfang ihres Aus- 
i:anz ausserordentlich erweiterte", und dass wir in andern 
n schwerlich so treue und so vortreffliche Uebersetzungen 
tischen Werken des classischen Alterthums erhatten hätten, 
uns derer rObmen können. 

§271. 
zum Ablauf der DreiBsiger blieb man im vorigen Jahrhun- 
den aus nächster Vergangenheit überkommenem Verearten 
jben. Selbst in reimlosen Gedichten, die nun allmählig 
iufiger wurden, kamen keine eigentlich neuen in Anwendung, 
schien fast, als sollten .Gottscheds Versuche in reimfreien 
;ern' eben so wenig Nachfolge finden, wie sie in frühern 
ie dem heroischen, dem elegischen und andern Massen der 
n und wieder nachgebildeten metriechen Formen mit und 
im gefunden hatten'. Allein gleich im nächsten Jahrzehnt 
eich diesß. Dem Zwange, welchen dem Dichter der für den 
orderte Wechsel zwischen gehobenen und gesenkten Silben 
,e , hätten sich schon in den DreisBigem Bodmer und 
jr gern entzogen, und das Mass des Alexandrinerverses 
dere missfiel ihnen so sehr , dass sie ihm am liebBten ganz 



'gl. Zeitmessung S. 2&9 f. 22| Vgl. Klopstock bd Back und Spindjer 

. 1) Zu der S 269, 13 nocbgewiesenen Probe hatte er in der zweiten Äua- 
IcritiBcheu Dichtkunst S. 35» f. den abereetzten Anfang der Ilias gef^. 
1. OottBcheds d. Sprachkunst (5. A.) S. «60 ff.; W. Wackernagel, Ge- 
. deutscheu Hexameters und Peatamet«rs bis auf Klopstock, und oben 
, 17. »ö. 
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entsagt hätten^ IndeBsen fflgten sie sich noch der hergebrachten § 271 

Rege) uod dichteten in den allgemein gebräuchlichen 

Im Jahre 1740 erschien Breitiugera kritische Dichtkunst, 

hielt auch einen Abschnitt „von dem Bau und der Natu 

Beben Verses" % worin dieser Gegenstand mit viel mel 

besprochen war, als in allen BUchem, die seither davor 

hatten. Was Bodmer und DroUinger nur angedeutet hal 

Breitinger aus und begründete es. Er zeigte, wie sehr 

ftthrung des Hauptgesetzes der neudeutschen Metrik die 

gene und mannigfaltige Bewegung des deutschen Verses 

tige, wie wenig sie mit der unserer Sprache natürlichen 

in der ungebundenen Bede übereinstimme, und wie groi 

uns nichts'weniger als rortbeilhaft , der Abstand sei zw 

deutschen Versarten und den romanischen, denen sie n 

worden. Der Vers Überhaupt mit seinen gemessenen Ti 

eine natürliche Macht auf den Menschen als einen Liel 

Harmonie. Aber in deutgehen Gedichten werde diess £bf 

der beständigen Gleichheit verderbet; denn der Mensch s 

grösserer Freund der Mannigfaltigkeit als der Proportic 

sich immer gleichbleibende Ehenmass aller Verse müss« 

langen Werke in eine widrige Montonie verunarten, ' 

französischen Alexandriner habe daraus schon La Motte 



3) Uodmer in dem Gedicht '„Die Wohltbäler des SlaudeH Züric 
J. 1733 (Kritische Lobgedichte und Elegien, A. von 1747) S. 14: „Z 
ich denk', erlaubt dasselbe (das Silbeomass) nicht. Das in seebsGÜec 
in der Mitte bricht; Am Korper lang genug, behülllich desto mindei 
wohl versehn, doch darum nicht geschwjntter. — Nicht anders schleppt 
an einem wannen Bach, Die Mille durchgebohrt, den Schwanz beachw 
— Das letzte Gleicbnisa ist Pope'n abgeborgi. Vgl, J, J. Sprengs i 
zu Drollitigers Ucbersetzung des Versuchs vou den Elgenschatten < 
richtcra von Pope, in DroUiögers Gedichten S. 215. — Drollinger 
' seinem poetischen Sendschreiben an Spreng zu Ende des J. IT:i7 (a. , 
den deutschen Dichter wegen des metrischen Zwanges, der ihm auferl 
glücklich sei doch ein Poet dort an der Seine, Themse und Tiber, i 
spielend gerathe! „Der Deutsche steckt in sieter Press; Er mus 
ängstlich wägen; Der leichte I'ramnnann hüpft dagegen Und lachet 
müBSi's." Die Alexandriner iosbesondere charakterisiert er in dem Ge 
die Tyrannei der deutschen Dichtkunst" (S. 2tiy f.; das Entatehungsj 
nicht angegeben, aber wahrscheinlich noch in den Dreissigem und jed 
später als 1742 anzusetzen). „Ein Doppelvers, erdacht zu unsrerPei 
fDr Einen und für Zween zu klein. Je mehr er bat, je mehr ihm gl 
ZwOlf Fusae helfen ihm zum Laufen uicht. Ihn macht dem Ohr li 
angenehm. Und kein geschicktes Mass dem Sinn bequem" etc. (D 
abgedruckt in W. Wackemagcls d. Lesebuch 2 , 5^2 ff, und in K. C 
Bücher deutschei' Dichtung 1, 5iü.j 4) Th. 2, S. 435—172, 
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I 271 sondere Einwurfe gezogen. Was der fmnzdBische Kunetvichter sage, 
bei uuB desto mebr Aufmerksamkeit, weil der hohe und 
Accent in dem französischen Metrum nicht beständig auf 
Plätzen stehe, wogegen im Deutschen nicht nur das Zahl- 
die Pausen in allen Versen einerlei seien, sondern auch 
te ihre unveränderlichen Plätze haben, wodurch die Silben 
wie an der Zahl, so in der Art des Tonlautes, der von 
lung und Vertiefung entstehe, völlig gleich werden. Die 
r Italiener seien an sich nicht minder wie die unsrigen 
r niedrig, so dass sie ein dem deutschen gleiches Metrum 
nuten; gleichwohl fordern sie in ihren Versen nichts weiter 
oben Accente auf deu Pausen des Verses ^ Vor den steifen 
I Massen, die nicht bloss eine bestimmte Silbonzahi und deut- 
'lir fallende Einschnitte an feststehenden Stellen verlangten, 
luch in der Aufeinanderfolge der gehobenen und der ge- 
silben keine Abwechselung zuliessen, schienen ihm die 
len, und vor dem Alexandriner namentlich der in der nicht 
I Dichtung üblichste Vers der voropitzischen Zeit unbe- 
den Vorzug zu verdienen. Den alexandrinischen Vera, 
„hat man mit Recht mit einer Schlange verglichen, die 
itzwei geschnitten worden und den Hintertheil ganz be- 
ll nach sich zieht. Man hüret in seinen beiden Theilen 
an ernsthaften Vers, sondern zween kleine sechssilbigte, 
ir von der Natur eines klugen Vortrags um so viel mehr 
." Es sei lächerlich , wenn man sagen wolle , dass man 
1er Länge dieses Verses mehr Vortheil bekomme, einen 
i auszudrucken. Die deutsche Sprache bequeme sich ihm 
weniger, weil sie an langen zusammengesetzten Wörtern 
reich sei, für welche er keinen Raum herzugeben wisse, 
ze achtsilbige Vers, mit welchem sich unsere Voreltern vor 
Zeiten behulfe», ist um einen Fuss geraumer als der 
lisehe (Halbvers)." Dennoch habe man au all diesem 
>ch nicht genug gehabt, sondern dem Alexandriner noch 
In angelegt, dass er weder mit dem hintern Hemistich, 
der Zeile, die den andern Reim hergaben müsse, einen 
z der Rede anfangen dürfe, in welcher Zusammenschliugung 
jateiuer und die Griechen eine besondere Schöiiheit gesucht 
Wer französische oder italienische Verse herlesen will, heisat 
', „musB allen Silben ihren natürlichen Accent geben, als ob 
wäre, und nur Acht haben, dass er nebst der richtigen 
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Zahl der Silben den hohen Accent auf dem Abschnitte und dem § 271 
£nde des Verses ausdrücke; Die gute Meinung, die ich von der 
Empfindlichkeit des Gehöres unserer Alten habe, heisset mich vor 
gewiss annehmen, dass sie ihre Verse auf eben diese Weise ausge- 
sprochen haben. Man gebe ihrem kurzen achtsilbigen 
unabgeschnittenen Verse in der Aussprache seinen 
natürlichen Laut und sage dann, ob er nicht musika- 
lisch sei, und das um so viel mehr, weil er durch die 
beständige Abwechselung der Füsse den Ekel der Ho- 
mophonie vermeidet... Man thäte besser, so man die Regel, die 
befiehlt, die hohen und tiefen Accente beständig mit einander 
abwechseln zu lassen, fahren Hesse und erlaubete, nach dem 
Exempel der Ausländer auf jedem Tritte, allein die Abschnitte aus- 
genommen, hohe oder tiefe, lange oder kurze Silben zu setzen, 
zumal da es nicht fehlen könnte, dass man auf diese Weise nicht 
einen angenehmen Wechsel von natürlichen Jamben, Trochäen und 
Daktylischen erhalten würde, welche ganz unbegehrt und ungesucht 
in den Vers kommen würden." Es wird kaum bezweifelt werden 
können, dass Breitinger in diesen Erörterungen eine Hauptveran- 
lassung zu den neuen metrischen Bildungen gab, die gleich im 
Beginn der Vierziger versucht und binnen Kurzem so weit geführt 
wurden, dass es eine Zeit lang den Anschein gewann, als sollten 
durch sie aus einigen Dichtungsarten die bis dahin beliebtesten 
Silbenmasse und Versgebände ganz verdrängt werden. Seine kri- 
tische Dichtkunst war ein Buch, das in der Geschichte unserer 
Literatur Epoche machte: die jungem, vorwärts strebenden Dichter 
griffen damals darnach, wenn sie sich im Theoretischen ihrer Kunst 
Raths erholen wollten, und von ihnen giengen die neuen Versuche 
im Metrischen aus. Was Breitinger zu Gunsten des altdeutschen 
Versbaues gesagt hatte, blieb freilich von ihnen unbeachtet; dagegen 
legten sie mit Ernst Hand an die Nachbildung der epischen und 
lyrischen Masse des classischen Alterthums in reimlosen Versen, 
und nicht lange darauf fiengen sie auch an von zehn- und eilfsilbigen 
jambischen Zeilen ohne Reime und ohne feste Cäsurstellen, nach 
dem Muster einer Hauptform der englischen Poesie, häufiger Ge- 
brauch zu machen. — Die Versuche in. antiken Versarten, die 
zunächst auf Gottscheds Hexameter folgten, kamen diesen in der 
Treue, womit die classische Form nachgebildet war, bei weitem 
nicht gleich. Es sieht fast so aus, als habe man, ohne alle Berück- 
sichtigung der gottschedischen Proben, die er 1742 noch um ein 
Paar vermehrte *, ganz von vorn anfangen und sich dabei von den 



8) In der 3. Ausgabe der kritischen Dichtkunst; vgl. Anmerk. 12 und 29. 

Kobersteln, Orundiiss. 5. Aufl. III. 1^ 



226 VI. Vom zweiten Viertd dea XVHI >i»hrhondert8 big zu Goethe's Tod. 

$ 271 bieher ablieben Silbenmassen so wenig wie mftglieh entfernen wollen. 
ad Pyra hatten die reimlosen Stucke in den „fretmdfiefaaft- 
iedern"* noch zum allergröBBten Tbeil in rein jambiscben 
troch&ischen Zeilen abgefasBt'" ; bloss dem fünf- bis sieben- 
Schlusaverse einer vierzeiligen Strophe, bei der es offenbar 
Annäberung: an die sappbisehe abgesehen war, und die sie 
shten, hatten sie einen freien Rhythmus Torbehalten, der in 
einen Strophen eines und desselben StUckee bald jambisch- 
ich , bald daktylisch , bisweilen aber auch wieder rein 
oder troch&iscb sein konnte. Aach in der Frflhlingsode 
die 1743 im Druck erschien" und so grosses Aufsehen 
waren die Verse von sechs Füssen, die als Hexameter mit 
)rgefalags'silbe'* anfgenemmen wurden, im Grunde nichte 
als eine neue Art sehr soi^ältig gemessener Alexandriner " 
'liebem Ausgang, aber ohne Beime, die sich von den ge- 
len deutschen Versen dieses Namens nur dadurch unter- 
, daes sie immer nach der zweiten und nach der fünften 
eine zweisilbige Senkung hatten j die kttizem Verse, die 
3n lagern in den vierzeiligen Strophen dieser Ode ab- 



ben Jahre correeiKindierteii König «nd Bodmer über die Möglichkeit 
[eiameter zu machen. Danzel, Lessing I, 393. 9) Vgl, §253, Anm. 10. 

Ausgabe, die noch nicht alles enthätt was die zweite, von Lange be- 
ichte, iFäTTOB Bodmer Teranstaltet, Zürich 1745. f>. 10) EinStOck 
sgabe von 1749 (8. 71 f.| besteht zwftr aus Strophen, deren Zeilen alle 
anapäatiBchee Mass haben : es iet aber frühesteng erst in der zweiten 
J. 174« (nach Pyra's Tode) gedichtet und zwar von Frau Lange (rgl, 
.. 17). Noch später ist Lange's, In ähnlich gebauten jambisch-aEapfistiBchen 
abgefasates Wldmungsgedicht an Q. F. Heier vor der Ansg, von I74S. 
t in dem § 270, 16 angeführten Briefe sagt, „Man kann ja in einer 
in lauter Spondeen und Choriamben Bchreiben, wie der selige Pyra", 
;sten£ auf keine der in den freundschaftlichen Liedern gedruckten Stücke 
irden. Worauf aber sonst, weiss ich nicht anzugeben. 11) In den 
gen des Verstandes und Witzes. Aut das J. 1743. Braciunonat S. 490 ff. 
poetischen Werken ist sie völlig ningearbeltet. - 12) In dem 
einer Vorschl^ssilbe war Uzen Gottsched auch schon vorangegangen, 
n einem einzigen seiner Hexameter, dem letzten in dw Bearbeitung des 
-, die er der 3. Ausgabe der kritischen Dichtkunst S. 394 einfügte; vg). 
imagel, Geschichte d. d. Hexameters S. 61 f. 13) Herder meinte 
3 zur deutschen Liter. I. Ausg. 1, III), Uz habe in seinem Gedicht 
die der Alten beim Bau des Hexameters genau nachkommen wollen; 
;el (a. a. 0. S. 62) schriinkt diess dahin ein, die Position sei darin be- 
och nnr in beschränkter Beziehung, nur auf nt^tive Weise. Aber auch 
ch zu viel, wenn von der ursprOngiichen Gestalt der Ode die Rede Ist; 
eser hält sich der Dichter noch nicht ganz frei von solchen Daktylen, 
lern einer sein würde; man findet darin einmal tehmeiclittndm , anderer 
>ei Consonanten zwischen den beiden tonlosen « nicht zu gedenken. 
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wechselten, lieBsen nach eben so fester Kegel auf je zwei 
Ftteee zwei anapjtetifiche folgen. Die Form der uziseh 
wurde alsbald von den Dichtem der Leipziger Schule ad' 
tbeils unverändert, theils in Terachiedenen Spielarten, j< 
die gleiche Sorgfalt in der Abwägung der Senkungen 
Hebangen, für reimlo&e und gereimte Odenstrophen haut 
Unter den letztern, die genau das Maes der uzisch^n bah 
mir bekannte älteste Beispiel von J. A. Sehl^el". Bei 
reimlosen Strophen desselben Baues sind in drei Oden n 
die erste von J. A. Schlegel" aus dem Jahre 1745",- 
andem von Giseke aus dem Jahre 1746". Derselbe L 
aber noch 1747 zwei eigene Oden, in demselben Masse i 
Von den Spielarten der uneben Strophe mit festen Stel 
zweisilbigen Senkungen habe ich die frQheste auch 1 
J. A. Schlegel angetroffen". Nach dem Jahre I74S n 
Variationen bei Giseke, Zachariä etc. häufiger und in den 
Stttcken tritt nun auch für diese Formen eine freiere Wab 
ein- und zweisilbigen Senkungen ein, die in den gerei: 
lange gemieden wird". Soweit diese uzischen Sechsfü 
noch von dem Mass der deutschen Verse abstanden, die 
liehe Nachbildungen der antiken Hexameter gelten k 
führten sie zu diesen doch zunächst von der gangbarsten 
grdssere Gedichte aber. Die Mittelglieder bildeten die 
anapästiBchen SecbsfUsaler in einer Ode von Ramler aus 
1744" und in Kleists Frühling, der 1746 angefangen 
gedruckt ward"; denn in ihnen waren die zweisilbigen I 
nicht mehr an dieselben Versstellen gebunden, also e 



14) In dem Chor einer Nachbitäusg des 136. Fgolms aiia den J. 
Bremer Beiträgen Bd. 3, 3, 163 lt. (vgl. Schlegels vertnischte Gedichte 1 
15) Nicht TOD tiiBeke, wie W. Wackernagel a.a.O. S. 63 f. angibt. 
Beiträge 3, 4, 333 ff.; umgearbeitet in den verm. Ged. t, 3)9 ff. 
Beitrage 3, 2, 160^ 233 ff.; in den poetiBchen Werken, mit falschen J 
8. 309; 195 ff); eine vierte, auch auB dem J. 1746 (Bremer Beiträgi 
legt MftDSo in den Nachträgen zu Sub^ 8, 103, Anm. a gleichft 
bei: in seinen poet Werken steht sie nicht. 18) Poetische W< 

109. 19) TemÜBchte Gedichte 1, 36 ff.: sie ist zu eioer Bea 

148. Fealms benutzt, die zuerst in den Bremer Beiträgen 3, 1,3 ff., alsi 
gedruckt wurde; wonach Wackernagel a. a. 0. S. 64, Anm. 91 zn ve 

20) Vgl §273. 21) In der Ausgabe seiner poetischen Werkt 

die ftinfte (l, 12 f.i; freilich habe ich keine Yergleichung mit dem e: 
anstellen können, um zu sehen, ob die metrische Form gleich anfäi 
BO war, wie hier und in der Ausgabe von ITT2. 22) „Meist i 

eigener Handschrift abgedruckt" in Körte'B Ausgabe (vgl. 1, 2S der f 
1625, dazu aber auch Jdrdens 2, 657 und 667 ff.). 
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271 Wechsel zwischen jambiflchen uod anapästischen Füssen als bei Uz; 
und wenn Bamler wenigstens noch die Cäsur anmittelbar nach der 
dritten Hebung und damit eine stäts einsilbige Senkung hinter 
derselben festhielt, so gieng Kleist auch hierin weiter, indem er 
Öfter nach jener Hebung zwei gesenkte Silben folgen Hess, mit 
deren erster ein Wort endigte. Nun war nur noch ein Sehritt zu 
, thun, um zu deutschen Hexametern der gottschediechen Art zu ge- 
langen, die Lossagung von dem einsilbigen Auftact. Dazu entschloss 
sieh Klopstoek, noch bevor der Frühling bekannt wurde, als er die 
Prosa seines angefangenen Messias in Verse umschrieb. Vom Jahr 
1748 an konnte daher wohl noch darauf Bedacht genommen werden, 
den Hexamet^er innerlich zu vervollkommnen: seine Grundform, so 
weit sie sieh Überhaupt in unserer Sprache darstellen liess, war in 
die deutsche Literatur eingeführt und ihre Geltung in derselben 
fortan gesichert. Bodmer war durch Elopstocks Messias gleich so 
für den Hexameter eingenommen, dass er wUnschte derselbe mdchte 
der Hauptvers auch im deutschen Trauerspiel werden". Doch 
machte anfänglich diese Versform den Lesern grosse Noth; „den 
Schwachen" wurde daher von den Starken gerathen, hexametrischö 
Gedichte als Prosa, zu lesen". Dass Lessing niemals Gefallen an 
den deutschen Hexametern fand, wie er sie kennen gelernt hatte, 
ist unzweifelhaft". Auch noch späterhin, als die Kunst diese 
Versart hei uns schon sehr vervollkommnet hatte, widerte sie 
viele Dichter und Niehtdichter an, sogar in Uebersetzungen aus 
den alten Sprachen, oder die Art ihrer Anwendung wurde von 
einsichtigen Männern gerügt. Bürger, als Uebersetzer des Homer, 
bekehrte sich erst mit der Zeit von jambischen FUnffUsslera 
zu ihr. Heinse'n wurde die ganze Uebersetzung der Odyssee 
durch Voss dadurch verleidet, dass sie in klopstockischen Hexa- 
metern gemacht war, die platterdings seinem Ohr und Gefühl und 
allem, was er von Poesie und Musik in sich liatte, unerträglich uud 
zuwider waren". Lichtenberg glaubte, die Zeit des deutschen 
Hexameters komme erst durch Gewohnheit. Jetit, d. h. in den 
Achtzigern und Neunzigern, sei sie noch nicht da, und es würde 
unstreitig besser sein, durch liebliches Silbenmass seihst den mittel- 
mäasigsten Gedanken Anmuth zu verschaffen, als einem widrigen 
Silbenmass durch Grösse der Gedanken aufhelfen wollen. Warum 



23) Lange, Sammlung gelehrter und freundschaftlicher Briefe I, 15S f. 
24) Briefe der Schweizer S. 150. 25) Hagedorn äusserte sich über das in 

Deutschland allerwärts um sich greifende Heaametem mit dem eilten Spmch: „Non 
equidem invideo; miror magis." Bei Eschenhurg 5, dl. ''%Ti 26) Briefe 
zwischen Gleim, Heinse etc. 2, 495. ;; ; 
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wolle maa etwas einfuhren, das dem Gefühl erst durcli 
von Begriffen erträglich werde? " Platen endlich , 
niemand abstreiten wird, dass er sich auf die Naehbih 
Silbenmasse verstand und berechtigt war, ein Urthei 
Statthaftigkeit in der deutschen Poesie abzugeben, hat 
und in Prosa unumwunden auBgesprochen, der Hexametf 
bei uns nur zu „geringen Gedichten", und Elopstock ha 
andere geirrt, als er ihn zu unserem epischen Masse mac 

— Im Jahre 1742 hatte Gottsched auch schon einen 
elegischen Versen bekannt gemacht , worin die Pe 
eben der Art den antiken nachgemessen waren, wie 
meter". Allein auch darin folgte man ihm nicht g 
bildete in einer zwei Jahre später gedichteten Ode 
seinen Pentameter ganz auf dieselbe Weise aus eine 
Alexandriner mit männlichem Schluss, wie Uz seinen 
den Kleist in diesem Gedicht noch glicht zu ändern wagt 
weiblich schliessenden batte entstehen lassen, d. h. er 
jeder Vershälfte einsilbigen Auftakt und legte die 
Senkungen immer nach der zweiten und ftinften He 
ersten elegischen Distichen, die wie die gottschedisehen 
dürften dann wieder die von Klopstock aus dem Jahre 

— Von andern in antiker Art gemessenen Zeilen in 
oder unstrophisober Verbindung geboren, wenn sie nichi 
in diesem Zeitraum sein sollten, doch gewiss zu den f 
in einigen Oden Bamlers, von denen die eine mit G( 
dem Jahre 1745 ist". Daran schlössen sich zwei Jahri 



27) Vermiacht« Schriften 2,343 ff. 28l Geaammelte Werli 

291 Bearbeitung des ti. Psalms, in der 3. Ausgabe der kritisc 
S, 395-, auch in W. WackernagelB Lesebuch 2, 640 f. und bei G( 
1, ä3^ f. 30) „Au den Herrn Rittmeister Adler" (bei Körte 1 

Hexameter hatte somit (T»ie bei Uz) stäts 15, der Pentameter 14 
solche Pentameter oder eine Variation davon, in welcher die Tors 
der zweiten Hälfte fehlt, hat Zachaiiae in einigen seiner Strophen 
(vgl. Scherzhafte epische und lyrische Gedichte, AuBgahe von 176 
und 421 f.). 31) „Die künftige Gehebte" (sämmtüche Werkf 

den Lesarten des ersten Drucks in den Bremer Beiträgen bei Gi 
t, 660 ff. 32) „An Lalagen" (1, 14 f.): in den beiden erst 

Strophe ist, wie es scheint, schon Nachbildung choriambiHCiier ] 
Die zweite Ode, „An den Apollo", die ähnlich gebaute Zeilen enthä 
auf die EröEfcung des Opernhauses in üerlin, welche 1742 Statt 
zählte Raraier aber erst siebzehn Jahre und studierte in Halle (vg] 
wird sie also wohl später verfasst haben, und darf man Göcld 
(hinter ßamlers poetischen Werken 2, 310) trauen, so ist sie wirkl 
Jahr 1746 zu setzen; gedruckt wurde sie zuerst in der Ausgabe 
A)1g. d. BibUothek 7, 19. 
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I 271 ersten Oden Elopetocke'*. Am b&ufigsteD wurden von da an diesen 
'Zeitraum hindurch die von Horaz gebrauchten lyrischen 
isee nachgeahmt** oder ihnen ähnliche in Tieneiligen Stro- 
;r in Wechselzeilen erfanden. Der erste, der es versnohte, 
Bhender Stelle drei Silben hinter einander zwischen zwei 
D zu senken, war wiederuna Klopstock: e» geschah diese 
i in verschiedenen der ron ihm selbst im Charakter der 
Strophen ersonnenen lyrischen Formen". Vier gesenkte oder 
ite kurze Silben ohne eine dazwischen ^leg^te Hebung 
ror dem Jahre 1800, wo Voss sie wagte**, in einem deut- 
»licbt kaum gefunden werden. 

S 272. 
len gereimten und auch zu den reimfreien Versen, die nicht 
th dem heroischen , dem elegischen nnd den lyrischen 
Ler Alten nachgeahmt oder nacherfunden waren, benutzte 
len ganzen Zeitraum hindurch vorzugsweise die aus dem 
en Jahrhundert ererbten vier Hauptmasse mit ihren beiden 
:en, der jambisch -anapästischen und der trochäisch-dakty- 
So gut wie auf sie allein beschränkte man sich die Zeit 
) der Knittelvers nur noch erst zum Scherz in einzelnen 
a angewandt wurde'; und eben so lange faielt man auch bei 



3er Lehrling der Oriechen", „Wingolf ' und „An Giseke", alle drei mit 
Lesarten bei Ooedeke 1, 657 fF, 34) Aus den Jahren 174S— 53 

ausser Ton Klopstock, namentiicli auch ton J. A. Sclüegel (Termischte 
, 281 ff.: 302 ff.; 311 ff.J und Giseke (poetische Werke S. M2; 167 f.; 
2: 1S6 f.; 321; 223) Oden in verschiedenen horazischen Massen. 
: diesE in nur fünf Oden von sich gleich bleibendem Strophenbau ge- 
lle in den Jahren 1764 — 73 gedichtet sind; darauf kehrte er zu ein- 
irmen zurück; namentlich liebte er ea in seinen spätem Jahren Hesa- 
andem trochfLisch-daktyliechen Versen wechseln zu lassen. 36) In 

§ 3T0, Anm. 4 bezeichneten Stücken. 

1) VgL § 197. 8.%— 9S. „Man pflegt zumScherze auch Knittelverse 
, d. i. solche altfränkische, achtsilbige, gestünpelte Reime, als man vor 
eit gemacht hat. Die Schönheit dieser Verse besteht darin, dass sie 
^ahmt sein. Wer also dergleichen machen will, der mass den Theuer- 
B Sachsen, Froschmftuseler und iteineke Fachs fleissig lesen und sich 
lie altfränkischen Wörter, Reime und Redensarten, ingleichen eine ge- 
künstelt« natürliche Einfalt der Gedanken, nebst der vormaligen Rficht- 
der Alten recht nachzuahmen. Ich habe es ein paarmal versucht, aber 
Bt mir ohne Zweifel so gut nicht gerathen als das andre, weil es noch 
Ibch ist. Canitzens Schreiben an einen Freund ist auch meines Gr- 
zierlich und gekünstelt, ob es gleich sehr viel Schönes an sich hat." 
kritische Dichtkunst (Ausg. von 1737) S. 5S5. Einen seiner Versache, 
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1 theilen, erlaubten sich die Dichter hier auch nicht, ihn bin und ■ 
\z fallen zu lassen, oder ihn sonst mit der Hebung 
n Zeilen bisweilen vorzuitetzen, nur äufiserBt selten'; und 
nig wagten Bie, ausser mitunter im geistlichen Liede, den 

mit dem rhythmiBchen an ti^end einer VerBstelle zu stark 
•eit zu bringen', mochten sie es sonst bei Abwägung dwr 
1 der Silben, namentlich in Anapästen und Daktylen, 

allzu genau nehmen. Nur in den aus rerechiedenen 
zusammengesetzten Formen, wie sie in Cantaten und 
liehen Qedichtön, mitunter auch in Sttteken aus andern 
en poetischen Hauplgattungen liegenden Mittelarten zur 
; kamen, gestattete man sieb, nach älterm Vorgang', nicht 
[bige Senkungen öfter und an Terschiedenen Versstellen 
ligen zu vertauschen, sondern auch den Auftakt fortzu- 

jambisebe und trochäische, anapästische und daktylische, 
lapästische und trochäisch-daktylische Zeilen, die auch in 
ler Fflsse nicht durchweg übereinzukommen brauchten, 



B gegliederteo, Jamben nndAnapäst^i keine festen Stellen haben ; — 
. F. Weisse in einer Arie seines „lustigen Schusters" (wenigstens 
jriger Ausg. von 1117), komische Opern 2, 147 f.; die beiden Stro- 
odem im Dorfharbier 2, 231 unterscheiden sich auch noch ander- 
einander, dass sie hier, streng gen oramen, nicht in Betracht kommen 
brscheinlich lassen sich sus Gedichten von einem der im Text he- 
rbände, die vor 1770 abgefasst sind, noch mehrere Abwcich<mgen 
>gebenen Eegel herausfinden; gross aber wird die Zahl der Fälle 
in. 4) Ich habe ausser zwei Fällen Ton weggelasseüem und 

gesetztem Auftakt in J. A. Cramers Psalmen 3, 13, Z. I ; 2, I6(i, Z. 5 
etzteren Stelle vor einem reimlosen Verse) und 2, 13, Z. 10 nur 
m der Operette ..Lottchen am Hofe" von Chr. F. Weisse Beispide 
lg der Auftaktiilbe in den sich entsprechenden Zeilen der Strophen 
omische Opern 1, )6 f.; IS f.; von Vorsetzung das einzige io der 
(ihrten Ode J. A. Schlegels. Das Eine und das Ändere ist vor Versen 

denen zweisilbige SeDkungen neben eiasUbigen vorkommen. 
, Anm. 6. Diesen Widerstreit hatte Klopstock im Sinne, als er llbh 
iing zu seinen geistlichen Liedern {sämmüiche Werke 7, 57 f.) von 
irten SilbenmaGsen der Lieder" sprach, „in welchen der Trochäus 
Jamben, oder dieser jenen unterbricht.'- Er wollte ilm auch von 
en Gesängen", die er von den „nach den eingeführten Melodien" 
biedern" unterschied, nicht ausschliessen : in seinen Liedern findet 
z.B. 7, S5 Eh seines Befehls A'Uioachtsnif; vgl. S. 122, 13; 124, 1, 
i32, 8; 133,3. t>) Besonders iu dem kunstmässigpn Trauerspiel 

inderte (vgl. die g 26», Anm, 4 angefllhrten Stellen), dessen im Vers- 
ihandelte Stellen eine Weiterbildung der madrigalischen \md recitt^ 
i waren. Gottsched, der Überall die strenge Begel iu ihrem Rechte 
ichte, missbilligte solche metrischen Gebäude und nannte sie „die 
ulen" ikritische Dichtkunst & 4ä2; deutsche Sprachkunst S. G3d.| 



Verskunst. VerBmesenng. 

beliebig; unter eiDander zu mieoben. Belege dieser noch 
g:efröbDlich gemeaeeDeu madrigaliscben Verse findet man 
riae in den musikalischen Gedichten"; in der Cantate „^ 
Naxos" (1765) von Gerstenberg', einer andern von Hert 
und einer dritten „Pygmalion" (176Si von Hamler'"; 
Gerstenberg in den „Tändeleirai" (1759) die Triumpl 
Liebesgötter"; in dessen dramatisch behandelter Hymne 
Klopsttiok" 11762)'*, und in dem „Gedicht eines>Skaiden" 
selbst in dem ersten Gesang, der sonst durchweg in pt 
reimten jambischen VierfUgslem abgefasst ist, einigemal 
zweisilbigen Senkungen vorkommen " ; in Kretschmani 
„der Gesang Bhyngulphs des Barden, als Varus geschi 
(1769)", in den gereimten Stellen der Uebersetznng di 
„Carriethura" und der „Lieder von Selma" von Denis (■ 
in Ch, F. D. Schubarts Ode „der Tod Francieeus ( 
römischen Kaisers" (1766)". Man sieht, meine Belege 
IS. Jahrhundert nicht Über die FQn&iger zurück (dem 
älteste Stuck von Zacbariae wird schwerlich früher gedi 
Die bedeutendsten rtlbren von Hauptvertretem der ai 
Skalden- und Bardenpoesie her, und ich vermuthe, dass 
in ganz freien reimlosen Rhythmen abgefasste Oden, die 
mit dem Jahre 1754 anheben, nicht ohne Einänss auf dii 
der Beimdichtung gewesen sind. Während der ersten 
18. Jahrhunderts scheint nämlich der ftltere Gebrauch, ^ 
z. B. in den Trauerspielen von A. Grypbius und Lohena 



7) Seherzhal'te epische und lyrische Gedichte, Aasgabe von I7i 
622—527 ; 52^— 53ii. Sl Vermischte Schriften 2, 73 ff. 9) In 

lieben Werken. Zur schönen Liter, nndKuost 4, n?ff. 10) Poe 

2, 21, Z. 79-^^. 11) Aueg. von 1765, S.24 f.; vermischte Schi 

12l Vennischle Schriften 2, 115 ff. 13) Anch nach dem ( 

(Kopenhagen, Odensee und Leipzig 1766. 4., wieder abgedr. hei H. . 
buch der poetischen Nationalliteratur der Deutschen. Zürich 1S40 
1,305 ff.), mehr jedoch nach dem auch anderweitig von dem ursprüngl 
mass abweichenden Teste in d. verm. Sehr. 2, S. t9 ff. i4 

Werke Bd. 1, auch bei H. Kurz a. a. 0, 1, 265 ff. Ueber Kretschmi 
Knotbe, C. Fr. Kretschmann (der Barde Rbingulf). Ein Iteitrag zu 
des Bardenwesens. Zittau 1S5S. 4. Er gab lange Zeit seine Sehr 
heraus (Knothe S, 6); erst nS4 vor der GeBammtausgabe seiner ^ 
er sich (S. 7t. 15) Die Gedichte Ossians etc. Bd. 3, 75 ff. 

liehe Gedichte 2, IfH ff. Auch die metrisch abgefassten Stelleu 
„Grazien" (1769. 70| gehören hierher. Ob aber Ch. F. Welsse's B 
dreier cantaten artigen Oden von Dryden, Pope und Congreve noch 
werden dDrfen. miiss ich dahin gestellt sein lassen, weil ich nicht weie 
sie schon vor 17Tu ansgefOhrt hat; gedruckt sind sie, wie es scheint, 
in den kleinen lyrischen Gedichten 3, 157 ff. 
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i 272 madrigaliache oder reeitativiBche VerBe nicht immer durcbweg: jambisch 
zu messen, soadern hin und wieder auch anap&stiscbe oder troehäische 
und daktylische Zeilen einzuschieben, wieder ganz abgekommen zu 
sein. — Erat um das Jahr 1770 fieng man an anders zu verfahren 
gewissen Freiheiten im Versbau einen ausgedebntern Ge- 
machen. Zunäcbat versuchte es Wieland, einer schon 
ich gewordenen Form der rein erzfthlenden Poesie, worin 
ner mit jambischen Fttnf- und Vierfflselem und einzelnen 
:em Zeiten derselben Art reihenartig: verkettet waren", 
line noch grössere Abwechselung in ihren Gliedern zu ver- 
sa er an beliebigen Stellen, die erste ausgenommen, zwei- 
nkungen gebrauchte oder jambische FOsse durch anap 
vertreten Hess. Diese geschah zuerst in dem zwar stro- 
aionnenen, aber nicht so durchgeführten „neuen Amadis" 
nachher in zwei von vom herein unstrophisch abgefassten 
en „Kombabus" und „der verklagte Amor"". Der neue 
-schien in der Gestalt, die ihm Wieland Euerst gegeben 
1. Der ganze erste Gesang und der Anfang des zweiten 
hon in der zehnzeiligen Stanze abgefasst, welche der 
1 der neuen Bearbeitung (1794) durch das ganze Gedicht 
te. Damals zog er noch von der siebenten Stanze des 
esanges (der neuen Ausgabei an „die ganz ungebundene 
Beimart" der atrophisch gegliederten vor, weil „seine 
eiche schlechterdings von allen willkürlichen Begeln frei 
te, auch die Bewegung in sehr freien Stanzen noch zu 
g fand"", lieber die Behandlung der Verse im neuen 
id die Vortheile, welche sie gewähre, sprach sich Wieland 
der Vorrede zur ersten Ausgabe aus. Diese Versart habe 
jile der meisten Übrigen, ohne ihre Mängel und Unbe- 
eiten zu haben. Sie schmiege sich an alle Arten von 

:b Art der fnnzCsiscbeii vcrs irr^liers; vgl. § 19S, S. Kß und § 36'J, 
EratthlungspoeBie kamen sie wohl zunächit durch die Debersetznngeo 
des La Fontaine und La Motte (vgl. § 234, 8. 293). Von Hagedom 
riele seiner „Fabeln und Erzählungen" darin abgef&BBt. Wieland be- 
ihrer zuerst in seinem Lehrgedicht „der Anti-Ovid" (1752; vgl. Wie- 
Idert von Oniber, 1. Aasg. 1, 4S f.); die „moraliscben Era&hluogen" 
eb er dann noch zum allergröasten Theil in reimlosen jambischen 
fünf Hebaogen nnd mischte nur hin und wieder Verse von kOrsenn 
aHasse ein; erst fQr die „komischen Erzählungen" (seit 1762) wilhlte 
imte Form, die nicht bloss in der verschiedenen Zeilenlange, sondern 
bald zwei bald mehr Verse bindenden und frei geordneten Keimen 
e Abwechsehing gewährte. 18) Den PUn zum „verklagten Amor" 

771; ein Bruchstttck davon erschien im nächsten Jabre, das Ganze 
19) Vgl. den Vorbericht zur Ausgabe von 1794. 



TerslcuiuE. TersmesauDg. 

Oegenständen an und passe eu allen Veränderui^n < 
Stils; sie habe, je nachdem es erforderlich sei, einen ge 
raschen, einen feierlichen oder btipfenden, einen ei 
nachlässigen Gang. Wenn sie recht behandelt werde, 
einem Gedichte die grösste musikalische Anmutb zu 
leicht wäre zu wQnscben, das» dieser Gebrauch des A 
Jamben, mit der nöthigen Bescheidenheit, auch in and< 
und TOrnehmlich in versificierten Luat- und Trauerspiel 
wflrde. Die Dichter wtirden dadurch des nachtheiligi 
immer rermeidlichen Zwanges enthoben werden, sich 
TOD scbicklicben Wörtern und Redensarten nur darum i 
ZQ können, weil sie nicht in die gewöhnlichen Jan 
Manche gute Gedichte würden, durch dieses einzige 
Wörtern, die nicht an ihrem Platze standen, von 
Hurtigkeiten, ja sogar ron Sprachfehlern gereinigt we 
man dem Autor jetzt, wiewohl ungern, zu gut baltei 
man die Unmöglichkeit sähe, dass er mit Klötzen ac 
BO leicht und angezwangen solle tanzen können, als ob 
Im „Kombabns"" sind nur bisweilen anapOstische FOi 
jambischen gemischt, viel öfter ist diess im verklagt 
schehen". Unmittelbar daraufkam, vornebmlicb durc 
lose, der opitzischen Accentregel spottende Versart c 
Zeilen von je vier Hebungen, wie sie sich bei Hans S 
oder der Knittelvers in seiner frOhem Gestalt, in gev 
tischen oder erzählenden Dichtarten wieder zur Ge 



20l Er erschien nach der vahrscheiiilich unrichtigen Angab 
nannB Bibliothek der schönen WisBenBcli&ften 1, 4S4 (die freilich 
landa Vorbericbt zu dem Gedichte stimmt, «oaAch es erat 1771 
Im Jahre 1770 (vgl. auch Güdeke's Gmndries S. 62ä unten), alao 
Amadis; allein er hatte von diesem die erste Hälfte bereits in Bit 
und Jenen dichtete er erst in Erfurt (vgl. Wielands Leben Ton i 
S. 42T flf ; 539; 593). 21} Einen Schritt weiter gieng Vi 

„GandaUn, oder Liebe om Liebe," und im „Winlennirchen", l 
1176. Zwar beschränkte er sich in diesen Gedichten alleiu auf 
Hebungen, dafür aber liess er nicht selten die AufCaktsilbe fort u! 
unter die jambischen und aDapästischen Zeilen daktflische (Im 
auch rein trochäische). Ich kann mich des Gedankens nicht er* 
daEU besonders durch die Nachbildung von Hans Sachsens Versar 
in der er sieb kurz zuvor in dem Bruchstücke der „Titane machte" 
hatte. 22) Indem Goethe von der Unsicherheit und Verlt 

worin sich die jungen Dichter der „eigentlichen genialen Epoche 
(in den Siebzigern) rücksichtlich der metrischen Kunst und der po 
Oberhaupt befunden hätten, bemerkt er (Werke 4b, SS): „Um jedi 
SU finden, worauf man poetisch fussen, nm ein Element zu ent 
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i 272 englische Balladenpoeeie mit ihren frei gebauten VerBen, di« unge- 
rselben Zeit in DeutBchlaad bekannter wurde, und der 
Volksgesang, fQr den sie das Interesse zuerst wieder 
jgannen ihren wohlthätigen Einfluss nicht minder auf die 
rm wie auf den geistigen Gehalt des epiacheo und des 
LuDBtliedes auszuüben. In reimlosen Versen hatte man 
seit längerer Zeit an einen freiem Wechsel ein- und 
r Senkungen gewöhnt : für Versreihen in Hexametern und 
m, für Strophen vorzüglich in denjenigen Arten, die aus 
zens Frllhlingsode gebrauchten System herrorgegangen 
udlich bot auch die italienische Poesie, mit der man sich 
ssiger beschäftigte, in ihren Vocalverschleifungen und in 
arstatteten Wechsel der rhythmischen Accente das Beispiel 
zwungenern Silbenhehandlung. Alles diess traf in einer 
imen, die sich jeder beengenden Form zu entledigen 
1 wirkte mit darauf hin, dass die Dichter, wenn sie die 
iebzehnten Jahrhundert stammenden Versarten gebrauch- 
ir und mehr von der Strenge der Segel nachliessen, die 



ig athmcn konnte, war man dmge Jahrhunderte zurtlckgegaogen, wo 
!m chaotischen Zustande eruste Tiichtigkeitcu glilnzend hervonhat«n, 
undete man sieb auch mit der Dichtkunst jener Zeilen. Die Miune- 
zu weit von uns ab; die Sprache hütte man erst studieren mtisEen, 
nicht UDsre Sache; wir wollten leben und nicht leraeB. Hans Sachs, 
meisteriicbe Dichter, lag uns am nnchsten. Ein wahres Talent, 
wie jene Ritter und Hofmünner, sondern ein schlichter Büi^er, wie 
sein rühmten. Ein didaktischer Kealism sagte uns zu, und wir be- 
leichteu Rhythmus, den sich willig anbietenden Heim bei manchen 
1. Eb schien diese Art so bequem zur Poesie des Tages, und deren 
r jede Stunde." Diess war um 1773 und 'i; vgl. §2511, S. I4uf. 
■eitinger (Tgl.g271. S.22:i) war im vorigen Jahrhundert wohl niemand 
•■ durchgesetaten Accentregel in Heimversen abholder als Herder, Im 
uaeum von 177D Bd. 2, 'an (vgl. a&mmtl, Werke zur schönen Liter, 
0, 237 ff,) nahm er die 'Weise von WeckherlinsVersmeBsung (s, § 194, 
en das einförmige Scandieren in Schutz. Derselbe habe die Silben 
lehr gezählt als gemessen, lieber, wenn man so s^en dfirfe, sie dem 
leclamiert als Bchulmäasig scandiert, d. b. gethan, was die phantaaie- 
aneu, Spanier und Italiener iFranzoson ungerechnet), noch thäten, 
ich die Wirkung jedem Ohr ergebe : nämlich der Vers bekomme da- 
ignomie und lieben; es werde eine Wortfo^e, wie der Geist des Ge- 
er Strophe sich gleichsam forthaucbe. Die Seele des Verses belebe 
)rtbau, und der Accent, den der Dichter jetzt auf diess Wort, jetzt 
Is auf seine rechte Stelle zu legen gewusat, thue seine natllrliche 
azu komme, dass, wieschonWeckberlin anführe, die deutsche Sprache 
erabau im Besitz und Gebrauch alier ihrer schönen, vielsilbigen und 
etzten Worte bleibe, die zerfetzt und zerschnitten, oder zusammen- 
aufgeopfert werden müssen, wenn das MühJengeklapper dea jambi- 
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bis zum Jahre 1770 in den allermeisten Werken unserer 
Beimpoesie beobachtet worden war; obgleich im Ganzen noc 
weit mebr daran festgehalten als davon abgewichen ward. 
frUbeateo, so geschah diess letztere noch verhältnissmä 
hfiufigBteB in Gedichten, deren Verse nicht durohw^ die 
Anzahl von Fttssen erhielten und dabei entweder zu Rei! 
Teränderlicher Reimfolge verbunden wurden, oder andere 
bildeten als eigentliche, nach demselben Grondscbema gQ 
Strophen"; demnächst in strophisch ahgefassten Werken d( 
lenden Gattung, namentlich in Balladen. Wieland, der i 
und Zenide" (1767. 68). den ersten Versuch mit der Eii 
einer Art Ton Stanzen machte, die den ottave rime der 
ähnlich sein sollten, hielt sich zwar von allem Zwange in i 
und der Stellung der Reime fern und brauchte nach Gut 
für die Zeilen bald vier bald fünf bald sechs FUsse; allein 
ihnen nur rein jambisches Mass. E>9t im „Oberen" (1780) 
er diese Form dahin ab, dass er statt jambischer Füsee c 
lieben, doch immer mit Mass und nie in der ersten Stel 



sehen Rhythmus ein Erstes und das Hauptgesetz bleibe. Vgl. Iiierzn 
Weckherlins Oden und Gesänge S. 17; darnach war W. gewiss aber wei 
von dieser Übe rfliuii lieben Metrik, die Herder ihm heilegeu wollte. H 
übrigens seinen Aufsatz geschrieben angeregt durch Eschenburgs „a 
Stücke der besten deutschen Dichter" ms. 3, S. XXVII ff. und S. IK! 
24) Zu den altem Beispielen von Greb&nden der einen oder der ai 
vorbi neben vorherrschend einsilbigen Seukun)^ mehr oder weniger : 
vorkommen und auch Auftakte fortgelassen sind, gehören, von 171(1 an 
in Stücken von lyrischem, didaktischem und gemischtem Charakter die . 
Hymnus „an J. Winckelmann" (1110) 3, 105 ff.; in J. G. Jacobi's Gedic 
Schmetterling" und „an Lenetten" (säramtliche Werke, Ausg. von ISIS 
18! ff. (vgl. die Torrede zu diesem Theil S. HI f|; in Göckingks „1 
Rink" (1774), Gedichte t, 94 ff., wo zwischen lauter jambischen Zeilen i 
einziger Jambi ech-onapastis eher Sechefossler eingeschoben isti inGoethe'i 
und Enthusiast", „Sendschreiben" 117741 2,194 f.; 1S7; „Autoren" il7" 
in Mahler Müllers Sebaafschur (177,1) die lyriische Stelle (Werke 1} S. 
die auch bei W. Wackemagel, Lesebuch 2, 926 ff. steht, und „dem 
Geldar" (1776) 2, 319 ff. (auch bei Goedeke l. 77-^); in J. H.Vosse» 
„der englische Homer'- (1777), sSimntliche poetische Werke S. 257, wo 
jambische Zeilen anderthalb Hexamet«r eingefügt sind; in Schillers 
„Leichenphantasie", „Melancholie an Laura", „die Schlacht", „Elysii 
Flüchtling" (1780—32); — in dramatischen Sachen von Goethe, verschied 
in Hans Sachsens Versart oder in strenger gemessenen Zeilen abgefas) 
des Jahrmarktsfestes zu Plunders weilem , des Satyros, in Künstlers Ei 
und im ersten Theil des Faust (die drei ersten Stücke und von dem 1 
ältesten Scenen aus dem Jahre 1774}; von Schüler die Chöre in der üel 
der Iphigenie in Aulis (17S9) und die ChOre so wie andere Stelleu in 
Ton Measioa (1S03). 



9.:tfl VT. Vnm zireitea Viert«! Je« XVIU JabrhunderU bis zu Goethe'e Tod. 

cte. Von Beinen Nachahmern nahmen t. Alxinger im 
i Mainz" (1787) und im „Bliomberis" (1791), und 
r im „AUonso" (1790) und in „Adelbert der Wilde" 
ads achtseilige Stanze nur in der Form an, die er ihr 
Zeoide gegeben hatte; und ebenso machte es Schiller 
irbeitung zweier Bücher der Aeneide (1792). In der 
der italienischen Ottaven, zu der lauter jambische 
'erwandt sind, und die die feststehende Reimfolge der 
tiehalt, hat, so viel ich weiss, kein Dichter oder Ueber- 
) zweisilbige Senkungen gestattet*'. In Balladen und 
leren Strophen nur aus jambischen Zeilen zusammenge- 
liaben Hölty, die Stolberge, Bürger und auch Schiller 
einzelte anapästische Fftsse; Goethe dagegen einen 
i" (1772)*', im ,, untreuen Knaben"*' und im „Sänger" 
hrere im „König in Thule" (1773—74)*", in den Liedern 
:e und vom Floh, die dem Faust dngefQgt sind (1774 
ler Müllerin Reue" (1797), dem „BlUmlein Wunderschön" 
in dieses vier Stücken auch Öfter zweisilbige Auftakte i 
1 in dem vom Dichter unter die Balladen gestellten 
Gericht." Jung Stilling verschiedeatlich in den aei- 
ngsjahren" (1778) einverleibten Romanzen"; Herder 
lersetzten englischen und schottischen Balladen^'; der 
^hter, wie Tiecks, Uhlands etc. gar nicht zu gedenken. 
Balladen, z. B. in Goetbe's „Erlkönig" (gegen 1782), 
ipästea so häufig eingemischt, dam die Zeilen nur sehr 
)lo8sen jambischen Füssen, bisweilen aus lauter ana- 
^tehen. — Am seltensten, jedoch nur bis in das be- 
nnzehnte Jahrhundert, finden sich die Abweichungen in 
8 gleichartigen Strophen gebildeten Gedichten " — denn 



die zehnteilige Strophe im neuen Amadis vgl. S. 234. 26) Das- 

a 1772 gedichtet; vgl. Th. Bergli, acht Lieder von Goethe- Wetzlar 
27) Aber noch nicht, wo diese 1773 oder 74 gedicbtei« Ballade 
, in der altern Abfasaang der Claudine von Villa Bella, iadein hier 
Michte DoppelEcnkuDg durch WortkQrzung vermieden ist. Die Zeit, 
e Ballade und der König louThole gedichtet wurden, hat DUntzer 
S. 132 f. und Faust I, iS2 f.) genauer zu beBtimmen gesucht ak 
onologie" angegeben ist. 28) Hier im Auftakt. 20) Auch 

»r ersten VerBstelle. 30) Zwei davon sind beiGoedeke 1, ti79f. 

31) Gedruckt indenTolksliedem 1778. 79. 32) Bei Goethe 

emZeit in dem UtemText von „Erwin undElmire" (HTS) Werke 
.Chriatel" (zuerst im d. Merkur von 1776. 2, 1 f.) 1, 19 f., und in 
Harfenspielers 2, 122; dann, wenn ich nichts übersehen habe und 
ei" and „Vauitas! vanitatum! vanitasl" (1, l&i ff.; m ff) nicht 
ruber gedichtet sind, erst in den Liedern aas dein Anfange des 



f 
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§ 272 Chören" (1787), mitunter dem jambischen FOnflfÜssler einen zwei- 
silbigen Auftakt gibt, darf nicht Wunder nehmen. Schiller hat, 
glaube ich, zuerst in „Wallensteins Tod" (vollendet 1799) hin und 
wieder einen Anapäst, in den darauf folgenden dramatischen 
Werken, namentlich in „der Jungfrau von Orleans", im „Teil" und 
in den Bearbeitungen des „Macbeth" und der „Turandot" öfter, 
jedoch weit mehr im ersten Fuss als mitten im Verse. Auch 
Herder hat in seinen dramatischen Sachen, „der entfesselte Pro- 
metheus", „Admetus Haus", „Ariadne Libera" (1802—3) bisweilen 
von anapästischen Füssen Gebrauch gemacht. Häufiger dagegen als 
in Reihen jambischer Vierfüssler triflft man darauf, auch wo man es 
nicht mit blossen üebersetzungen zii thun hat, in Reihen aus reim- 
freien Sechsfösslern, die den antiken Trimetem oder Senaren nach- 
gebildet sind. So schon bei Ramler in d^n Singspielen „Cephalus 
und Procris'' (1777) und „Cyrus und Cassandane" (1786)^; bei 
Goethe in „Palaeophron und Neoterpe" (1800), ,,Pandora" (1807) 
und im zweiten Tbeil des „Faust"**; bei Schiller in „der Jung- 
frau von Orleans**^ und in „der Braut von Messina"*; und bei 
Graf Platen in „der verhängnissvollen Gabel" (1826) und „dem 
romantischen Oedipus" (1828). — Von diesen Freiheiten war es nun 
wieder jene zuerst von Wieland in die Erzählungspoesie eingeführte, 
die man sich in anderen Dichtungsarten, und namentlich auch in 
der strophischen Lyrik am meisten zu Nutze machte. Indessen blieb 
auch der Gebrauch zweisilbiger Senkungen in jambischen und be- 
sonders in trochäischen Versen** noch immer eingeschränkt genug; 
und wenn diese beiden Masse zur Nachbildung ausländischer, vor- 
nehmlich italienischer und spanischer, Kunstfoimen benutzt wurden, 
sahen die allermeisten Dichter durchaus von ihm ab und hielten 
sich streng an die alte metrische Hauptregel. Dagegen wurde es 
mit der Zeit sehr gewöhnlich, in ganz oder theilweis anapästischen 
und daktylischen Zeilen auch noch an andern Stellen, als wo es 
schon früher die Regel verlangt oder erlaubt hatte, der Senkung 
nur eine Silbe zu geben *°; ihr die Verschiffung von drei zuzu- 



35) Poetische Werke 2, 66 ff. (aber noch nie im ersten Fuss, wo die Ana- 
pästen am häutigsten bei Goethe und Schiller stehen). 36) Namentlich Inder 
„Helena", 1800 ff. 37) Act 2, Sc. 6—8. 38) Ausg. von 1818, S. 579. 

39) In die reimlosen trochüischen Fünffüssler, die Goethe wohl zuerst durch 
seinen nach einer italienischen Uebersetzung des serbischen Originals gefertigten 
„Klagegesang von der edlen Frauen des Asan Aga" in unsere Poesie eingeführt 
hat (vgl. Herders Volkslieder 1 , 309 ff. ; 330) , und die dann durch Herder und 
später durch die Uebertragungen serbischer Volkslieder bei uns in häufigem Ge- 
brauch kamen, hat Gr. Platen in „den Abassiden" (1829) mitunter leichte Daktylen 
eingeschoben. 40) In Balladen: beiBtlrger (niemals mit zweisilbigem Auftakt)* 



242 VI. Vom zffcäten VierWl des XVUI JahrhundertB bis zu Ooethe'B Tod. 

& 979 RUhAD rlpin Auftakt zu geben, wurde nun auch Qblicher, zumal in 
auch an andern Stellen zweisilbige Senkungen enthielten, 
iber auch in sonst rein jambisch gemessenen Versen"; 
äo kam es viel häufiger als vor 1770 vor, dass wenn der 
e Rhythmus eines Systems jambisch war, einzelne Zeilen 
ktsilbe gleich mit der Hebung anfiengen, wenn trochäiscb, 
FuBS einen Jambus hatten"; wobei natürlich an solche 
ten nicht gedacht werden darf, in denen durchweg jam- 
trochsische Verse nach einer bestimmten, immer wieder- 
Ordnnng zusammengefügt wurden. — Im ausgedehntesten 
nten sich die Dichter aller dieser Freiheiten in dem 
Qnommenen altdeutschen Verse von vier Hebungen be- 
idazu noch einer ganz besonderen: sie konnten zwischen 
Igen die Senkung ganz ausfallen lassen, was Goethe und 
Folger auch oft genug gethan haben ". In andern Versen, 
iner bestimmten rhythmischen Regel gebaut und nicht, 
virklieh in zahlreichen, jedoch weniger in gereimten als 
n Stücken geschah, aus ganz verschiedenartigen Füssen 



Macbeth" und der „Turandof (vgl. 10, 52:i; 525; 541 ; ll, 29; 45 
bei A. W. Schlegel in den Uebersetzungen shalispearesclier StQcke 
ufig, namentlich im „Octavianus" Ivgl. Ausgabe von 1804. S. 249 
0; 2&9; 4S0), auch in Sonetten (Gedichte I, 209; 213) uod sonst; oft 
Balladen und Romanzen bei Fr. Schlegel, Uhland, J. Kerner und 

und jungem RomanÜkem. 44) Mehreres der Art ist schon 

Lnm. 40 angegeben. 45) Zumeist natürlich in metrischen Oebilden, 

im. 24 erwähnten sind; dann aber auch in sonst gleichartigen Stro- 
regelmaasigen Reihen. So hat Goethe einma! im 'J'asso 9, 150 den 
iftakt fallen lassen „SchwMh Briut! — iniiej-ung det Gliieki-'i 
pOstisch gebauten drei SchluBSzeilen der Strophen seiner Ballade „der 
: Bajadere" haben ihn in der vierten Strophe auch nicht, und den 
Zeilen dea Intermezzo'a im ersten Tbell des Faust (1707) 12, 223 ff., 
.al auch Doppelsenkungen vorkommen, ist er bald voi^esetzt, bald 

Schiller beginnt mehrere Verse in seinem sonst anapästisch ge- 
lucher" gleich mit der Hebung. Vgl. auch Tiecks Genoveva (Roman- 
Qgen) 2, 94 f. und Uhlanda Ballade „Graf Ebaretem", Str. 5, 4. 
. B. 13, 12 Frauliin: lein; 29 Gesündheet: Ziit; Vorfahren: wären; 
■A.- Gebilbüch; 1&3 Dtu übermdrinl mich to i»hr; Schiller (1, 2, 18 
\e noch geb ich drein; Ticck im Octavianus S. 226 Da miiistsl ihr 
n; Vm unter ei'ic/i Dlentte sn Ihiin; und besonders lüufig Rackert 
)amajanti" (IS2^),.wo diese metriache Form indeaa in einer Art beban- 
on der seiner Vorgänger mehrfach bedeutend abdeicht. — Diese Vers- 
it auch nicht dreisilbige Auftakte und fügt sich nicht selten Senkungen 
del Silben, besonders bei Dichtern, die nicht anstehen, hilnlig zwei 
nde Silben nach einer Hebung zu senken, waa Ooethe, der den 
lerhaupt sehr geschickt zu handhaben verstand, nicht so leicht ge- 



244 TT. Tom zweiten Viertel des XVUI Jahrhunderts bie zu Goethe's Tod. 

i 273 aehlossen sieb BodmerB Ansicht die hallischen Freunde Lange, Pyra* 
und G. F. Meier an. Des Letzteren im Jahre 1746 geschriebene 
Vorrede zu Lange's (grüsstentbeils reimlosen) horazischen Oden' 
handelt vom Werth (d. h. Unwerth) der Reime und darf als das 
Hauptmanifest der schweizerischen Partei im eigentlichen Deutsch- 
land gegen deren Gebrauch angesehen werden. Er wolle zwar 
nicht, bemerbt Meier zum Voraus, eine Gedicht deswegen geradezu 
tadeln, weil es gereimt sei, und noch viel weniger alle Dichter, 
welche reimen und die Reime vertheidigen , mit dem verhassten 
Namen der Reimschmiede belegen; allein wenn er dem Reim Ge- 
rechtigkeit widerfahren lasse, so werde er diess nach der grüssten 
Strenge thun. Bei Griechen und Römern nicht gebräuchlich, sei er 
durch einen Geschmack hervoi'gebracht worden, der gewiss liein 
guter gewesen. Verdiene er ja eine Schönheit genannt zu werden, 
so sei sie eine überflüssige und entbehrliche. Denn die Schönheit 
eines Gedichts beruhe zunächst in den Gedanken und in den Worten 
und dann noch drittens in dem Schall des poetischen Ausdrucks 
* oder in der Sonoritas; der Reim verschönere aber weder die Ge- 
danken, noch die Worte, noch auch die Sonoritas. Er sei also 
entweder gar keine Schönheit, oder doch eine so kleine, dass kein 
wahrer Kenner des Schönen sich die Mühe nehme, ihren unendlich 
kleinen Werth zu schätzen. Und weil nun der Reim eine Monotonie 
verursache, in den meisten Fällen die schönsten Gedanken hindere 
und das Ohr verführe, die Verstösse des Dichters gegen Sinn und 
Ausdruck zu überhören, so werde seine unendlich kleine Schönheit 
durch so viel Böses Überwogen, dass man sieb nicht scheuen dürfe 
zu sagen, der Reim sei etwas Hässliches, und dass er hillig abge- 
schafft werden müsse, vornehmlich in einigen Arten von Gedichten. 
Denn wo der Schwung der Gedanken nicht kubn sein dürfe, wo 
man nicht die höchsten poetischen Schönheiten anzubringen habe, 
wo die angenehme Verwirrung und mannig/altige Abwechselung der 
Gedanken nicht so gross zu sein brauche: in allen solchen Ge- 
dichten könne er noch eher geduldet werden als in andern, die 
wie z. B. eine pindarische oder borazische Ode beschafi'en sein 
müssen'. Als dann auch Klopstoek sich zu den Gegnern der Reim- 



4) Vgl. die freundachafdichen Lieder S. 60, t; tOO und Lunge's horazische 
Oden S6ff.; 106. &1 Halle 1747. 8. 6) üeber diese Vorrede konnte ein 

Mann von GcBchniack und Bildung, der General von Stille, sich nicht enthalten, 
gleich an sdnen und an Meiers Freund, den Pastor Lange, eu schreiben (Samm- 
lung gelehrter und freundschaftlicher Briefe \, 4]: „Meiers ungebundene Freiheit, 
den Beim nicht allein als unnQtz, sondern auch als strafbar, verächtlich und 
platterdings ververftich anszuschrein , dieses Alles aber durch nichts als einen 



Vom zweiteu Viertel des XVni Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

10 überzeugend, noch ibre Beispiele so bezaubernd gemthen 
s ihre (die?) Beime viel zu besorgen hätten!" Weiterhin" 
3r nochmals auf die „bisherigen ungereimten Versuche, 
ischer Gedichte" zu sprechen. Er kann sie nicht einmal 
irmoniscben Prosa an Lieblichkeit gleichstellen. „Sie 
en keine Cäauren, scbliessen den Sinn niemals mit ganzen 
lerren und zerbröckeln den Verstand eines Satzes immer 
s in andere Zeilen und zersetzen die Gedanken recht mit 
1 lauter Heckerling" ". Leasing sprach es schon 1751 
It aus, die Reime seien zwar keineswegs ein schlechthin 
liges Erfordernisa der deutschen Poesie, und im Heldenge- 
9 im Drama werde man sie mit vollem Fuge weglassen 
aber läugnen, dass sie oft eine dem Dichter und Leser 
afte Schönheit seis können, und es aus keinem andern 
äugnen, fds weil die Griechen und die Römer sich ihrer 
lient haben, heisse das Beispiel der Alten missbrauchen. 
m ist es", sagt er in einem gegen die elenden Nachahmer 
ks gerichteten Aufsatze", „gegen welchen diese Herren am 
cbsten siüd. Sie wollen sieh vielleicht rächen, dass er 
iemals hat zu Willen sein wollen. Ein kindisches Gre- 
nennen sie ihn mit einer verächtlichen >Oene. Gleich als 
:ützelnde wiederkommende Schall das Einzige wäre, warum 
behalten solle. Rechnen sie das VergnQgeu, welches aus 
icbtung der glücklieh überstiegenen Schwierigkeit entsteht, 
s? Ist es kein Verdienst, sich von dem Reime nicht fort- 
u lassen, sondern ihm, als ein geschickter Spieler den un- 
en Würfen, durch geschickte Wendungen eine so nothwen- 
le anzuweisen, dass man glauben muss, ohnmöglicb könne 
-es Wort anstatt seiner stehen ? . . . Die Schwierigkeit ist mehr 



1 der Anmerlfiiiig auf S. (iio. 12) Ueber die heroische Versart der 

ischen Epopöen gab er im Jahre I'ä! ein besonderes Gutachten ab itn 
aua der anmuthigen Gelehrsamkeit 2, 205 ff. Er hatte gefunden, dass 
:heD Hexametern in den drei Stücken, welche die lateinischen besonders 
und prächtig machten, „das reine Silbenmass aller Spondeen undDak- 
ungezwungene und vrohlklappeiide Ausgang jedes Verses, die wohl an- 
Cäsureo", gar zu viel ahgieoge, ala dasa sie Leser von zartem nnd 
iehore vcc^nligeti könnten. Vgl. auch deutsche Sprachkunst S. 561, 
id 666 f. (Gottsched pflegte die deutschen Hexameter seiner Zeit wurm- 
Tcrse zu nennen, nach dem Titel eines sogenannten Heldengedichts von 
1er Wurmsamen", dessen erster Gesang l'5t erschien, und das die 
ad die metrische Form der bibUschen Epopöen verspotten soUte. Vgl. 
te aus der anmuthigen Gelehrsamkeit I, Tä7 ff. und Jördens 3, 37 f.). 
n April- Stück {1751) des Neuesten ans dem Reiche deaWitzesj sammt- 
a'ten 3, 207 f. 
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§ 273 Jede Sprache 'müsse hierbei in das Schicksal, das von ihrer ur- 
sprünglichen Einrichtung abhänge, sich so gut schicken, als sie 
könne. — Der Ausgang dieses Streites auf dem theoretischen Gebiet 
hieng vorzüglich davon ab, wofür die bedeutendem und einfluss- 
reichem Dichter zu der Zeit, da Klopstocks Ruhm schon so hoch 
gestiegen war und Breitingers kritische Dichtkunst die gottschedische 
aus dem Felde geschlagen hatte, sich durch ihr praktisches Ver- 
fahren und das damit gegebene Beispiel entschieden. Nun kamen 
Gellerts wenige reimlose Stücke *** gegen seine vielen in den 
alttiblichen Formen in keinen Betracht; auch die übrigen Mit- 
arbeiter an den Bremer Beiträgen blieben ihnen zum grossen Theil 
und in ihren meisten Sachen treu; nur einzelne, namentlich 
Zachariae und Giseke, zeigten sich etwas geneigter, Klopstocks 
Beispiel im Gebrauch des Hexameters und anderer antiken Masse 
zu folgen. Gleim schrieb bald viel häufiger in gereimten als in 
reimfreien Versen**; Uz kehrte, gleich nachdem er seine Frühlingsode 
gedichtet, wieder zu der alten Bindeweise der Zeilen in allen seinen 
strophischen und unstrophischen Poesien zurück; und die Gedichte, 
die von Götz noch vor den Siebzigern gedruckt wurden, bewiesen 
hinlänglich, dass ihr damals dem Publicum noch unbekannter Ver- 
fasser kein Reimfeind sein konnte. Lessings Verse in der Ausgabe 
seiner Schriften, die in den Fünfzigem erschien, waren, bis auf ein 
Lied von wenigen Zeilen**, alle gereimt. Ramlers Verhalten zum 
Reime ist eben berührt worden. Kleist enthielt sich desselben zwar 
in seinen beiden umfangreichsten Gedichten dem „Frühling" und 
dem erzählenden Gedichte „Cissides und Faches" (1758)^, in den 



19) Nur zwei seiner vermischten Gedichte, in Odenform. 20) Als Gleim 

zu der Zeit, wo die Poesie ohne Reime in Deutschland noch keinen Beifall finden 
wollte, in Halle mit seinen Freunden den Anakreon las (vgl. § 253, S. 64. 67), 
behauptete er, „man müsse durch angenehmen Inhalt den Rhythmus der Griechen 
und Römer den Deutschen empfänglich machen.** So entstand sein „Versuch in 
scherzhaften Liedern.** Berlin 1744. Vgl. Gleims sämmtliche Werke 1, S. V. 

21) „Die Gewissheit**, sämmtliche Schriften 1, 42. Lessing musste weder an 
diese Kleinigkeit noch an das aus seinem Nachlass gedruckte Bruchstück eines 
Trauerspiels Giangir, aus dem Jahre 1748 (2, 420 ff.), gedacht haben, als er im 
14. Briefe (3, 305) die Worte schrieb: „Ich, der ich mir noch nie habe einen 
reimlosen Vers habe abgewinnen können.** Ob' auch das Gedicht „Auf sich selbst**, 
in vierzeiligen reimlosen Strophen (1, 203) schon vor 1752 abgefasst ist, weiss ich 
nicht. 22) In dem letztern hatte Kleist sich aber schon wieder von der für 

den Frühling gewählten Versart (§ 271, S. 227 f.) abgewandt und von reimlosen 
jambischen FtUiffüsslern Gebrauch gemacht. Lessing gab im 4o. Literatur-Briefe 
(sämmtliche Schriften 6 , 87) zu verstehen , Kleist hätte die metrische Form de« 
Frühlings selbst gemissbilligt; in seinen neuen Gedichten fände sich auch nicht 
ein einziger Hexameter; und Sulzer hatte schon 1755 geradezu an Bodmer ge- 
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■ '■ ?enn die betonte Silbe gedehnteD Vocal habe*; in aeiner 

t hatte er sich ihrer selbst nicht ganz enthalten ^ Die 

Reime, in der Regel mit tonloser zweiter Silbe, wurden 

wie es schon im Mittelhochdeutschen und im 17. Jahr- 
Hchah, aehr oft aus Wörtern mit dem Tiefton auf der 
i mitunter aus zwei, in der Schreibung getrennt bleiben- 
n gebildet', lieber den Gebrauch der sogenannten reichen 
rde noch um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ge- 
ler schon hatten sich „die besten Dichter ohne Bedenken" 
tedienf; und auch nachher nahm man keinen Anstoss 
1, Ein und dasselbe Wort in demselben Gebände zwei- 
nal hinter einander oder mit andern dazwischen gelegten 
>n gleicher Reimung* zu setzen, sowohl in strophischen 
ind in Reihen aus gleich gemessenen Zeilen, wie in freier 
1, madrigalischon Formen, verstatteteu sich nicht bloss 
Qlichkeit halber die altern Dichter des achtzehnten Jahr- 

sondem suchten dariu auch ein Mittel, den Gedanken 
druck zu geben '°. Dreisilbige oder gleitende Reime ge- 
}n seit dem Absterben der Nürnberger Dichterschule und 
nge der deutscbgesinnten Genossenschaft zu den Selten- 
id wurden das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch, 

sich ihrer bisweilen noch bediente, fast nur in den 
kurzer, daktylisch gemessener Zeilen angebracht". Erst 



iVerke 1, 25; 28; 33; 6S; i. 57), Wieland (21, 2:i9), Voss (Ausg. von 
210; 257; 2fi7), Göckiiigk (Gedichte 2, 167; 3, 90; 97|, Götter iGe- 
18; 99; 1031, Schiller iu aeinen Jüngern Jahren (i, 3; 31 f.; 3, 399; 
A, haben aich mehr oder weniger oft Reime der einen oder der 
rlaubt. 2) Vgt. in K. Reinhards Ausg. von Bürgers Schriften 

3l Vgl, Gedichte, Ausg. von ITTS, S. 6, 202. 4) Z. B. 

ihrkeit; Sindimg ! ff'endung und ähnliche. 5) Z. ß. bü her: 

Q bei Broilinger S. 07, vgl. die Anm. dazu; Komoedidnt ist: gebdnnl 
le 12, 36: viele bei Voss in den beiden schnergereimten Oien aus 
"73 und 75, S. 254 f.; 256, vgl. auch S. 2!5 f.; und unter den spil- 
i besonders bei Bflckert und Platen in den Gaselen und anderwärts. 
g 19(i, S. 94. 7) Vgl. J. A. Schlegel „Von der Harmonie des 

er seinem Batteux, Ausg. von 1759, S, 611 f. und Klopstock in der 

seinen geistlichen Liedern 7, 57. S) Wie U'eli: If'elt, oder 

(-■ H'elt. 9) Z. B- Gramer, Giseke, Gleim, Götz, Klopstock (in 

■n Liedern), Kleist und Lessing. 1 0) Vgl. J. A. Schlegel a. a. 0. 

i Ebert in der Vorrede zum 1. Theil seiner Epistein S. LXI. 
d, deutsche Sprachkunst S. 025 , nannte sie ..kindische Reime", weil 
jpielend nnd klappernd herauskämen; Bürger kannt«, nach einer 
n seinemHobnerus redivivus {Schriften 4, 424), nur sehr wenige Bei- 
r Gattung, welche bei den Italienern rime sdrucciole, giftende Reime, 

12) Vgl. Versuch einer Theorie des Reimes nach Inhalt und Form 
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§ 274 fang der Verse mit dem Schlusswort derselben oder einer andern 
Zeile nach einer bestimmten Regel und in wiederkehrender Folge 
ein Gedicht hindurch zu binden, unterliessen die Dichter im acht- 
zehnten Jahrhundert'', wenn sie nicht geistliche Lieder in gewissen 
von Alters her gangbaren Strophenformen abfassten, eigentlich ganz. 
Die Romantiker jedoch, die überhaupt darauf ausgiengen, alle mög- 
lichen Reimktinste, vornehmlich durch Nachahmung italienischer 
und spanischer Formen bei uns theils neu einzuführen, theils aus 
der Vergessenheit hervorzuziehen, nahmen nicht nur hin und wieder 
die besonders bei den Pegnitzschäfem beliebt gewesenen Bindeformen 
der Zeilen durch Binnenreime wiibder auf**, sondern machten auch, 
obgleich ohne sonderlichen Erfolg, Versuche, noch andere künstliche 
Gebände durch den gleichzeitigen Gebrauch von Anfangs-, Mittel- 
und Endreimen in Aufnahme zu bringen^. Rücksichtlich der Ueber- 
einstimmung des Klanges in den auf einander gebundenen Silben 
blieb es im Ganzen wie im siebzehnten Jahrhundert. Denn wenn 
sich darin auch nicht mehr mundartliche Verschiedenheiten der 
Aussprache so auflFallend hervorthaten wie früherhin, so machten es 
sich die allermeisten Dichter doch noch immer viel zu leicht mit 
dem Binden und wollten zu häufig als Gleichheit der Laute aufge- 
nommen wissen, was in rein hochdeutscher Aussprache für ein ge- 
bildetes Ohr höchstens eine nahe Lautähnlichkeit enthielt. Zu der 
Genauigkeit und Reinheit im Reimen, die mehreren mittelhoch- 
deutschen Dichtem nachgerühmt werden darf, hat es ein neuhoch- 



Ausgabe von 1828, S. 71; 101); Wulh herschossen sie zumal: Blut vergossen sie 
zumal (Rostem und Suhrah, bei Wackemagel a. a. 0. 2, 1634). 18) Gott- 

sched a. a. 0. S. 629 verbietet ausdrücklich den Gebrauch von Anfangs- und 
Mittelreimen, und G. F. Meier bemerkt in der Vorrede zu Lange's horazischen 
Oden S. 4: „Heut zu Tage verlachen alle, auch sogar nur massige Dichter dieses 
Spielwerk, und man vertheidigt nur die Reime am Ende der Verse." 19) 

Darunter auch das sogenannte Echo ; vgl. A. W. Schlegels Sonett „Waldgespräch" 
(sämmtliche Werke 1, 347) und Tiecks Octavianus S. 146 f. Aehnlich ist die 
Verbindung von zwei Reimwörtern am Ende der Zeilen von ungerader Zahl bei 
Rückert in der 79. Siciliane (gesammelte Gedichte 2, 335) und in den sehr künst- 
lich gereimten Sprüchen der 14. Makame (W. Wackemagel a. a. 0. Sp. 1584 ff.). 
20) Beispiele verschiedener Art sind zu finden bei Fr. Schlegel im Alarcos 
(1802), sämmtliche Werke 8, 229, und in andern seiner Gedichte (8, 118 f.; 167; 
170; 9, 63 ff. und in der Zueignung vor diesem Bande); bei Brentano in dem 
Gedicht „die lustigen Musikanten'* (1802; abgedruckt u.a. beiGoedeke 2, 304ff.); 
bei W. von Schütz im Lacrimas (1803) S. 108; in Pellegrins (d. i. Fouqu^'s) dra- 
matischen Spielen (1804); bei Z.Werner im 2. Theil der Söhne des Thals (1804), 
sämmtliche Werke 5, 107 f.; bei Tieck im Phantasus 1, 134; und aus späterer 
Zeit bei Rückert 2, 227 f.; 229; 257 f.; 316, 22; 326, 51; vgl. auch die Zeilen 
von gerader Zahl in der Anmerk. 19 angeführten Siciliane und die 39. Makame. 
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} 274 sich derselben in seinem Cid. Die Romantiker waren es auch 
ieder, und namentlich die beiden Schlegel and Tieck, die 
t^ereuche anstellten, der in den Romanzen und im Drama 
mier Ubliebaten Bindeweise der Zeilen in Deutschland Ein- 
u verschaffen. Die ältesten mir bekannten Beispiele von 
en Gedichten, die nach spanischer Weise assonieren, sind 
i Jahren 1800 und 1801 und rUhren her von A. W. Schlegel", 
lege!" und Tieck". E^ gelang ihnen damit; bald fand, in 
:bule wenigstens, die Assonanz, die einsilbige wie die zwei- 
80 grossen Beifall, dasa sich die Dichter nicht nur ihrer 
in Romanzen und andern kleinen Erfindungen bedienten, 

sie auch stellenweise im Drama anwandten", und dass es , 
. W. Schlegels Vorgang herkömmlich ward, in Uebersetzun- 
dem spanischen da überall aasonierende Verse zu verwenden, 
iie Originale hatten. Indessen weicht der Charakter unserer 
ihres Mangels an klangreicben Vocalen in den Endungen 
!:en der Verschiedenheit des Lauts von einem und demselben 
ocal, je nachdem einer oder mehr Consonanten darauf folgen 
se wiederum unter sich verwandt oder unverwandt sind, zu 
n der spanischen ah, dass deutsche Assonanzverse jemals 
loliche Wirkung für dae Ohr hervorbringen könnten wie 
te". Sie sind daher auch nie recht zu allgemeinerer Geltung 

,Dtts thierische Publicum" und „Fortunaf, BämmtUche Werke 2, 332 ff. ; 
25) Sämmtliche Werke f>, 1U7 ff.; 127; 132; 135 f. 26) „Die 

m'Walde", Qedichte 1, 22 ff., und zwei andere Stücke daselbst i, 3 ff.; 
Die Romanze zu Anfang des 2. Kap. vom 6. Buch seiner DebersetzuDg 
Qukote asEonierte'in der Ausg. von l'U'J uocb nicht, sondern war ge- 
lt im 4. Th. der I8IH erschien, gab er S. 13i) ff. eine Romanze in jener 

Nicht selten gebt in diesen Gedichten , namentlich in dem ersten von 
ilegel und in denen »on Tieck, die Assonanz stellenweiac in vollkonunene 
er; bei Tieck finden sich solche Fälle auch noch spilter, besonders im 
B. 27) liier zuerst von Fr, Schlegel im Alarcos (lb(i2), wo die 

auch in andern Verearten als in trochäischen VicrfUssIern gebraucht 
in den Änm. 20 angeführten Stücken von Vf. v. Schütz, Fouquö, Werner, 
Tiecks Octavi&nus. — Von Gedichten, die ;iicht dieselbe Assonanz durch 
idenen Verse beibehalten, sondern die Vocale ändern, oder die mit ver- 
a Assonanzen regelmässig wechseln, kann man, ausser im Alarcos (wo 
rang ui manchen Scenen sehr häufig eintritt), im Lacrimas und in andern 
hen Werken, Beispiele linden bei Fr. Schl^el in der 10, 11. und 13. 
von Roland (S, 6ti ff.), so wie in den Gedichten S, 109: 153; IGO; 165; 
tuckert 3, 112 ff. und beiPlaten 1,144. — Bisweilen sind die einzelnen 
eines Gedichts jede in sich durch verschiedene Reime und zugleich alle 
selbe Assonanz gebunden, wie bei Uiiland in der Roraanie vom Reoen- 
d in zwei andern, welche die gemeinsame Ueherschrift „Liebesklagen" 
28) Vgl. St. Schütze in der Zeitung f. d. elegante Welt lh05, St, 91, 
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g 275 um 1760 aucli noch mancherlei abgefasst wurde, enthielten sich die 
Dichter nachher fttr längere Zeit bo gut wie ganz ' ; erst in unserem 
Jahrhundert kehrten einzelne beim Nachbilden alt- und neugrie- 
^ormen und in den Gaselen zu ihnen, me auch zu tro- 
Verscn TOn sieben und zu jambischen von sieben oder 
m zurück und bildeten daraus bald reimlos gelassene, bald 
Reihen'. Viel besser als den Alexandrinern und den 
tcbäiscben Zeilen ergieng es fortwährend den jambischen 
ra. Denn neben den Hexametern und den sogenannten 
icben oder recitativischen Versen war es vorzüglieh dieses 
8, das da, wo die Alexandriner und die trochäischen Acht- 
ion vor 1770 weichen mussten, an deren Stelle trat; und 
hin die Kunstformen der italienischen Poesie wieder aufge- 
wurden, erhielt es bei deren Nachahmung als Vertreter 
lasillabi alle die Eechte, welche während des siebzehnten 
irts den Alexandrinern eingeräumt worden waren. Indessen 
jambischen Fünffüssler dieses Zeitraums, wenn sie gereimt 
lur noch bei den altern Dichtern die alten gemeinen Verse 
ihender Caesur und Reimfolge'; nach und nach wurde es 



i die jambiechen Verse bei uns so gemein, dass wir sie fast zu nichts 
■ brnuchen kQnneu. Endlich ist die Länge der Zeilen und die Selten- 
ime noch ein besonderer Vortlieil: denn sie schaffen, dass msn (heils 
irter brauchen , theils sunst mehr Gedanken darin ausdrücken kann." 
iler bemerkte (Einleitung iu die scbönen Wissenschaften, Ausgabe von 
>): „Einige, die keine Neuerung beliebten und doch ein geräumiges 
(statt der Alexandriner) suchten, haben das funfzehnsilbichte trochäiscbe 
^ctizebnsilbicbte jambische gewählt: allein den feinsten Kennern der 
oesic scheint ein Vers zu missfallen , der sich in zween gleiche Verse 
'., deren einer gereimt und der andere reimlos ist; und die Liebhaber 
'oeEie haben nicht nöthig. aus zireeii wohlklingenden Versen einen 
jnmen zu setzen, der so lang und schleppend ist." Einige Gruppen 
ler und paarweis gereimter Verse, in deuen ein Gelegenheitspoet aoa 
ediseben Zeit redend eingef(khrt wird, findet man bei dem jUngem 

dem 14.8tück seiner „Jamben" (17^4); ein Gedicht in reimlosen Acbt- 

GQIz 2,73 ff. i» Beispiele von trochäiscben Ächtfüsslern in der 

Triechiscben Tetrameter ohne Reime liefern stellenweiseA.W. Schlegels 
2, 102 f.; Goethe's Helena 4, 25U ff. nnd Platens Liga von Cambr&i 
15 ff, ; iu Reimpa&ren viele von ßlickcrts Gaseleu idie zum Theil schon 
, 1S19 herrühren), Wilh, Müllers Lieder der Griechen (1S22 ff.) und 
ser iu den Gaseion (seit tH2l), stellenweise in den drei Dramen „Trene 
, „die verhängnissvolle Gabel" und „der romantische Oedipus" (1825 — 
tische SiebcnfUssler mit Assonanzen enthUt zwischen Reiben von Tri- 
Schlegels AlarcoB (IS02) S, 251) ff.; gereimte finden sich bei RQckert 

in Gascien , als Reimpaare bei W. Müller a. a. 0. and bei PUten in _ 
tnissvollen Gabel (4, 3ti ff.) und im romantischen Oedipus (4, 116 ff.; 

ff.). 6) Vgl.:§ 195, S. 91 f. und § 197, S. 99. 
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ä 275 wurde späterhin auch die gewöhnlicliate. Bereits 1756 hatte Klop- 
stock "" die Vorzüge der jambischen FünfTUseler vor den Alexandri- 
nern hervorgehoben. Bald darauf erhielten die deutBchen Dichter 
eine sehr gründliche Belehrung über die Eigen thllmlichkeiten dieser 
Versart nach der englischen Behandlungsweise und über die Vor- 
theile, die diese gewähre, in J, N. Meinhards Uebersetzung von 
H. Home's Grundsätzen der Kritik'*, die, wie der Uebersetzer meinte, 
den Kennern unter seinen Landsleuten desto angenehmer sein werde, 
da diese Versart noch wenig in deutscher Sprache bearbeitet worden, 
da sie eben die Schönheiten in derselben annefanae, die ihr die 
grössten englischen Dichter gegeben und endlich vielleicht die ein- 
zige sei, in der unsere Tragödie zu ihrer grössten Vollkommenheit 
gebracht werden könne. Niemand trat dann für „das englfsche, 
brittisehe, miltonische Silbenmass" , wie man es zu nennen pflegt«, 
entschiedener in die Schranken, um ihm namentlich in Trauerspielen 
den Sieg über die Alexandriner zu verschaffen , als Herder''. Er 
hörte in demselben die unserer Sprache eigenthtlmliche Stärke so 
sehr, daes er es in mancher Beziehung das deutsche zu nennen 
gewünscht hatte. Wenn etwa gar die Doppelgeschöpfe von ver- 
ketteten Alexandrinern Schuld wären an jener untheatralischen, 
undialogischen und monotoniscben Sprache (im deutschen Trauer- 
spiel!, die von beiden Seiten mit Lebrsprfiehen, Sentenzen und 
Sentiments um sieh werfe und manche Scenen unserer besten 
Dichter verderbe, sollte denn da nicht einmal dem Vorurtheil ent- 
sagt werden, als sei diese Versart die natürlichste für unsere 
Sprache? „Und wollen wir nicht lieber die vorgeschlagenen Jamben 
wählen, die weit mehr Stärke, Fälle und Abwechselung in sich 
scbliessen, sich mehrem'Denk- und Schreibarten anschmiegen und 
ein hohes Ziel der Declamation werden können? Nur freilich 
werden sich dieselben, je mehr sie sieh der Materie anschmiegen, 
je mehr auch freie Sprünge und Cadenzen erlauben; nicht sich be- 
ständig in Jamben jagen ; nicht in einerlei Cäsuren verfolgen ; nicht 
in einerlei Ausgängen auf die Hacken treten; nicht werden sie sich 
in das theatralische Silbenmass einkerkern, das Eamter in seinem 
Batteux vorzeichnet", um zu hinken, wenn die Kegion da ifet, hinken 
zu sollen," Es werde, heisst es zuletzt, dieses Silbenmass, gehörig 
behandelt, unserer Sprache zur Natur und zum Eigenthum werden, 
weil es Stärke mit Freiheit vereinige. — Ausser den Alexandrinern, 



15) Ii) der Abhandlung von der Nachahmung des griechiBcheu Silbenmuses: 
bei Back und Spiiidler 3, \4. 16) Zuerst Leipzig nes— CG. 8., zweifeAusg. 

1772 und nach dieser 2, 125 ff. 17i Fragmente zur deulschen Literatur in 

den Werlten zur schönen Liter, 1, 76 ff. IHl Vgl. S. 260, 32. 33. 
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§ 275 bischen Fünffüsslern zu dichten, berührt hat: „Ein gelehrter Pro- 
fessor hiesiger Akademie^'' steht in den Gedanken, dass es besser 
gewesen wäre, wenn diejenigen, die unsere Verse am ersten in 
Stand gebracht, den Abschnitt derselben mitten in den dritten Fuss 
nach Art der Griechen und Lateiner gelegt hätten." Er gibt dann 
eine kleine Probe solcher Verse, eine Uebersetzung des Eingangs 
von Aristophanes* Plutus, und fährt fort: „Wenn ich meinen Ohren 
trauen darf, so würde auf diese Art wenigstens der Klang der reim- 
losen Verse dadurch gelinder gemacht werden, dass der Vers mehr 
Veränderung bekäme. Die Endungen würden in dem Abschnitt 
allezeit weiblich und am Ende allezeit männlich sein. Der hinterste 
Theil des Verses aber bekäme einen ganz andern Klang als der 
vorderste" etc. Schlegel ist hierbei nicht stehen geblieben: wir 
besitzen von ihm noch Scenen aus einem Lustspiel „die entführte 
Dose", die auch noch vor 1741 und in dieser jambischen Versart 
geschrieben sind, sowie eine Probe von einer kleinen Tragikomödie 
„der Gärtnerkönig", in gleich gemessenen Zeilen". Ramler rieth^* 
ebenfalls dazu, in reimlosen jambischen Versen von zwölf wie von 
zehn Silben den Abschnitt nach der fünften Silbe zu setzen; wollte 
man aber in dramatischen Gedichten den sechsfüssigen jambischen 
Vers der Alten nachahmen, so schiene dazu ein Schema nicht unbe- 
quem zu sein, in welchem der dritte und fünfte Fuss ausser für den 
Jambus auch für den Anapäst und der erste für unsere wenigen 
Spondeen oflfen stünden^. In Ramlers eigenen Gedichten habe ich 
es, so durchgeführt, nirgends angetroffen; seine Trimeter, die mit 
dem Jahre 1773 beginnen*^, sind entweder aus lauter zweisilbigen 
Füssen mit nicht immer gleicher Caesurstelle gebildet, oder haben 
die dreisilbigen in beliebigen Versstellen, die erste und letzte aus- 
genommen. Auch* nach 1800 wurden Trimeter in den eigenen 
Werken deutscher Dichter nur mehr ausuahmsweise neben und 
zwischen Reihen von jambischen Fünffüsslern und andern Massen 
gebraucht**. — Unter den jambischen Versen von weniger als vier 



30) J. H. Schlegel vermuthete in ihm 3, 71 gewiss mit vollem Rechte den 
Professor J. F. Christ. 31) Werke 2, 621 ff. 32) Einleitung in die 

schönen Wissenschaften 1, 173 ff. 33) Diess Mass hatte Herder in der oben, 

S.258 mitgetheilten Stelle im Auge. 34) 2, 56—114; 125—127. 35) Vgl. 

§ 272, S. 240. Ausser den dort angeführten Stücken enthalten noch Stellen in 
Trimetem Goethe's „Was wir bringen" (1802) und „Vorspiel zu Eröffnung des 
weimarischen Theaters" (1807), F. Schlegels Alarcos (die meisten assonierend und 
8, 279 f. auch gereimte), A. W. Schlegels Jon (2, 145 f.), Tiecks Däumchen (1812) 
und Fortunat (1816), Platens Mathilde von Valois. Schiller wurde zuerst durch 
die Trimeter in Goethe's Helena, die ihm dieser schon 1800 vorlas, auf diese 
Versart aufmerksam gemacht (Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe 5, 322) 






r 
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i 275 Silbenmassen, wenn man ganz vereinzelt stehende Ausnahmen nicht 
berücksichtigen will, nur noch hin und wieder das erste und das 
grosse asklepiadeische ^'j die phalaecischen Hendecasyllaben", Alexan- 
driner mit weiblichem Abschnitt und jambisch-anapästische Zeilen 
von vier bis zu sieben Füssen, die letzten erst in der spätesten Zeit*', 
zu unstrophischen Systemen durchgängig gleich gemessener Verse 
benutzt. Jener Alexandrinervers, durch den in neuester Zeit das 
Zeilenmass der alten Nibelungenstrophe wiedergegeben zu werden 
pflegt, wurde ausser in Sprüchen oder in Epigrammen, wozu ihn 
schon Logau oft benutzte^* und worin wir ihm nun auch wieder hier 
und da bei Kleist und Ewald***,, bei Götz" und Göckingk** begegnen'^, 
von Dusch in verschiedenen Gedichten" angewandt, entweder in 
fortlaufenden Reihen oder im Wechsel mit gewöhnlichen Alexan- 
drinern. An eine absichtliche Erneuerung des Nibelungenverses ist 
dabei für jene Zeit natürlich noch gar nicht zu denken. Diese 
wurde wohl erst, wenn man von den ungeschlachten Versuchen 
Bodmers", aus zwei altdeutschen Langzeilen eine neudeutsche vier- 
zeilige Strophe zu machen, absieht, von den Eomantikern unter- 
nommen, und noch früher als von Tieck*' von Zacharias Werner'". 
Ausser der strophischen Verbindung, wovon sich auch schon aus 
den Jahren 1809—12 Beispiele bei Werner vorfinden *S worin er aber 
erst nach 1815, als Uhlands in dieser Form abgefasste Gedichte 
bekannt wurden, mehr und mehr beliebt ward, findet sich dieser 
Vers dann auch, als reiner Alexandriner mit weiblichem Abschnitt, 
in W. Müllers Griechenliedern und, entweder ganz ebenso oder mit 
Anapästen an bestimmten Stellen, in Rückerts und Platens Gaselen'*. 



46) Im Verhältiiiss zu andern dem Horaz entlehnten lyrischen Massen heide 
schon sehr selten angewandt: von Klopstock niemals, von Ramler 1, 3 ff.; 
Voss S. 115 f.; 113; 132; 141 und Platen 2, 173. .47) Bei Ramler, Götz, 

Voss, Hölty, Kl. Schmidt (2, 393 ff. viele Stücke), Matthisson, Rückert u. A. 
48) Gereimte besonders von Rückert und Platen in Gaselen, Vierfüssler auch von 
Goethe im 2. Theil des Faust (41, 169 f.; 312 f.); reimlose, nach Art der aristo- 
phanischen Tetrameter gemessene, von Platen in der verhängnissvollen Gabel und 
im romantischen Oedipus; einmal in dem ersten Stück auch gereimte dieser Art 
(4^ 87—91). 49) Vgl. § 195, Anm. 2S. 50) Nicolai's Briefe über den 

jetzigen Zustand der schönen Wissenschaften S. 9S; Kleists sämmtliche Werke 
2, 113. 51) 2, 60. 52) 3, 246; 261. 53) Auch in zwei Zeilen der 

Briefe von den Herren Gleim und Jacobi. Berlin 1768. S. 287. 54) Namentlich 

in dem Lehrgedicht „die Wissenschaften^* (1752) und in dem moralischen „die 
Vernunft'* (1754). 55) In den altenglischen und altschwäbischen Balladen 

1781. S. 150 ff. 56) Im Octavianus S. 293; 433; 448 f. 57) I|^||en 

Theil der Söhne des Thals, 1803; sämmtliche Werke 4, 47 ff. ; 112 f. Ü^^Hf^d , 
noch dazu Zeilen von nicht streng jambischer Messung 1, 182—85; l 

59) Ob aber Müller in seinen Griechenliedern, die aus paarw< 




T 



264 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 275 Zeilen mehr oder weniger oft eingeschoben, bisweilen bloss zweierlei 
Verse, Vier- und Sechsfüssler oder Vier- und Fönflfüssler, gebraucht. 
Die Reime zu paaren oder gleichmässig zu verschränken, geschah 
lange nicht so häufig, als sie in beliebiger Folge und bald zu 
zweien, bald zu dreien, vieren und noch mehr zu binden. Kecht 
viele Zeilen unter sich durch einen oder nur wenige Reime zu binden, 
liebten die altem Dichter, ausser im Triolet und Rondeau, wofür es 
feste Bestimmungen gab, vornehmlich in den kleinen lyrisch-spru(di- 
artigen Gedichten, welche im Allgemeinen als Madrigale bezeichnet 
werden können. Sie machten sich aber das Reimen dadurch leichter, 
dass sie häufig dieselben Wörter in den Gebäuden wiederkehren 
Hessen oder sich mit der Bindung unbetonter Endsilben®^ halfen*^. 
Ausserdem war die Reimhäufung am gewöhnlichsten in der Epistel, 
gleichviel ob sie in sich gleich bleibenden oder in madrigalischen 
Versen abgefasst war^. Viel weiter noch als die altem haben die 
Jüngern Dichter die Durchführung gleicher Reime getrieben, wie in 
strophischen so auch in unstrophischen Systemen®*. W^ie schon in 
früherer Zeit konnten einzelne Zeilen auch reimlos bleiben; einem 
ganzen System den Reim vorzuenthalten, war erst seit den Sieb- 
zigern weniger ungewöhnlich**. Gedichte in dieser Form aus bloss 



62) Vgl. § 274, Anm. 1. 63) Gleim hat 1, 127 acht Zeilen hindurch 

nur einen Reim, zwei in zehn Zeilen 1, 153; 2, 444 (vgl. auch 2, 163; 1, 210); 
Götz, einer der gewandtesten Reimer seiner Zeit, in vielen Stücken von 8 — 10 
Zeilen und auch in manchen von 11 — 13 nur zwei Keime (vgl. 1, II; 3, 89; 2, 
85; 64; 71; 236; 3, 34; auch 3, 235. 64) Ebert, der darin eine besondere 

Geschicklichkeit gezeigt hat, gibt auch (in der Vorrede zum l.Theil seiner Episteln 
S. LVn f.) Auskunft über die Kunstregel, die bei der Anordnung der Reime zu 
beobachten war. Ein Gesetz, das in der Epistel und in einigen andern Dichtungs- 
arten von den Franzosen nie übertreten werde, sei: „dass ein vorher gebrauchter 
Reim nicht in eine neue Periode übergehen darf, wenn er darin nicht noch weiter 
fortgesetzet werden soll. Diess macht den Schluss eines Satzes deutlicher und 
sinnlicher ; diess giebt der ganzen Periode, die oft ihr eigenthümliches Reimgebäude 
hat, eine gewisse Runde, indem die verschiedenen Sätze, woraus sie besteht, durch 
die entweder unmittelbar mit einander verknüpften oder künstlich durch einander 
geschlungenen männlichen und weiblichen Reime, gleich den Strophen einer ge- 
reimten Ode, noch fester verbunden zu werden scheinen.** Im Deutschen sei diess 
wegen derArmuth an Reimen allerdings schwer zu erreichen, mitunter unmöglich; 
der Dichter dürfe das aber nicht zu sehr vernachlässigen. 65) Beispiele in 

Gedichten von der letztem Form bei Fr. Schlegel 8, 157; bei Werner 2, 45; bei 
Rückert, ausser in Gaselen (deren einzelne 26 und 29 gleiche Reime haben), auch 
1,268 und in der 20. un^ 43. Makame ; beiPlaten 1, 157 ff. 66) Die ältesten 

Beispiele dürften die in Laüge*s und Pyra's freundschaftlichen Liedern sein S. 47 ff. ; 
57 ff. In den Siebzigern bediente sich Wieland ihrer in seinen lyrischen Dramen 
(er gab dabei dem jambischen. Verse öfter zweisilbigen Auftakt). Auch Ramler 
hat die Recitative einiger Cantatien reimlos gelassen und in einzelnen auch mit 
den Versarten gewechselt. InGoethe's Singspiel „Scherz, List und Rache" (1785) 

\ 



Tom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

einmiil darin versucht hat^', lieth den Dichtern davon ab, 
freier Silbeumasae oft zu bedienen". Erst in der Starm- 
tgzeit wurden von Goethe", den Stolbei^en", dem Maler 
u. A. häufiger Stücke darin abgefasst, zumeist lyrische, 
aber auch dramatische, entweder ganz oder theilweise. 
blieb diese Form, besonders für gewisse Arten der Lyrik, 
las neunzehnte Jahrhundeit herein in fortwährendem Ge- 
Dergleichen freigebaute Zeilen aber noch anderwärts als 
iins-sacbaischen Versart auch zu reimen und daraus unstro- 
Bysteme zu bilden, erlaubte man sich nicht so leicht, und 
;sehab, gieng man gewöhnlich nicht viel weiter, als dasB 
teimgedichte Üblichen Silbenmasse zeilenweise beliebig ge* 
nd in einzelnen Versen hier und da zwei gehobene Silben 
tar aneinander gerückt oder dreisilbige Senkungen gesetzt 



DerTriumph" {i,^(^S■), 176S oder bald nachher gedichtet. Auch schoii 
I7ti:i erschienen Willamovs in ganz freien Versen abgefasste Dilhy- 
72) In den Anmerkungen zu dem Triumph 1, S. 240. 73) Unter 

sehen und Ijrisch-didakti sehen Stücken „Wanderers Slurmlied" (mi. 
> 26, 119', „der Wanderer" (mz, in Wetzlar entstanden; vgl. Goetlie 
ler, von Kestner S. ISb; 1^31, „Prometheus", „An Schwager Kronos" 
i. H\, „Adler und Taube", „Herbstgefohl" ibeide 1774), „Muih" (177«), 
im Winter" (1777), „Meine Göttin" (t7«l), „das Götlüche" i\l^2\ und 
»ie der „Gelang der Geister über den Wassern", „Ganymed", „Grenaen 
:hheit" (vgl. Viehoff, Goethes Leben 2, 27); unter den dramatischen 
orin aber schon jambischer Rhythmus, und in einigen sehr entschieden, 
das Fragment „Prometheus" (1773) :(3,24lff., Iphigenie, in der ältesten 
179; in den Werken 57, 25 ff, und eben so schon früher in Ad. Stahrs 
lenburg H:<!). S. ohne Absetzung der Zeilen in Prosa gedruckt; ich 
:h eine auf der herzogt. Bibliothek zu Dessau aufbewalirte alte Abschrift 
Jnglicben Textes in abgesetzten Versen gesehen), „Proserpina" (noch 
labtheilung gedruckt im d. Merkur 177S, 1, !)7 ff.; mit derselben in 
ier Empfindsamkeit; vgl. § 25!i, S. l«) und „Elpenor" (17S1 ff.) 
sehe Gedichte aus den Jahren 1775—71 in der Ausgabe von 177a. 
ichauspiel „Niobe" (177^), Werke 2, 20aff.; vgl. auch beiGoedeke 1, 720. 
[och im IS. Jahrhundert begegnet man Stücken, die dann abgefasst sind, 
1 bei Götz, Herder (», 122 ff?), Lenz, Schubart (auch geistlichen Inhalts) : 
Tieck, Fr. Schlegel, Novalis, Ilölderlin u. A. 77) So in Michaelis' 

ie Kunstrichter" (1772), in Goethe's Gedicht „LiK's Park" (1775), in Herders 
ning" (3, 136 f.), in Maler Müllers Gedicht „Genofeva imThunne" (I77ii, 
ke 1 . 7^0 ff.) und in den freier behandelten Versatellen seines Schau- 
ulo und Genovefa", so wie in einzelnen Zeile ngnippen von Goethe's 
^ka Genoveva etc. Als eigentliche Reimprose kann man aber die Form 
[enden Theils von Rückerta Bearbeitung der Makamen bezeichnen. 
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§ 276. 

ß) Strophen. — Unter den strophischen Formen, welche das 
achtzehnte Jahrhundert von dem siebzehnten tiberkommen' hatte, 
wurden in geistlichen Liedern diejenigen, för welche es von Alters 
her beliebte Melodien gab, fortdauernd allen andern vorgezogen. 
In andern Gedichten, mochten sie geistlichen oder weltlichen Inhalts 
sein, hielt man sich bis in die Vierziger herein vornehmlich an die- 
jenigen Arten, zu welchen die neuere französische Poesie unmittel- 
bare oder mittelbare Vorbilder geliefert hatte. Von ihnen leiteten 
durch verschiedene Versuche in gereimten und reimlosen Versen 
einzelne Dichter zwar schon früh, jedoch zunächst noch mit mög- 
lichster Wahrung der herkömmlichen Silbenmasse, zu den eigent- 
lichen Nachbildungen antiker Strophenformen Über*, die, wie oben 
gezeigt worden ist, seit der Mitte der Vierziger durch Ramler und 
Klopstock zuerst mit nachhaltigem Erfolg unternommen wurden. 
Ausser den elegischen Distichen, deren sich seit ihrer Einführung 
mehr oder weniger oft fast alle unsere bedeutendem Dichter bedient 
haben, waren es besonders die von Horaz überlieferten lyrischen 
Strophen von vier Zeilen, namentlich die sapphische, die alcäische, 
die beiden asklepiadeischen, oder diesen ähnlich erfundene, die zu 
deutschen Gedichten benutzt wurden. Der aus Wechsel versen ge- 
bildeten lyrischen Formen (der sogenannten epodischen und proodi- 
schen) haben sich unsere Dichter im Ganzen nicht gar zu häufig 
bedient, ausser wenn sie sie zu vierzeiligen Strophen zusammen- 
fassten. Noch seltener dürften bei ihnen dreizeilige Strophenarten 
anzutreffen sein oder solche, neu erfundene, die aus mehr als vier 
Zeilen bestehen ^ Hin und wieder wurden in diesem Zeitraum ele- 



§ 276. 1) Bodmers reimlose Strophen in den Discursen 3, 177 If. sind noch 
aus sechs trochäischen Vierfüsslern gebildet. Eine Art sapphischer Reimstrophen, 
schon in früherer Zeit öfter und mit treuerer Nachbildung der antiken Versfüsse 
versucht (vgl. Gottsched, deutsche Sprachkunst S. 669), aber 1729 noch immer 
ziemlich ungewöhnlich, wählte Haller in diesem Jahr zu einer Ode an Drollinger 
(Versuch schweizerischer Gedichte, Ausg. von 1762, S. 106 if.); einer reimlosen 
Form, mit der Lange und Pyra ebenfalls eine Annäherung an die sapphische 
Strophe beabsichtigt zu haben scheinen , und der das Silbenmass in Bodmers Ode 
„An PhHokles" (kritische Lobgedichte und Elegien S. 1 33 ff.) entspricht, ist bereits 
§ 271, S. 226 gedacht. Eben da ist das Nähere über die Form der uzischen 
Frühlingsode angegeben, die mit den daraus hervorgegangenen Variationen zu den 
(besonders von Klopstock) aus zwei Hexametern und zwei kürzern daktylischen 
Versen vielfach gebildeten Strophen hinüberführte. 2) Beispiele, worin die- 

selbe Strophenform durch ein ganzes (jledicht geht, und in denen theils nur die 
auch in gereimten Formen üblichen, theils noch andere, künstlichere Rhythmen 
gebraucht sind, von fünf bis zu acht Zeilen bei Klopstock 1 , 152 ff. (vgl. den 



i 
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§ 276 gische Distichen oder nach antiker Art gemessene Strophen auch 
noch gereimte Mit besonderer Vorliebe wurden die horazischen 
Formen nur in den Schulen von Ramler und Klopstock gepflegt. 
In seitier Abhandlung „Von der Nachahmung des griechischen 
Silbenmasses im Deutschen" (1756) empfahl Klopstock den deutschen 
Dichtem neben dem Hexameter auch noch besonders die lyrischen 
Silbenmasse des Horaz*. „Ich gebe zu, dass unsre lyrischen Verse 
einer grössern Mannigfaltigkeit fähig, sind als die andern; dass wir 
einige glückliche Arten gefunden haben, wo durch die Abwechselung 
der langem und kürzern Zeilen, durch gute Stellung der Reime und 
selbst manchmal durch die Verbindung zwoer Versarten in Einer 
Strophe viel Klang in einige unsrer Oden gekommen ist. Aber 
daraus folgt nicht, dass sie die horazischen erreicht haben; dass es 
unsem Jamben oder Trochäen möglich sei, es der mächtigen 
alcäischen Strophe, ihrem Schwünge, ihrer Fülle, ihrem fallenden 
Schlage gleich zu thun; mit den beiden choriambischen zu fliegen^ 
mit der einen im beständigen schnellen Fluge, mit der andern 
mitten im Fluge zu schweben, dann auf einmal den Flug wieder 
fortzusetzen; dem sanften Flusse der sapphischen, besonders wenn 
sie Sappho selbst gemacht hat, ähnlich zu werden; oder die feine 
Runde derjenigen Oden im Horaz zu erreichen, die nicht in Strophen 
getheilt sind." Ramler wusste sechs Jahre später noch nicht, ob 
„diese lyrischen Versarten ihr Glück unter uns machen würden"*; 
J. A. Schlegel hatte aber schon daran gezweifelt, dass es unsern 
Dichtem leicht werden solle, viele Gedichte in der alcäischen und 
choriambischen Versart zu verfertigen®. Viele Dichter, und uüter 



nordischen Aufseher St. 125); J. A. Schlegel 1 , 258 ff.; Zachariae, die Ode vor 
den scherzhaften epischen etc. Gedichten; Götz 1, 80; 2, 117; 3, 219; Ranüer 2, 
3 — 1 1 ; Platen in den Festgesängen (2, 233 ff.), in der verhängnissvollen Gahel und 
im romantischen Oedipus. In einer dreizehnzeiligen ist der „Gesang der Neu- 
franken" von Voss ahgefasst (S. 1 83 f.) und in einer von zwei und zwanzig Zeilen 
Willamovs Gedicht „Johann Sohiesky", das zuerst unter seinen Dithyramben^ 
nachher unter den Enkomien gedruckt wurde. In mehrgliedrigen lyrischen Systemen 
nach Art der pindarischen Oden oder der Chöre im antiken Drama sind Verbin- 
dungen von fünf bis zu siebzehn Zeilen bei Willamov in den Enkomien und Oden, 
bei Denis in dem Gedichte Ossians „Berrathon^S bei Goethe in der Helena und 
bei A. W.Schlegel im Jon i2, 75 f.). — Strophen, die ein Gedicht hindurch zwar 
alle gleiche Zeilenzahl, aber verschiedenes Silbenmass haben, findet man ausser 
bei Klopstock (vgl. § 275, Anm. 69) auch bei Willamov, Schubart, Herder (4, 37 f.', 
Lenz (3, 234) u. A. 3) Vgl. J. A. Schlegel 1, 305 ff.; Cronegk, 2. Buch der 

Oden und Lieder Nr. 1 ; Gleim 6, 303; Ebert 2,67 ff.; Pfeffel, poetische Versuche 
8, 167 f.; 9, 3 f. und noch öfter in den* Stücken aus den Jahren 1801—1805); 
Z. Werner 4, 106 f. 4) Bei Back und Spindler 3, 14. 5) Einleitung in 

die schönen Wissenschaften 1 , 1S3. 6) Vgl, hinter seinem Batteux S. 590 f. 



^^ 
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§ 276 von Uz versuchte Umgestaltung des reimlosen Alexandriners zu 
einer Art von Hexameter, theils mit demselben, theils mit anderm 
Wechsel der zwei- und dreisilbigen Füsse, auch in die Reimlyrik, 
besonders der jungem Leipziger Schule und der ihr verwandten 
Dichter Eingang fand, indem diese Sechsfüssler nun häufig mit 
kürzern jambischen oder jambisch-anapästischen Versen zu strophi- 
schen Gebilden von vier oder mehr Zeilen verbunden wurden". 
Anders wurde es im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts. Die 
Annäherung des Kunstliedes an das Volkslied, die, von Herder 
eingeleitet, hauptsächlich durch Goethe und die Dichter des Göttin- 
ger Hainbundes bewerkstelligt ward, erlöste die lyrische Reimstrophe 
von ihrem bisherigen steifen Gange, den sie besonders in der soge- 
nannten Ode angenommen hatte, und verlieh ihr wieder mit einem 
volksthümlichen Charakter einen leichtern Gliederbau und eine 
musikalische Bewegung; die englische Balladenpoesie führte uns 
neue, unserer Sprache und unserem Gefühl zusagende Formen für 
das erzählende Lied zu; und von Italien her suchte man allgemach 
wieder die Ottave oder achtzeilige Stanze*® tind das Sonett, beide 
in treuem Nachbildungen als in früherer Zeit, für grössere Erzäh- 
lungswerke und für die spruchartige Lyrik zu gewinnen. Die ältesten 
Nachbildungen des Ottave aus dem achtzehnten Jahrhundert in nur 
eilf- und zehnsilbigen jambischen Versen, die zugleich durchweg die 
Eeimfolge der italienischen Stanze haben (und auch schon in der 
nachher am meisten in Gebrauch gekommenen Weise weibliche 
Reime mit männlichen abwechseln lassen), habe ich bei Heinse" 
und in der Uebersetzung des ersten Gesanges von Ariosts rasendem 
Roland gefunden, die F. A. Cl. Werthes'« veröffentlichte *^ Vier 
■ II' » 

wo der üebelklaifg durch grössere Schönheiten vergütet würde" (Vorrede zu den 
Episteln S. LIX); sie hatten sich in die Stücke anderer Dichter auch nur mehr 
hier und da eingeschlichen, wie bei Giseke S. 90 f.; 101 ff.; Gleim 2, 49 f.; 342; 
Götz 3, 116; 118 f.; 153. 15) Vgl. § 271, S. 22()f. Uz selbst hat sich dieser 

Sechsfüssler, ausser in der Frühlingsode, nie bedient; besonders häufig finden sie 
sich aber in Reimstrophen unter Giseke^s Oden und Cantaten und unter J. A. 
Cramers Psalmen; vgl. auch Cronegks Oden und Lieder, B. 1, N. 13. 14; ver- 
mischte Gedichte N. 4, und die auserlesenen Gedichte von A. L.Karschin. Berlin 
1764. S. 186 f. — Keiner unter den altem Dichtem dieses Zeitraums hat wohl 
eine grössere Sorgfalt auf den Bau seiner Heimstrophen verwandt als Ramler. 
Nicht bloss dem Ohr, auch dem Auge sollte ihre Schönheit schmeicheln. Vgl. 
Herders Werke zur schönen Literatur etc. 2, 219 ff. 16) üeber die Formen, 

in denen Wieland die Ottave uns näher zu bringen suchte, ist § 272, S. 237 f. ge- 
handelt. 17) In dem Anhange zu Heinse's Laidion 1774; vgl. Briefe zwischen 
Gleim, Heinse etc. 1, 144 f. und das Vorwort vor jenem Anhange. 18) Geb. 
1748 zu Buttenhausen in Schwaben, zuerst Professor in Stuttgart, von 1784—94 
in Pesth, dann in Ludwigsburg und zuletzt in Stuttgart amtlos lebend, gest. 1817. 
19) Im d. Merkur von 1774, 2, 293 ff. 
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uBgedrückt bat, das Sonett 1776 wieder in den Lauf 
ier Hftlberatädter KI. Schmidt* Von 1779 an bis 
mn" andere Sonette von Kl. Schmidt", die in Fr. 
iten", von Bürger {1784?— 92), dem Ä. W. Schlegel 
ienst zuschrieb, „das bei uns gänzlich vergessene 
lerlichen Vorurtheilen verachtete Sonett zuerst wie- 
n Ehren gehracht zu haben" ^, die ältesten von 
j1 (1788—901, einige von Ebert", und noch wohl 
e , die ich nicht kenne. Von 1 798 an wuchs 
schnell , und nun war der jambische FUnffitesler das 
IbenmasB geworden; auch in das Drama der Roman- 
te ein. Ihre heftigsten Gegner fand die Sonettenpoesie 
Baggeeen ". Trotzdem wurden seit 1 800, wo die 
■h entschiedener zu den strophischen Systemen der 
andten, von italienischen Formen die Ottare und das 
i uns einheimisch, weniger schon die Terzinen", die 



[if Fr. RasamannB Sammlung, „Sonette der Deutechen", Braun- 
rhie. 8. verweisen, worin wohl Stücke von Wealermann und 
werden. 32) Vgl. Lebeu und auserlesene Werke I, iOti f. 

kUBwah! seiner Sonette bildet das siebente Buch der auserlesenen 
Das erste erschien achon in den „Elegien an Minna". Lemgo 
ädere, die aber nur zum Tlieil in die Werke aufgenommen Bind, 
r d. Merkur von 1776. 2, lOff.; 3, I9tiff. und von HTi. 1,24 ff. 
ift S. oder C. S.; von wem die Übrigen eben da abgedruckten 
e Unterschriften haben, herrühren, ist mir nicht bekannt Alle 
erkur sind noch in verschiedenen Versarten abgefasst, in reinen 
jambischen Fünf- oder Vierfas eiern, in trochikischen Versen und 
mit jambischen Füuffllaalern gemischt. 33) Auch noch in 

aarten. 34i Vgl. die Nachweisangeu in den auserlesenen 

36l Nürnberg 1779. b- «gl GervinusS', 11, - 36| Werke 
Vorrede zu Bürgers Gedichten in der Ausg. von l7Sd. 
(weiten, 1795 gedr. Theil der Episteln etc. S. 34 ff, 38) Tgl. 

Item an Goethe und seine ..Klangsonate" (beides aus dem Jahr 
L den von Baggegen herausgegebenen „Karfunkel- oder Kllng- 
Ein Taschenbuch für voltendete Romantiker und angebende 
[art ISIO. 16, 39) Die Form, in welche A. W. Schlegel 

Dante's göttlicher Komödie übersetzten Stücke fasste (Werke 3, 
TSt erschienen, ist 8, IX angegeben), wich noch sehr von eigent- 
}, Genauer bildete er diese erst 17<)7 in dem Gedicht „Pro- 
49 ff., zuerst gedr. in Schillers Musenalmanach für 179S), dann 
isebescbreibung" (2, 336 ff.). Ihm folgten zunächst Fr. Schlegel 
^ die Deutschen" (läOO) und stellenweise im Alarcos; Tieck in 
neue Zelt" iBOO; poetisches Journal l.llff.i und stellenweise in 
im Octavianus; Schelling in „den letzten Worten des Pfarrers 
Seeland" (ISÜi, in A, W. Schlegels undTiecks Mnsenahnanach) ; 
Z. Werner, jener stellenweise im Lacrimas, dieser im ersten 
es Thals. (Auch Goethe hat im 2. Th. seines Faust zu Anfang 
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§279 Sie geschehe aber Termittelßt einer sehr lebhaften Beschreibung oder 
gar lebendigen Vorstellung desjenigen, was der Poet nachahme. 
Diess thue er (und dadurch unterscheide er sich von andern Künst- 
lern) durch eine taktmässig abgemessene oder sonst wohl eingerichtete 
Rede, oder welches gleich viel sei, durch eine harmonische und 
wohlklingende Schrift, die wir ein Gedicht nennen^. Nun gebe es 
drei Gattungen der poetischen Nachahmung. Die erste bestehe in 
der blossen Beschreibung oder sehr lebhaften Schilderei von einer 
natürlichen Sache, und diese sei die niedrigste von allen dreien. 
Die andere geschehe, wenn der Poet selbst die Person eines Andern 
spiele oder einem, der sie spielen soll, solche Worte, Gebärden 
und Handlungen vorschreibe und an die Hand gebe, die sich in 
solchen und solchen Umständen für ihn schicken. Beide erste 
Gattungen der Nachahmung sollen in den kleinen Dichtungsarten, 
in Oden, Elegien, Schäfergedichten und Satiren, auch in poetischen 
Briefen gleichsam herrschen, wiewohl die dritte Gattung von ihnen 
keineswegs ganz ausgeschlossen bleibe. Diese, das Hauptwerk der 
Poesie, sei die Fabel (das Wort im weitern Sinne genommen), worin 
hauptsächlich dasjenige bestehe, so der Ursprung und die Seele der 
ganzen Dichtkunst sei. Hierin zeige sich die eigentliche Erfindungs- 
kraft des Dichters, da bei der Fabel alles auf das Erfinden an- 
komme. Sie sei aber nach der besten Definition eine unter gewissen 
Umständen mögliche, aber nicht wirklich vorgefallene Begebenheit, 
darunter eine nützliche Wahrheit verborgen liege, oder philosophisch 
ausgedrückt, ein Stück aus einer andern Welt. Es gebe hohe und 
niedrige Fabeln: unter jene gehören die Fabeln der Heldengedichte, 
Tragödien und Staatsromane; unter diese die der bürgerlichen Romane, 
der Schäfereien, der Komödien und Pastorale, nebst allen aesopischen'*. 
Wer nicht in der dritten Gattung der Nachahmung etwas Bedeuten- 
des geleistet habe, der dürfe auch noch nicht für einen grossen 
Dichter gehalten werden. Unser Vaterland habe darum auch noch 
keinen solchen hervorgebracht, weil wir in den grossen Gattungen 
der Gedichte noch kein gutes Original aufzuweisen hätten, „Mit 



20) A. a. 0. S. 89 flf. 21) S. 136 ff. Was hier noch weiter über die 

Personen irnd die andern Wesen gesagt wird, die in beiden Hauptarten der Fabel 
auftreten, was über andere Unterschiede einzehier Dichtarten, namentlich der 
aesopischen Fabel, der Tragödie, der Komödie und des Heldengedichts, ist durch- 
aus im Charakter der opit^-scaligerschen Poetik und äusserst platt. Nicht besser 
ist die Regel, welche Gottsched für die Erfindung einer guten Fabel und deren 
Ausführung gibt: der Poet möge sich zu allererst einen lehrreichen moralischen 
Satz wählen, der dem ganzen Gedichte zum Grunde liegen solle, und hierzu sich 
eine allgemeine Begebenheit ersinnen, worin eine Handlung vorkomme, daran dieeer 
erwählte Lehrsatz sehr augenscheinlich in die Sinne falle. 
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§ 280. 
Zweierlei war ea Torzttglich, was die Züricher um 1740 hoffen 
liees, die Zeit eei gekommeD oder niebt mehr fern, wo die tod ihnen 
lang Torbereiteten Sebriften im Fache der Kunattheorie ein für ihren 
Inhalt empfängliches Publicum in Deutschland finden wttrden: die 
mit der Ausbreitung der wolff-leibnitzischen Lehre vorgeschrittene 
philosophische Bildung' und Liscows' erst vor Kurzem geführter 
Beweis, dass das Recht zu kritisieren ein allgemeines Recht der 
Menschen sei'. So erschienen nun schnell hintereinander vier Werke 
von ihnen: von Breitinger die Abhandlung Über die Gleichnisse' 
und die kritische Dichtkunst', von Bodmer die Abhandlung von dem 
Wunderbaren in der Poesie* und die kritischen Betrachtungen über 
die poetischen Gemähide der Dichter'. Das Hauptwerk war die 
kritische Dichtkunst; die Übrigen bildeten nur gleichsam Zugaben 
zu derselben, die auf einzelne Tbeile der Dichtungslebre näher ein- 
giengen und das dort Abgehandelte vervollständigten. Das Buch- 



messen könnte. Er wollte sie machen oder durch Andere machen Iftaseii. Diess, 
meinte er, licsee sich nur bewerkstelligen, wenn diejenige nnter den fremden 
Literaturen für die zu schaffende zum Muster genommen wUrde, die nach den 
einzig wahren und unbedingt gültigen Kunstregeln der Alten hervorgebracht wäre. 
Das war ihm die fraozüEische. Darum gieng er überall auf die Lebren und Bei- 
spiele der Franzosen zurück. Vgl. vornehmlich in dem Abschnitt von Danzels 
Buch, der „die Franzosen" überschrieben ist, S. 327—332 und 330—341. 

§ 280. 1) Vgl. Boiimers Vorrede zu Breitingers kritischer Dichtkunst i, 
Bl, 7 rw. 2) Vgl. über sein Leben § 374. 3) „Der Gegcbraack an kri- 

tischen Schriften ist bei der deutschen Nation nocb nicht so wohl befestiget, dass 
man nicht nöthig hätte, sie mit Vorcrinnernngen über gewisse Punkte einzuführen, 
wiewohl man mit der grössten ßegründniss hoffen kann , dass er in kurzer Zdt 
insgemeine durchbrechen werde, nachdem der unerschrockene Hr. von Liacov 
in dem philosophischen Werkchen („Unparteiisehe Untersuchung der Frage, ob die 
bekannte Satire Brionles der jüngere eine strafbare Schrift sei": vgl. § 273, Anm, 4) 
das allgemeine Recht der Menschen zu kritisieren so vollkommen bewiesen hat, 
dass die Deutschen ohne Zweifel zu diesem Geschmacke nunmehr genugsam vor- 
bereitet sind." Bodmer a. a. 0. Bl. 13. 4l Kritische Abhandlung von der 
Natur, den Absichten und dem Gebrauche der Gleichnisse. Mit Beispielen auH 
den Schriften der bedeutendsten alten und neuen Scribenten erläutert. Zürich 
174D. S. 5) Kritische Dichtkunst, worinnen die poetische Mahlerei in Absieht 
auf die Erfindung im Grunde untersuchet und mit Beispielen aus den berühmtesten 
Alten und Neuem erläutert wird; und Fortsetzung der kritischen Dichtkunst, 
worinnen die poetische Mablerei in Absicht auf den Ausdruck und die Farben 
abgehandelt wird. Zürich 1740. 2 Bde. B. 6) Kritische Abhandlung von dem 
Wunderbaren in der Poesie und dessen Verbindung mit dem Wahrscheinlichen, 
in dner Vertheidigung des Gedichtes Job. Miltons von dem verlornen Paradiese; 
der beigefügt ist Job. Addisons Abhandlung von den Schönheiten in demselben 
Gedichte. Zürich 1740. 8. ?) Zürich 1741, 8. 
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u8t nicht unterwerfen lieseeu. Allan diese erwögen 

die Regeln nur Erfahrungen seien, welche aus der 
' der Katur der Ditige und des Verhältnisses des 
1 Gemtltbs mit denselben gezogen worden, und dass 

heissen dürfe, was diesen Grund verfehlt habe. Es sei 
dasa ein ecbönheitsvolles Werk wider die Regeln 7er- 
le dienen, ein Werk angenehm zu machen; stritten die 

und die Regeln mit einander, so mQssten nothwendig 
ese oder jene betrUglich sein. Nun sei Breitinger in 
i über die Gleichnisse auf diesen ganz besondem und 
\ der poetischen Kunst tiefer eingegangen, als es ii^end 
ihm gethan habe; und damit fange wenigstens an in 

gehen, was Addison gewünscht habe : dass ein geschickter 
len möchte, der die verschiedenen Arten Schönheiten in 
;e8chriebenen Werke des Geistes bis auf die kleinsten 
:8uehte'. Breitinger selbst geht in der Erörterung seines 
« davon aus, dass die Einbildungskraft ebensowohl als 
1 einer gewissen Logik bedürfen möchte: was nämlich 
in der Vernunftlehre sind, das seien die Bilder der sinn- 
) in der Logik der Phantasie; jene seien die Quelle 
itniss und Wahrheit, diese die ersten Elemente der . 
Wohlredenheit; und wie in der Vernunftlebre aus der 
; der Begriffe die Sätze hervorwachaen, so entstehen in 
er Phantasie aus der Verbindung der zusammenstinunen- 
lie Gleichnisse. Diese sollen nun sorglUltig untersucht 
IT und der Gebrauch derselben aus ihren ereteo Gründen 
Verden'". Die deutsehen Dichter, deren Vorfahren im 
ir Gleichnisse hier tfaeils im Allgemeinen , theils im Be- 
urakterisiert wird und auf die Breitinger und Bodmer 

andern Büchern immer wieder zurückkommen, sind 
!>pitz, A. Gryphiua, Lohenstein, Postel, Amtfaor, Neu- 
!r, Pietsch, König, Brockes, Günther, Gottsched und 
dem Abschnitt, der von dem Gebrauch der Gleichnisse 
elen bandelt, erfahren Gryphius und Lohenstein eine 
" gerechte Beurtheilung, und dabei wird der klägliche 

deutschen Drama's überhaupt besprochen. Breitinger 

wenn er an die deutsehe Tragödie gedenkt, worin wir 
D Nationen so weit zurllckblieben. Da sieht er sich 
e grosse Einbildung, die er von unserer Geschicklichkeit 



10] Auf weBBen philoBOphische LetmUie b 
t DEtD^el S. 223 f. angemerlit 
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nasern Nachbarn 
räumen". Da es 
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Obermässige Pomf 
ans den Schriften 
tugenden der d 
Dichter : sie seier 
80 niedrige Plattl 
eigecen Kräften ^ 
als eine abgezäb 
aber scbeinen mi: 
Breitinger es auf 
andern Dichtem 
auf Originalität, v 
dringt"; daas er 
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hochgeBchätzten I 
ich weiss, zuerst 
allen Übrigen Die 
seiner Gleichnisse 
Abschnitten des G 
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Dichtkunst bezeic' 
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grossen Gedichte j 
und einen aiiderr 
sichten auch Gotl 
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meldet, das» er e 



Jl) S. 211 ff. 
vgl. § 20«, Anm. 9. 
unBern Poeten, von 
niBBe und Bilder mei: 
Bind, velchc nach de 
oder schlinuner gerat 
ganz besondcm Geaii 
Homers in der kritis 
wiederholend . oder i 
nifeod, denselben gei 
Tertbeidigt und ihn t 
Vgl. I, 34 ff.; 40 f.: 
kritischen Dichtkuns 
rede zu seiner Abha' 
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tgetheilt, nach welchen er sie einzurichten gedachte**, 
wachen und sogar lächerlichen Gründen, die sie zur 

Miltons vorbringt (wie z. B. verschiedene von denen 
ibeo Bodmer Miltons Darstellung der Engel in Schutz 
9 in der Geschichte unserer ästbedscben Kritik doch 
' als eine unbedeutende Erscheinung. Abgesehen von 
selbst, der, ausBerdem, dass er in der Entwickelung 
ng der Grundsätze, von denen die Schweizer aU 
lagiengen, die breltingersche Kunstlebre in einem be- 
Qr sie sehr wichtigen Punkte ergänzt, zugleich auch 
iss einer grossartigen epischen Dichtung der Neuzeit 
1 angebahnt und damit die gangbaren, besonders von 
n aufgebrachten theoretischen Sätze über epische 
mit einer gewissen Gründlichkeit widerlegt hat: ent- 
3 Vorrede einige Gedanken, die für jene Zeit merk- 
sind, weil sie zuerst auf gewisse Uebelstände in dem 
istesleben hindeuteten, die einer freien Auffassung 
ke von böberem Range sehr hinderlich waren. Diese 
nämlich hauptsächlich dahin, zu erklären, wober sich 
Publicum der Mangel an Empfänglichkeit für eine 
reibe, wie die miltoniscbe sei. Zuvörderst, meint 
te derselbe daher rühren, dass die Deutsehen, die mit 
sn Poeten, wie Milton einer sei, wenig bekannt wären, 
urzer Zeit" von dem ungereimten und wunderlichen, 

geläufigen Ergetzcn, das sie von ihren gemeinen 
Igen, nicht hätten entwöhnen kCnnen. Denn sie wären 
Zustande, in welchem die Engländer 'viele Jahre ge- 
ibnen geschickte Kuustrichter die Schönheiten in Mil- 
nach und nach wahrzunehmen gegeben und sie damit 
iht hätten; ungeachtet diese Nation an ihrem Saspar** 
en Geschmack zu diesem höbern und feinem Ergetzen 
ine Gelegenheit gehabt hätte, der unsre Nation bei- 
wäre. Sodann aber sei jene Erscheinung auch aus 
1er Deutschen zu philosophischen Wissenschaften und 
Wahrheiten zu erklären: diese mache sie seit einiger 
iftig und so schliessend, dass sie zugleich matt und 
in; die Lustbarkeiten des Verstandes hätten ihr ganzes 
nommen, und diese unterdruckten die Lustbarkeiten 



izel 8. 168. 19) Seitdem Bodmerg Ueberaetzung erEchieoea 

Anm. 12. 20) So wird, seltsam geoug, Sbajcepeare hier 

len kritischen Betrachtungen Ober die Gemftblde S. ITO und 593 
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f 280 nung und die unbedingte ÖDltigkeit deraelben auf nichts weiter be- 
gründet, als auf das Vernünftige an sich, das darin liege. Bodmer 
r nicht, daaa die echten und untrüglichen Regeln der 
unst in den Meisterwerken der Alten gefunden werden 
d daBB die Neuem sich nothwendig daran halten 
m die von ihnen geübte Kunet ihrem obersten Gesetze, 
ahmte Natur zu sein", gerecht werden sollte. Allein 
sich nicht damit , sie darum ftir schlechthin gültig und 
zu erklÄren, weil sie schlechthin vernünftig wären, 
atte sich mit seinem Freunde die Frage, auf die Gott- 
-fallen war, zu beantworten gesucht: wann und wie 
;eln zuerst gefunden, und wie es zugegangen, dass die 
llkommene Werke der Poesie und der Beredsamkeit 
bringen können, die allen höchsten und unverbrlich- 
enteprächen, ohne dass doch diese Regeln schon vor 
n in eigenen Eunatbüchern ausgesprochen gewesen 
da waren sie zu dem Ergebniss gekommen, dass, weil 
Dichter und Redner des Alterthums erstlich auf das 
s eine gewisse beständige Wirkung auf das Gemütb 
it hatte, und sodann nachdachten, warum die StUcke, 
m und dem Gemüthe wohlthaten, diese Wirkung noth- 
irbringen mussten", sie seihst die ersten gewesen 
le die Kunst in der Natur fanden und uns die Regeln 
nen Kunst in dem Werke und der Ausführung lieferten", 
lasB nur die das Schßne schaffende Kunst seihst sich 
gegeben habe". Das Amt uud Werk des Kunstlehrers 



.ben ihre Schriften nicht blo8s auf die zweideutigen und unsichern 
miern auf den unbeweglichen ürund der Erkenntniss des menach- 
und die beständigen und U berein atimmeudcn Eindrücke der Dinge 
;h seiner Natur aufgeführct." Bodmers Vorrede Bl. 4 rw. 
Daniel S. 'IDS—lli. Hier ist schon gesagt, dass der „gewisse 
on dessen Ansicht — „die Natur sei vor der Kunst gewesen, die 
seien nicht von den Kegeln entstanden, sondern hingegen die 
Schriften bei^eholet worden, und aeit der Zeit, dass man FoetikeD 
gemacht habe, kein Homer, kein Sophokles, kein Demosthenes 
orden" ~ Bodmer in seiner Vorrede ausgeht, kein anderer ist als 
IS. An seinen RffleKions critiques sur la poäsie et Kur la peinture 
if die eich die ZUricber sehr häufig beziehen , haben sie sich, wie 
[Is bemerkt, zunächst gebildet und iladurch den Weg zu ihren 
Itritischen Werken gefunden. Der „gewisse Verfasser" aber, den 
' von Manso (Anmerk. zu S. 1)5 f.) mitgetheilten , von ihm aber. 
198 nachweist, irrtbümlich auf Gottsched bezogenen Stelle eben 
;emeint hat, wird niemand anders als Pope sein ; vgl. dessen Kaaay 
leicfa im Anfang), den DroUinger nach einem Briefe an Gottsched 
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sei daher nur, „die Regeln, auf welche die Erfahrungen 
fuhrt hahen, zu prüfen und die Ursachen dessen, wac 
Natur des menschUchea Gemllthes und der Hannonie zwis 
selben und den Vorstellungen (d. b. dem Darg^tellten 
musB, damit zu vergleichen." Nach dieser Grundansi 
Schweizer ist denn auch die kritische Dichtkunst Breitinj 
legt und angeführt. Sie entbohrt deshalb auch eigentlicl 
praktischen Tbeils, der Anweisung zum Dichten, auf < 
Gottscheds Lehrbuch hauptsächlich abgesehen war; sie bi 
vielmehr rein im Gebiet der kunetphilosophischen Untersui 
mit kritischen Erörterungen über einzelne Dichterstellen ( 
poetische Werke aus alter und neuer Zeit durchflochtei 
handelt sich hier nicht darum, wie man im Deutschen ei 
von der und der Gattung machen könne und macht 
sondern um Beantwortung der Frage, „was ist die Dicht 
haupt ihrer Natur nach?" Weil die grosse Mehrzahl der 
lehrt Breitinger, nicht geschickt ist, die auf philosophiscl 
gefundenen Wahrheiten zu fassen, so haben die Weltwc 
nach der Fassungskraft der grossen Menge zurichten mU 
den verschiedenen Arten, auf welche dieses geschehen ie 
Bchieht, gehören auch die Künste, welche sämmtlich „ii 
schickten Nachahmung der Natur bestehend, zum Ni 
Ergetzen der Menschen erfunden sind." Die poetisc 
lerei, nach ihrem vollkommensten Inbegriff verstanden, 
sie neben der Ausdrückung die ganze Arbeit der poetiscl 
ahmung und Erdichtung mit allen ihren Geheimnissen u 
griffen in sieh schliesst, dergestalt, dass die ganze Poeait 
ständige und weitläuftige Mahlerei genennet werden kar 
darauf ausj den Menschen abwesende Dinge als gegenwfi 
stellen, dass sie dieselben gleichsam fUblen und empfint 
lebhafte und herzbewegende Schildern ist das« 
liehe Werk der Dichtkunst, und die poetischen Schilde 
pfangen ihr rechtes Licht und ihren erforderlichen Nachdr 
die glücklich gewählten Gedanken und Begriffe des Diel 



(Tgl. Drollbgere Gedichte 8.325 S.) bereits nsü eu übersetzen angef 
Diese Debersetzung wurde dann 1741 in die Züriclier Streits chriftei 
Bpftter in Sprengs Anegabe von DroUiogera Gedichten aufgenommeD. 
warnt Gottsched in der Vorrede zur dritten Auflage seiner Itritiacher 
dif^enigen vor dem Aaltauf des breitiiigerschen Hucha , die darin eini 
cum Dichten verraatheu möchten, ,,Man wird daraus weder eine Oc 
Caotate, weder ein Schäfergedicht noch eine Elegie, weder ein poetisch 
Doch eine Satire, weder ein Sinngedicht noch ein Lehrgedicht, weder 
noch ein Trauerspiel, weder eine Komödie noch eine Oper machen le 
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;en, erhabensten und beweglichBten Umständen unter 
ildern und Figuren Torgestellt und dadurch ganz 
. sinnlieh gemacht werden. In dieser poetiBchen 
nur Homer ein vortrefflicher und unvergleiehlieher 
Werke dürfen aber ja nicht mit den sogenannten 
Bschreibungen verwechselt werden: diese sollen den 
nterrichteu, die poetischen Sehildereien dagegen 
ie mit Ergötzen rUhren. Der Dichter darf also 
bloss beschreiben, er muss sie vielmehr bis zur Greif- 
'M individualisieren. Die Originale zu seinen Dar- 
;rn ihm ausser der wirklichen sichtbaren und unsicbt- 
ch noch unzählbar viele mögliche Welten, deren 
tbrheit in ihrer von allem Widerspruch freien Mög- 
1 „der alles vermögenden Kraft des Schöpfers der 
et ist"; ja die Nachahmung der Natur in dem Mög- 
ie das eigene und das Hauptwerk der Poesie: „denn 
t nichts anderes, als sich in der Phantasie neue Be- 
itellungen bilden, deren Originale nicht in der gegen- 
der wirklieben Dinge, sondern in irgend einem andern 
tgebäude zu suchen sind", so dass jedes wohlerfun- 
als eine Historie aus einer andern möglichen Welt 
Alle Vorstellungen der Poesie wie der Mahlerei 

Ansehung der Materie entweder auf das mögliche 
n; jenes kann das biatoriscbe, dieses das poetische 
Beide dienen zwar zu unterrichten, aber das 
ch den besondem Vortheil, dass es zugleich durch 
lersame einnimmt und belustigt". Die Kunst 
mit der Natur um den Vorzug wetteifern; sie will 

durch die Nachahmung und den angenommenen 
Vahren die Natur in der Art und Gleichheit ihrer 
reichen; und da ihre Absicht ist, durch die nach- 
■ungen zu belustigen, so ist es nothwendig, dass ihre 
einem geringem Grade streng und dauerhaft seien, 

sind, ^die von der Kraft des Wahren herrahren. 
bon an und für sich bringt die Nachahmung ein be- 
sen, weil sie dem Menschen natürlich und angeboren 
len auch Dinge, die an sieb selbst unangenehme und 
cke verursachen würden, in der Nachahmung be- 
h auch die strengen Leidenschaften des Schreckens 



«h AriBtoteleB sden die beidea Quellen des ErgeUeDi 
bringe, /lay^nveiv und &arfia^eiv, die ErweiteruDg u 

Verwunderung. 
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§ 280 Darstellung. — Das Wunderbare muss immer auf die wirkliche oder 
die mögliche Wahrheit gegründet sein, wenn es sich von der Lüge 
unterscheiden und ergetzen soll : es muss ein vermummtes Wahr- 
scheinliches sein. Das Wahrscheinliche selbst ist alles, was 
in gewissen Umständen und unter gewissen Bedingungen nach dem 
Urtheil der Verständigen möglich ist und keinen Widerspruch in 
sich hat. Der Grund der Wahrscheinlichkeit und der Möglichkeit 
auch der seltsamsten und wunderbarsten Vorstellungen muss gegeben 
sein entweder in dem Zeugniss der Geschichte oder der Sage und 
eines angenommenen Wahns, oder in einer Vermehrung oder Ver- 
minderung der wirklichen Vollkommenheiten. Die Aufgabe des 
Dichters ist es, das Wahre als wahrscheinlich und das Wahr- 
scheinliche als wunderbar vorzustellen. Von der besondern Art der 
poetischen Vorstellungen, in welchen das Wunderbare mit dem 
Wahrscheinlichen künstlich verbunden ist, entsteht die bezaubernde 
Kraft der Dichtkunst. — Die erste und vornehmste Quelle des 
Wunderbaren, die von dem Wahrscheinlichen am weitesten entfernt 
ist, findet sich da, wo der Dichter durch die Kraft seiner Phantasie 
ganz neue Wesen erschafft; und entweder solche Dinge, die keine 
Wesen sind, als wirkliche Personen aufführt, oder diejenigen Wesen, 
die schon wirklich sind, zu der Würde einer höhern Natur erhebt. 
Aus jenem ist die allegorische, aus diesem die aesopische Art 
der Fabel entstanden. Noch eine neue Quelle des Wunderbaren 
eröffnet sich hier in der Welt der unsichtbaren Geister: die poeti- 
schen Vorstellungen aus dieser Welt sind im höchsten Grade wun- 
derbar, und hierüber hat Bodmer in seinem Buch von dem Wunder- 
baren gehandelt. — Die aesopische Fabel ist, in ihrem Wesen 
und Ursprung betrachtet, nichts anders als ein lehrreiches 
Wunderbares; „sie ist eine Erinnerung, die unter die Allegorie 
einer Handlung versteckt wird, eine historisch-symbolische Morale, 
die durch fremde Beispiele Klugheit lehret." Da die Erzählung sie 
angenehm und das Lehrreiche sie nützlich und erbaulich 
macht, so ist in ihr die höchste Kraft der Schönheit eines Vortrags 
vereinigt. Der aesopischen Fabel ist die epische nahe verwandt, sie 
sind aber auch verschieden: die letztere hat eine grosse und wich- 
tige, meistens politische Wahrheit, an deren Beobachtung nicht nur 
die Wohlfahrt einzelner Menschen, sondern das Heil ganzer Völker 
hängt, zur Hauptabsicht; die erstere dagegen regiert das gemeine 
bürgerliche Leben der Menschen. — Die Quellen einer andern Art 
des Wunderbaren, das von dem Wahrscheinlichen nicht so weit 
abliegt, entspringen aus allen den möglichen Welten, die aus einer 
blossen Aenderung der gegenwärtigen Zusammenordnung der er- 
schaffenen Dinge nach andern Absichten entstehen würden. Sie 



r 
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gind eine nnerscböpflicbe Schatzkammer für den Dichter. 
ist zwar in allen ihren Werken vollkommen und unr€ 
und die Kunst kann ihre Vollkommenbeit dnrcb ihre N 
nicht erreichen. Allein dadurch , dasa der Dichter die '. 
in dem blosa Wirklichen, sondern in dem Möglieben nac 
vermöge seiner Einbildungskraft die vortrefflichsten Schör 
hervorstechendsten Eigenschaften, die er bei Dingen von 
antrifft, zusammentrügt nnd in einem neuen Bilde ges 
bindet, kann er die Dinge, die er vorstellen will, auf eii 
Grad der Vollkommenheit erbeben, dass er gleichsam 
das nachahmend zu Stande bringt, was die Natur im C 
eine so eretaunenswttrdige Weise in der regelmässigen 
Setzung gethan hat. Hierbei ist „die absfractio imagi 
Abgezogenheit der Einbildung" wirksam, und durch ihr 
tigkeit ist die Poesie zu ihrem grössten Ruhme gelangt 
Abhandlung der Lebre „von der Materie der Nachabn 
Breitinger dazu Über, die Vortbeile und Geheimnisse der 
Malerkunst in Absiebt auf die Art und Weise der N 
zu entdecken, mittelst deren der Dichter alle seine Vc 
beleben, ihnen ein wunderbares Ansehen und eine e 
Kraft mittbeilen, oder wenigstens ihren eigenen Werth 
Grade erhöhen und in das rechte Licht setzen könne. D 
griffe sind doppelter Art Einige rühren von der eigei 
sinnigkeit des Diebters her, welche ihm hilft in allen I 
er sich vorstellt, verborgene Schönheiten zu entdecken : i 
ihn in der Anordnung und Ausf&hrung seines Plans. I 
betreffen die Kunstmecbanik des poetischen Mshlers und 
von der Kundschaft in der Sprache und der Mischung der 
Farben." Von dieses handelt der zweite Tbeil des Buel 
sprechung jener bildet den Inhalt der letzten Abschnitte 
Tbeils". In dem leisten, „von den Charakteren, Rede 
mtttbsgedanken, oder Sprüchen" wird an den Dichter die 
gestellt, dass er, wenn er Personen darstelle, den ver 
Gemllthszustand nicht bloss historisch beschreibe und er 
dem sie wirklieb auf den Schauplatz bringe und ihnen so 
und Handlungen beilege, wie es der Gemtithscharakter, 
angedichtet wird, und die Umstände, in welche sie der 
seinem Belieben gesetzt bat, erfordern. Darum ist de 
tische Theil der Poesie auch der vornehmste 



26) Hier also ist die Ahnung von deo idealistiBcfaen Zwecken d 

27) Einer derselben ist der Beantworlang derFrege gewidmet: ( 
August im Lager |von König) ein Gedicht sei? |igl. § 210). 



304 VI. Vom Eveiten Viertel des XVm Jahrhunderts bis zu Goethe'« Tod. 

e, weil er die Tollkommenste Art der Nach- 
lt. — Breitinger bat sich, wie man aus dieser Analyse 
ings in vielen wesentlichen Stücken der Eunstlebre noch 
Über die beschränkten oder ganz falschen Ansichten 
Lnger erhoben: auch er haftet noch fest an der lang 
in Meinung, ein poetisches Werk müsse nicht bloss er- 
lern auch nützen, sei es dass es zu unserer Erbauung 

unsere sittliche Veredelung befördere, sei es dass es 
nntniss erweitere; und in einzelnen nicht unwichtigen 
bt er nicht allzu weit von den seichtesten Lehren Gott- 

Dennoch ist sein Buch eine sehr achtungswerthe Arbeit, 
lerall unendlich mehr philosophischer Geist, ein viel 
[unsturtheil , ein bedeutend gebildeterer Gosebmack und 
I fUr die Auffassung des Schönen, so wie ein viel weiter 
Juteracheidungs vermögen für das Wesentliche und für 
übliche in der Kunst überhaupt und in dem besoudern 
hervorblicken als aus Gottscheds kritischer Dichtkunst. 
lese Schriften machten sich die beiden ZQricher haupt- 

drei Beziehungen um die Förderung der Theorie der 
und um die Verbreitung hellerer und richtigerer Begriffe 
he Dinge verdient. Sie waren die ersten in Deutschland, 

bloss ausaprachen, sondern es auch Andern zu einem 
3ewusstaein brachten, die Poesie sei, wie die Malerei, 
lebe Kunst und vermöge als solche nur durch die in 
gesetzte Phantasie, hervorbringend und hervorgebracht, 

insofern diese nicht allein die äussern Gegenstände, 
>h das, was den Geist erfüllt, mit solcher Lebendigkeit 
; erfasse und in so vollkommener Versinnlichnng dar- 

beides als wirklich gegenwärtig und anschaubar er- 
dem sie ferner erkannten, der nächste und vornehmste 
Kunst sei der, zu ergetzen, diess könne sie aber nur 
ellung des Schönen — forschten sie auch zuerst bei uns 
i des Schönen nach und suchten seine Natur aus den 
zu bestimmen, welche die Empfindung desselben in dem 
irvorbringe*". Sie waren endlich die ersten, welche die 

Kunst auf ihren wahren Ursprung zurückführten, das 
Yerhältniss des künstlerischen Schaffens zu ihnen zur 



es die damalige Richtung der Philosophie, die seit Cartesius und 
! ErforschiiQg der Natur des Geistes ausgieng, mit sich brachte, die 
ünen zunächst von der Seite zu bestimmen, dass mit ihm ein eigen- 
»rgang in uns, eine Empfindung verbunden ist, hat Danzel 3. 212 



I 
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Sprache brachten und damit einen ganz neuen Gesichtspunkt fUr die fi * 
Anerkennung derjenigen Kunstregeln gewannen, welche 
beim Dicbten gefolgt waren. 

§ 281. 
Die Züricher hatten sieh in ihren 1740 herausgegebene 
zwar noch nicht geradezu feindselig Gkitteched gegen 
Breitinger hatte seinen Kamen selbst mehr als einmal i 
nannt: allein diese Anerkennung galt nur dem Dichter 
Kunstlebrer und Eunatricbter Gottsched waren offen un 
mancherlei Anastellungen und zum Theil in sehr scharfen 
weniger als schonenden Ausdrucken gemacht worden, 
tinger in seinem Buche von den Gleichnissen* sich noch 
rflcksichtsvolier Schonung über Urtheile und Behauptuni 
BCbeda kritischer Dichtkunst' ausläast, so fallt er dageg^ 
reren Stellen seines andern Werkes desto derber gegei 
in Bodmera Abhandlung von dem Wunderbaren zielt 
kung' über die geringe Hochachtung, womit deutsche 1 
von der Iliaa, der Odyssee, der Aeneide und dem befre 
lem sprächen, ebenfalls auf Gottsched'. Bodmer un( 
hatten die Schwäche und das Ungenügende seiner Lehre 
Hauptpunkten achon deutlich erkannt; war ea ihnen E 
Verbreitung der ihrigen, so muesten sie ihm mit ein 
Entschiedenheit widersprechen und aeine Irrthnmer auMf 

§ Ü81- 1) Auch Bodmers kriÜBche Betrachtungen etc. wäre 
druckfertig gewesen, wie sich aus dem Datum unter der Vorrede ( 
ergibt. 2) Vgl. das Buch von den Gleichnissen S. -17; 52 f.; i 

die kritische Dichtkunst 1 , 324 f. und S.tu, In der vorletzten St. 
Manso und Daniel hervorgehoben haben, wird Gottscheds Name s 
zeichnuDg genannt. Allein weder Manso noch Danzel haben anj 
Breitinger nur da Qottscheden ein unbeschränktes oder beschränkte 
wo er Stellen aus dessen Gedichten anfuhrt. Den besten Dichte 
hatte ihn achon Bodmer 173S in dem altern Texte seines § 279, Ai 
gemachten Gedichtes beigezählt (vgl Danzel S. 192); in der jOingei 
verwandelte er das Lob in Tadel. 3) S. 17»; 19S— 2U-2 und 

4) 2. Ausgabe S. 295; 6S3 f. 5) Vgl. 1, 163; 304 f.; 2, 2 

158 f. mit GotUcheds kritischer Dichtkunst 2. Ausg. S, 191) f.; 226 
Beiträgen zur kritlscben Historie St. n, S. S9— lOS. 6} Bl. i 

7) Kritische Dichtkunst S. IdO ff. Wenn Manso S. 41 f. beme 
sei auch in seinen poetischen Freunden tod den Schweizern schon < 
beleidigt worden, to wird diess im Allgemeinen zagegeben werden 
dürfte nach Danzels Mittheilungen und Bemerkungen S, 391 ff. Tri! 
des J. 1740 noch nicht zu Gottscheds „guten Freunden" gezählt, t 
deshalb auch nicht durch Breitingera Kridk der trülerschen Fabe 
fohlt haben. 

Eob«nt«in, Orandriia. i. Aul, 111. i 
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§ 281 erschien um so noth wendiger, je grösser das Ansehen war, dessen 
er als Kunstlehrer in Deutschland genoss. Der Gegensatz zwischen 
seiner, in einer ganz verstandesmässigen Auffassung der Dichtkunst 
begründeten Thätigkeit und den Bestrebungen der Schweizer, denen 
es vor allem darum zu thun war, zunächst der Einbildungskraft zu 
ihrem vollen Rechte im Reiche der Poesie zu verhelfen und sodann 
der Ueberzeugung Bahn zu brechen, dass die Kenntniss und die 
geschickte Anwendung überlieferter Kunstregeln allein noch nicht 
den wahren Dichter machen, sondern dass dazu noch ein weit 
Höheres, die geniale Begabung zum schöpferischen Hervorbringen, 
erforderlich sei®, hatte sich besonders auch in der Verschiedenheit 
seines und ihres Urtheils über Miltons verlorenes Paradies heraus- 
gestellt. Gottsched, der überhaupt kein rechtes Wohlgefallen an 
diesem Werke finden konnte, hatte neuerdings einzelne Erfindungen 
darin stark getadelt. In den Beiträgen zur kritischen Historie* 
spricht er zwar noch von „dem berühmten Gedicht, welches die 
Ehre verdient habe, sowohl als das befreiete Jerusalem des Tasso, 
einer llias und Aeneis an die Seite gesetzt zu werden"; meint aber 
doch schon, indem er die Haltbarkeit der Urtheile Anderer über 
das Passende oder Unpassende des Gegenstandes dahin gestellt sein 
lässt, Milton würde besser gethan haben, „wenn er sich lieber den 
Fall des Satans, darin unstreitig Gott selbst die Oberhand behalten, 
zum Inhalt seines Gedichtes erwählet hätte", so dass er da hätte 
schliessen müssen, wo er jetzt anfienge. Bald darauf'^ erfolgt die 
schon in jenem Bericht angekündigte Anzeige von Bodmers Ueber- 
setzung, die im Ganzen grosses Lob erhält, wobei noch immer nichts 
eigentlich Ungünstiges über das Gedicht selbst gesagt wird. Doch 



8) Näheres über das gegensätzliche Verhältniss in den Bestrebungen Gott- 
scheds und der beiden Züricher ergibt sich aus dem Inhalt der vorhergehenden §§. 
Zuerst ist es gründlich ermittelt und damit auch zugleich die Grundursache des 
Streites, zu welchem es führte, genauer bezeichnet worden von Danzel S. 204 ff. 
„Diese beiden ganz incommensurabeln Richtungen'', heisst es hier S. 210, „haben 
einander nie verstanden, und daher der fruchtlose Streit. Als die Schweizer sich 
mit ihren grössern Werken aufthaten, meinte Gottsched, sie wollten in seinem 
Reviere jagen, verstand das Positive, das sie geltend machten, in praktischem 
Sinne, als sollte damit irgend etwas gepredigt werden und zwar — weil es doch 
etwas anders hätte sein müssen als die Regel — die Regellosigkeit; und die 
Schweizer wiederum verstanden Gottsched nun, da er ihnen entgegentrat, in ihrem 
theoretischen Sinne, glaubten inne zu werden, er wolle, dass die Dichtung in der 
Regel bestehe — und machten ihn zu dem dummen Kerl, für den er auf ihre 
Autorität hin bis jetzt gegolten hat." Vgl. auch S. 237 und das Buch über Lessing 
1 , 120 und 192. 9) St. l , S. S5 ff., wo Gottsched über v. Berge's üeber- 

setzung des miltonschen Gedichts (vgl. § 19<), Anm. 8) berichtet. 10) St. 2, 

S. 292 fi. 



X 
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iat am Schlues die Hoffnung ausgesprochen, dass der Uebersetzer in § 2S1 

dem verbeissenen Tractat ttber das Gedicht von den schon mit so 

vieler GrttDdliehkeit gemachten Ceusuren der Franzosen keine aus 

den Augen setzen werde. Eigentlich tadelnd {und das sicherlich 

nicht ohne allen Gtund) lässt sich Gottsched erst in 

Ausgabe der kritischen Dichtkunst ttber Milton aus. Sein 

im Wunderbaren seien nicht viel besser aasgesonnen al 

befreiten Jerusalem; das Wunderbare in dem Streite 

Michael und seinen Engeln sei viel zu abgeschmacki 

Zeiten und wttrde kaum Kindern ohne Lachen erzä 

können". Auch in der Beobachtung der Wahrscbeinli^ 

sich Milton nicht aller Fehler enthalten können, so gros 

er auch sonst im Dichten erwiesen. Besonders verdien 

duog des Pandämoniums Tadel. Wenn darin nicht das 

aufs Höchste getrieben sei, so weiss Gottsched nicht 

wahrscheinliche und was unwahrscheinliche Erfindungen 

Ob ferner eine so schmutzige und wahrhaft abscheulicli 

wie die Fabel von der Geburt der Sünde, des Todes 

scheinlicbkeit genug habe, will er nicht selbst beurtbeilei 

besser stehe es um die Wahrscheinlichkeit in dem Paradiese 

„Für Ariost", schlieset er, „würden sich solche Tborb 

als ffir Milton geschickt haben"". Den Schweizern d 

Milton für einen der ersten Dichter aller Zeiten und seil 

Paradies unter allen neuem epischen Poesien unbedi 

grüsste und bewunderungswürdigste, deren Verständnis; 

scheu zu erÖfTnen und sie damit ihnen anzupreisen, 1 

Hauptzweck seiner Abhandlung vom Wunderbaren gen 

Nichts hätte sie daher mehr aufbringen können als der 

höhnische Ton, in welchem Gottsched, nun schon gerei: 

bar nach der bodmeriscben Abhandlung dieselbe anzeij 

Vorrede dazu im Besondem durchgieng ". Man habe u 

Gottsched, in Deutschland in Ansehung Miltons nicht 

alten GleichgBltigkeit lassen wollen. Der Uebersetzer in < 

der uns denselben, so gut er gekonnt, deutsch geliefen 

hofft, ganz Deutschland werde sogleich zur Secte Adt 

gehen und das verlorene Paradies dem Homer und Vi 

Seite setzen. Allein diese Hoffnung sei fehl geschlagen 

Engländern sei die gegenwärtige Hochachtung für Milti 

durch die Kunst Addisons und das Vorurtheil fttr ihre N 

aber durch die natürliche Wirkung der Dichtung selbs 

II) S. 172. 12) S. 202 f. 13) Es geschah noch v( 

3. 174U, iu 24. St. der Beitrttge lur kiitischen Historie S. 652 ff. 
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i 281 bracht worden; den Deutseben dagegen werde diese weder durch 
1 UDcb dui-ch UndBrnanuBcbaftliche Vorliebe fUr den 
«fohlen. Wie weit jedoch einen Menschen die Selbet- 
könne, zeige sich hier recht augenBcbeinlieb. Bodmer 
jetzt ein Werk, das den Deutseben nicht gefällt; ea ist 
SS gefällt den Engländern und Bodmem; seine Ueber- 
icb schön, denn er bat sie selbst gemacht: folglich 
Deutschen unverständige Leute sein, und alle ihre 
neu sie sieb ergetzen, haben ihnen nur ungereimte tind 
jUst erweckt. Das heiase vortrefflich gescblosBen. Eine 
mag wider unser Vaterland und alle seine Poeten" 
iBCbed so ungerecht gedäucbt, dass er nicht umhin 
brem Schutze die Feder zu ergreifeu und diesen eigen- 
instrichter zurückzuweisen, der uns zwingen wolle, ein 
Buch zu bewundern, weil er es Übersetzt habe- Nicht 
Dss hat er an Bodmers Aeusserung genommen, dass die 
eil sie zu viel philosophierten, für die „Lustbarkeiten 
;skraft" unempfänglich wären und deshalb auch keinen 
Q Milton fänden". Homer, Virgil, Taaso und Fenelon 

in der Neigung der Deutschen doch wahrlich noch 
)n; Lohensteins Arminius, Zieglers Banise und andere 

Gelichtera dadurch aber allerdings von ihrem Gipfel 
jgestUrzt worden. W^ könne nun das philosophierende 
dafür, dass ihm Milton gleichfalls nicht schmecken 
jehe ohne Zweifel auch iu diesem Engländer „den 
en und zieglerischen Schwulst, die ungeheure Einbil- 
btrabenden Ausdrückungen und die unrichtige Urtbeils- 
en." Aus dem Scbluss der Anzeige ergibt es sich 

wie tief Gottsched sich schon durch die Schweizer 
s". Diese sahen darin ein unzweideutiges Zeichen 

Bruchs mit ihnen, betrachteten ihn fortan als ihren 

Feind und zögerten nicht, die von ihm und bald auch 
mhang gegen sie gerichteten Angriffe zu erwiedern. 
Federkrieg begonnen, der länger als ein'Jahrzebent 
eiten mit der grössten Erbitterung geführt wurde. So 
d iu diesem Streite im Allgemeinen und besonders bei 
nossen den Kurzem gezogen bat, in einem Stücke 
kt er sich bei der Nachwelt in entschiedenen Vortheil 



eu S. 2t>6. 15) BreitingerB kritische Dieb thunst und Bodmers 

Uuugen zeigte er uur gaoz kurz unter den „neuen Sacbeu" in 
t. 24, S. 673 f, und St. 25, S, 169 an, aber auch in einem weg- 
köhniBchen Tone. Vgl. auch St. 2S, S. &82 £., die Kote. 
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gegen die Züricher gesetzt: er war" in seinen Aeusi 
anmassend, sich selbst überhebend und heftig; sie ahe 
mala grob und Hessen sich von ihrer Erbitterung bis 
wörtera gegen ihn hinreissen ". Wie wenig übrigens ' 
neigt war, seinen Gegnern auch nur in einem Punkte 
wie er vielmehr in seinen Urtheilen Über einzelne Dichte 
in sprachlichen Dingen" im Laufe der Fehde fiHhere Z 
zurücknahm, nm damit des Schweizern noch entS' 
widersprechen, dabei aber bisweilen so ganz den Eopi 
er die allerlächerlichsten Behauptungen aufstellte, ka 
Abänderung zeigen, welche eine Stelle seiner kritiBchen 
worin Tasso und Milton erwähnt sind, in der später 
erfahren hat. — Bis zu der Zeit, wo mit dem Erschein' 
Gesänge von Elopstocks Messias der Streit eine n< 
nahm", hielt sich Gottsched, nach dem ersten Ausfi 
Züricher, selbst noch mehr im Hintergrunde der fDi 
kämpfenden Partei, aus dem er nur gelegentlich her 
entweder seinen Widersachern einen Streich zu versetzt 
Anhänger in der öffentlichen Meinung zu heben. Den 
genossen hatte er an Daniel Wilhelm Triller" erhalte 
vor Ablauf des Jahres 1740 mit den Schweizern a 
Grund dazu gab ihm der scharfe Tadel, welchen eii 



16) Wie BchOD Kästner iSchCnwiGsenacbafU, Werke 2, 167 f 

17) Vgl. ttueh Brackera Briefe bei Daiwel, S. 244 f. lg 
19i S- S5 der 2. Ausgabe. 20) 3. Ausg. S. 86 f. 

ständigsten und UberBichtliclist«n Bericht tiber den ganzen Verl: 
findet man bei Manso S. -13 ff., bedeutende und interesaant« Er 
gewährt Danzels Buch Über Gottsched, besonders in den Abachnit 
und S. 335— 3S7. 22) Namentlich in seinen Zeitschriften, in 

seiner kritischen Btchtkanst, in den Belustigungen des Verstan 
und in den Vorreden zu einzelnen fremden Sachen, die er berai 
lustigongen brachten, gleich vom ersten Stuck an, nach und nach 
einer toq Gottsched in Prosa abgefaasten komischen Epopöe, 
Dichterkrieg" betitelt, worin es auf eine Verhöhnung Bodmers 
Die Schweizer setzten ihr sogleich 1741 eine Satire auf ihn unä 
entgegen, „Complot der herrschenden Poeten und Eaustrichter." 
1695 xa Erfurt, studierte s«t 1713 in Leipzig Med! ein, vurde, na 
in Holle medidniscbe und plulosophische Vorlesungen gehalten, 17! 
zu Merseburg, Ton 1730—1744 Leibarzt eines deutschen Prinzen, 
zu Anfong der Dreiasiger die Schweiz, Frankreich und Holland 
verschiedenen andern AnsteHungen 1T4G königl. polnischer Leibar 
und 1749 erster Professor der Medicin zu Wittenberg. Er starb 
Dichter hatte er sich zunächst an Brockes gebildet, aber ihm mi 
GlQck nachgeeifert. Seine ganz werthlosen Poesien sind verzeich 
5, S7 ff. i vgl. Gödeke, Grundriss S. 539, 
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§281 ihm verfasster aesopischer Fabeln*^ in Breitingers kritischer Dicht- 
kunst erfahren hatte. Als er nun 1740 die schon drei Jahre zuvor 
versprochene Sammlung, „Neue aesopische und moralische Fabeln 
in gebundener Rede"*" veröffentlichte, begleitete er sie mit einer 
heftigen Vorrede gegen die Schweizer. Die gröbsten Stellen waren 
zwar von dem Leipziger Censor unterdrückt worden; die Schweizer 
erhielten sie aber in einer Abschrift und Hessen sie mit sehr 
beissenden Anmerkungen auch noch 1740 drucken^. Sodann waren 
es vorzüglich einige MitÄrbeiter an den von Schwabe redigierten 
„Belustigungen des Verstandes und Witzes" % so wie an den zu 
Halle herauskommenden „Bemühungen zur Beförderung der Kritik 
und des guten 6eschma<5ks"^, die eifrig Partei für ihn ergriffen und 
sich an der Fehde lebhaft betheiligten: unter jenen namentlich 
Th. L. Pitschel*', unter diesen Christlob Mylius**. Weder aus- 
schliesslich für Gottsched noch für seine Gegner entschieden sich 
die Verfasser der „kritischen Versuche zur Aufnahme der deutschen 
Sprache", welche von der deutschen Gesellschaft zu Greifswald 
ausgiengen ^*, und zu denen auch G. F. Meier von Halle aus Bei- 
träge lieferte^*: wo sie sich mit ihrem Urtheil auf das Verhalten 



24) Gedruckt in dem zweiten, 1737 herausg^ebenen Theil seiner ,,poetischen 
Betrachtungen über verschiedene aus der Natur- und Seelenlehre hergenommene 
Materien/* 25) Hamburg. 8. 26) Vgl. Jördens 5, 89, und dazu Danzel 

S. 392 f. 27) Vgl. § 252, S. 53 f. Dass viele Mitarbeiter an den Belustigungen 

die Beiträge dazu, welche gegen die Züricher gerichtet waren, gar nicht billigten, 
bezeugen die ausdrücklichen Erklärungen Kästners a. a. 0. 2, 167 f. und J. Ad. 
Schlegels in der 3. Aufl. seines Batteux 2, 516, Anm. Dass aber unter den Mit- 
arbeitern Pitschel, Mylius U.A. „nichts weniger als Gottschedianer** gewesen seien, 
wie Kästner behauptet, wird ihm gewiss niemand glauben. Welche Zweifel auch 
gegen die strenge Richtigkeit verschiedener Punkte in Schlegels Aussage erhoben 
werden können, ist beii Danzel S. 154 S. nachzulesen. 28) Sie wurden von Mylius 

und J. A. Gramer herausgegeben und erschienen 1743 ff. in 16 Stücken. 
29) Geb. 1716 zuTautenburg im Voigtlande, studierte in Leipzig Theologie, wurde 
daselbst 1740 Magister und starb schon 1743. Vgl. Kästners Gedächtnissrede auf 
ihn a. a. 0. 2, 150 ff. und Danzel S. 200 f. 30) Geb. 1722 zu Reichenbach 

in der Oberlausitz, besuchte die Schule zu Camenz, studierte seit 1742 in Leipzig 
Medicin und legte sich daneben mit Eifer auf Mathematik, Naturlehre und Natur- 
geschichte. Ausser den in Gemeinschaft mit Gramer redigierten haUischen Be- 
mühungen gab er noch mehrere Zeitschriften heraus, bei denen er auch von 
Lessing unterstützt wurde (vgl. § 258, S. 112 und Danzel, Lessing l, 92 ff.». 
Ueber seinen Antheil an den Bremer Beiträgen s. § 252, S. 58. 1748 gieng er 
nach Berlin und besorgte dort eine Zeit lang die vossische (damals rüdigersche) 
Zeitung. Auf Kosten einer Gesellschaft sollte er 1753 zur Förderung natur- 
wissenschaftlicher Zwecke eine Reise nach Amerika antreten, gelangte aber 
nur bis nach England und starb zu Anfang des J. 1754 in London. Ueber sein 
späteres, nicht mehr freundliches Verhältniss zu Gottsched vgl. Danzel S. 263 f. 

31) Sie erschienen in den Jahren 1741—46; vgl.MansoS. 55 ff. 32) Meier 



f. 
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am klügsten handeln wflrdeu, eich in Zeiten zurllck- 
u schweigen^. Rost benutzte", als Gottacfaed mit der 
in war und diese ein satirisclies Vorspiel, in welchem 
naligen Gönnei- dem Gelichter preis gab, auf die 
e gebracht hatte, diesen Streit und die nächste Folge 
Inhalt einer neuen Satire gegen Gottsched in Alexan- 
ind liess sie unter dem Titel „das Vorspiel, ein 
SB Gedicht in fünf Gesingen", jedoch ohne sieh zu 
en". Da es auf Gottscheds Betrieb sogleich mit Be- 
?urde, Hessen die Schweizer es 1743 in zwei Ausgaben 
ken". Es währte nicht lange, so trat auch Pyra 
ida Anhang in die Schranken. Pyra hatte Gottsche- 
ih sein Verehrer war ", für die Beiträge der kritischen 
'robe einer Uebersetzung der Aeneis"" tlbersandt, die 
lass der Name des Uebersetzers genannt war, abge- 
Zugleich aber rückte Gottsched die Probe einer 
ttzung in gereimten Alexandrinern von einem gewissen 
ier damit umgieng, die ganze Aeneis zu ttbersetzen. 
knngen, womit Gottsched beide Proben begleitete, 
1 deutlich genug, dasa ihm die schwarziscbe mehr 

nahm Gottscheds ungerechtes Urtheil nicht gleich- 
es» war seine „Vertheidigung" " noch durchweg be- 
1 seinen Gensor, und auch in dem, was er Über 
beit sagte, erkennt man den Mann von Bildung, wo- 

in seiner Erwiederung" grob und ungezogen gegen 



1 die Stelle aoe dieser Vorrede bei Manso S. D2 und bei Oruber 
1 2. Ausg. 1, 77 f. 41l Geb. 1717 zu Leipzig. Er atudierte 

te und hörte auch bei Gottsched. (In Chr. H. Scbmids Biographie 
l (Leipzig IITOJ ündet man nach der Angabe in Klotzens Bibl. 
enschaften 5, 2, 2ij2 bemerkt, dass der erste Versuch Rosta in 
chte auf Gottsched gewesen sind; vgl, Danzel, Gottscheds. 172 ff.) 
It er sieb während zweier Jahre bald in Berlin bald in Leipzig 
IBS er 1T42 (leichtfertige und onzftchtige) „Schäfererzählungen" 
ichmid a. a. 0. S. 417 soll er seine leicbtfert%en Erzühlungen 

Stunden und in einer Art von Misanthropie aufgesetzt haben.) 
), Orundrtss S. 56ß, erst 1746) ward er Secretärnnd lübliothekar 

und 176(1 Ober-Steuersecretir in Dresden, Er starb niiä. 
2. 4. Auch begann er eine gegen Gottsched gerichtete Zeit- 
n gottschediacben Briefwechsel mehnnals erwähnt wird, ti. a. in 

Schlegels an Gottsched aus dem April 1744 ; vgl. Danzel a. a. 0. 
Vgl. Jördena 4, 404. 44) Vgl. § 253, S. 64. 45) In 

len AchtfUaalem mit weiblicher Caesur nach der vierten Hebung. 
l S. S9 ff. 47) Dieselbe erschien im 18. StUck, S. 3IS ff. 

. 69 ff 
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1 nach immer mehr, dasB sie bei ibren Bestrebungen 
le Literatur diese jungen Männer eher als Verbündete 
er zu betrachten hätten". Endlich schlug sich, kura 
leinen der ersten Gesänge des Messias, auch Meier in 
Veise zu ihnen. Ein Licentiat der Rechte in Rostock, 
p, hatte 1745 in einem Aufsatz" auf G. A. Baum- 
:ation, „Meditationes philosopbicae de nonnullis ad 
itibus"" Bezug genommen und in seinen tadelnden 
darüber gezeigt, dass er gar nicht in ihren Sinn ein- 
r und Baumgartens Definition eines Gedichtes gar 
n hatte. Diess veranlasste Meiern, eine Vertheidigung 
m seines Lehrers zu sehreiben, die 1746 im letzten 
fswalder kritischen Versuche gedruckt wurde. Wenn 
lit in eine andere Stellung als zeither zu Gottsched 
geschah diess noch weit mehr, als er mit seiner 
einiger Ursachen des verdorbenen Geschmacks der 
absieht auf die schönen Wissenschaften"*' hervortrat". 
31 Erscheinen dieser Schrift wird Bodmers Brief an 
sbon sein, aus dem ich oben" eine Stelle mitgetheilt 
?ei8t, dass die Schweizer damals schon Meiern als 
i Parteigenossen ansahen. Denn Bodmer schreibt": 
Q. M. Meier, dass er die gottscbedische Dichtkunst 
»durch den Rectoren und Conrectoren, welche dieses 



lern Geftthl, dass die Poesie sich nicht kommandiereu lasse, be- 
Abwarten, velche Gattungen von poetischen Werken nun grade 
, ein solches von dem Bewusstsein einer gewissen Schöpferkraft, 
^htige treffen werde, eingegebenes parteiloses Zusehen bei dem 
der wahre gute Geschmack sei, gar nicht gelten lassen konnte, 

Gattucgen hervorgerufen, hier den Streit ein*fur allemal ent- 
I wünschen musste." 57) Vgl. Bodmers Briefe vom 12. April, 

. Decbr. IT45, vom 19. März 1746 und aus dem Ende desselben 
ins dem Anfang des folgenden Jahres in Lange's Sammlung I, 
): 1, U:i; 127, In dem letzten Briefe schreibt Bodmer schon 

gute Geschmack steht doch in Leipzig selbst in guten Bänden, 
;r die neuen Beitrilge zum Vergnügen besorget. Ich habe Proben 
ül und Kritik von ihm gesehen. Wir müssen und wollen mit 

Leipziger, die Gärtnern gleich sind, gelten lassen. Geliert hat 
ipel bewiesen, dass ein Gottschedianer bekehrt werden kann, 
iln sind denen in den Belustigungen ganz ungleich. Die leeren 

sind darum nicht mit ihm zufrieden. Aber die Kritik desto 
sen jederman, der es gut meint und aufrichtig handelt, Recht 
a." Vgl, auch Briefe der Schweizer S, 4ß f. 58) Derselbe 

Bbeds Neuem Büchersaal l, 433 ff, 59) Vgl. §253, Aiun, 4. 

BOchersaal 2,2S3 ff. 61) Halle 1746. 62) Vgl.Daneel 

i| Anm. äT. 64) Lange's Sammlung 1, 129. 



i 
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$ 282 zeugt, alle, ein einziges ausgenommen, aus den letzten zwanzig 
Jahren seines Lebens, also aus der Zeit her, wo Bodmer und Brei- 
lits mit den Discursen der Maler aufgetreten waren. Eins 
(ttesten darunter, die um 1733 abgefasste Ode „Lob der 
erwarb ihm einen Platz in der deutschen Gesellschaft zu 
Unverkennbaien Einfluss auf seine Poesie hat Brockes 
id wahrscheinlich hat seit dem Anfang der Dreissiger 
a Haller auf dieselbe eingewirkt". Dieser', 1708 zu 
■en, zeigte schon sehr früh eine gi-osse Wissbegierde und 
erordentlicfaen Fleiss. Vom zehnten Jahre an besuchte 
ule seiner Vaterstadt und nach dem drei Jahre später 
^de seines Vaters das Gymnasium zu Biel, wo er indess 
utzen aus den Vorlesungen als aus seinen mit rastlosem 
shenen häuslichen Studien zog. Er wohnte bei einem 
SS entschied seine Neigung für die Medicin. 1723 begab 
;h Tübingen und Yon da 1725 nach Leiden, wo er unter 
ing ausgezeichneter Lehrer, namentlich Boerhave's, erst 
Jichen Grund zu seinem spätem umfangreichen Wissen 
dicinischen Fächern legte. Nachdem er in seinem neun- 
,hre den medicinischen Doctorgrad erlangt hatte, rerliess 
ind reiste nach England, dann nach Paris. Eränklichkeit 
), auch noch Italien kennen zu lernen. Er gieng zunächst 
I und Hess sich durch den berühmten Bernoulli in die 
Thematik einführen; zugleich beschäftigte er sich aufs 
it botanischen Studien, und diesa veranlasste ihn, mit 
inde 1728 die Schweizergebirge zu bereisen. Die Früchte 
le waren seine nachmalige Beschreibung der Schweizer- 
id sein berühmtes Gedicht „die Alpen", welches er 1729 
luss brachte. In demselben Jahre kehrte er nach Bern 
[ liesB sich hier als praktischer Arzt nieder. Mancherlei 
lichkeiten, die er erfuhr, wozu auch die schlechte Auf- 
' ersten Sammlung seiner Gedichte und die böswilligen 
irUber gehörten, rerleideten ihm den Aufenthalt in seiner 
ei'st 1735 vermochte er eine Anstellung in ihr zu er- 

arde im 2. Bde. von deren eigenen Schriften und UeberBetzungen 
J. 1734 zuerst gedruckt. 5) Als Muster empfahl er seinen dich- 

tnossen besonders Horaz, Boileau und Pope (vgl. das poetieche Send- 
Spreng aus dem J. 1737, Gedichte S. 95 ff.). 6) Vgl. Henle, 

lauer, in „Göttinger Professoren". Ein Beitrag zur deutschen Cultur- 

Mchichte". Gotha 1973. 6. S. 29~5b; und C. Baggesen, Albrecht 
Christ und Apologet. Bern lSt>5. b. Ausgabe seiner Tagebücher 

in. Bern 17S7. 2 Bde. S. Ueber sein Verhalten zu Gottsched in 

Streites mit den Schweizern vgl. g 256, S, 67. 
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langen. Aber schon im nächsten Jahre wurde er als Professor der § 282 
Arzneikunde, Anatomie und Botanik nach der eben erst gestifteten 
Universität Göttingen berufen, um die er sich unvergängliche Ver- 
dienste erworben hat. Bald nach seiner Ankunft in Göttingen ver- 
lor er seine erste Gattin, deren Andenken sein schönstes lyrisches 
Gedicht, die „Trauerode beim Absterben seiner geliebten Mariane" 
<1736) geweiht ist. Sein Ruhm als Lehrer und Schriftsteller in 
den medicinischen und Naturwissenschaften wuchs von Jahr zu Jahr ; 
viele Akademien und andere gelehrte Gesellschaften nahmen ihn 
nach und nach unter die Zahl ihrer Mitglieder auf. Er wurde von 
seiner Regierung 1743 zum Hofrath, zwei Jahre darauf, als er seine 
Vaterstadt besuchte, von dieser zum Mitgliede des grossen Raths 
und 1749 von dem König von England zum Staatsrath ernannt, 
auch noch in demselben Jahre von dem Kaiser in den Reichsadel- 
stand erhoben. Indessen fühlte er sich in Göttingen nicht so glück- 
lich, dass er sich nicht nach seiner Heimath und nach einer ruhigem 
Lage gesehnt hätte: er gieng daher 1753 nach Bern zurück, wurde 
dort Ammann und mit einem ansehnlichen Gehalt zum Director der 
Salzwerke zu Bex und Aigle, sowie zum Mitgliede mehrerer 
Collegien ernannt. Verschiedene Anträge bedeutender Aemter, die 
von auswärts her an ihn gelangten, lehnte er ab. Auch noch bis 
in sein Alter literaiisch thätig, starb er 1777. Haller hat uns selbst 
Nachricht von dem Beginn und Verfolg seiner dichterischen Lauf- 
bahn gegeben, theils in den Vorreden zu verschiedenen Ausgaben 
seiner Gedichte', theils in einem Schreiben an den Freiherm 
V. Gemmingen®. Schon im zwölften Jahre war Homer sein Roman 
und Lohenstein sein erstes Vorbild und seine Aufmunterung zum 
Dichten. Ausser an diesen schloss er sich am meisten an Brockes 
an. Noch vor seinem fünfzehnten Jahre hatte er bereits eine grosse 
Epopöe und verschiedene Tragödien und Hirtengedichte zu Stande 
gebracht. An den Alten, vorzüglich an Virgil, und an den Eng- 
ländern läuterte er seinen Geschmack und bildete er sein Talent. 
Diesen Mustern gegenüber „musste er sich nun nothwendig sehr 
klein finden"; er verbrannte fast alle seine Jugendvereuche. Erst 
nach seinen Reisen und hauptsächlich zu Basel wandte er sich 
wieder der Poesie zu, nachdem er mehrere Jahre nichts gedichtet 
hatte: DroUinger und einige andere Freunde hatten ihn zu neuen 
Versuchen aufgemuntert. Die philosophischen Dichter Englands, 
deren Grösse er bewunderte, verdrängten bald bei ihm das geblähte 
und gedunsene Wesen Lohensteins. Eine Fülle von Gedanken in 

7) Namentlich in der zu der Ausgabe von 1748. 8) Sammlung kleiner 

hallerischer Schriften 3, N. 10; vgl. Manso in den Nachträgen ^ Sulzer 1, 121 ff. 
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Zeilen zusammenzudrängen, Bilder, lebhafte Figuren, kurze 
tarke Züge und unerwartete Anmerkungen auf einander 
, das war's, was er sich fortan vor allem Ändern ange- 

liees'. Die meisten und besten der von Haller gesam- 
d herausgegebenen Gedichte'" sind in den Jahren 1729 
escbrieben ; das älteste der einer frühem Zeit ängehörigen 
15; seit 1737 hat er nur noch einige Gelegenheitegedichte 
raebriften abgefasst ". Hagedorn", geboren 1 708 zu 

erhielt mit seinem jUngem Bruder, Christian Ludwig, 
: als Geh. Legationsrath und General-Direetor der sächsi- 
istakademien in Dresden lebte und sieh durch seine „Be- 
n über die Mahlerei" Ruf erwarb, eine vortreffliche Er- 
Im elterlichen Hause kam er schon früh mit mehreren 
8 in Hamburg lebenden Dichter, namentlich mit Wemicke 
y in Berltbrung; der letztere wurde auch sein Lehrer, als 
mnasium besuchte. Hier beschäftigte er sieh neben den 
1 fleissig mit den neuein ausländischen Dichtem und ver- 
h selbst in italienischen und französischen Versen. Von 
studierte er in Jena die Bechte; bald nach seiner Rttck- 

dort gieng er als Privatsecretär zu dem dänischen Ge- 
ich London, wo er sieb eine genaue Kenntniss der Sprache 
literatur des Landes zu verschaffen suchte. In diese Zeit 
on ihm gefertigtes Hochzeitsgedicht, das die Reihe der 
lanns Poesie der Niedersachsen" aufgenommenen Stücke 
lorn eröffnet". Nach zweijährigem Aufenthalt in England 
über Brahant und Holland wieder nach Hamburg und 
b. hier, da das frühere väterliche Vermögen durch ver- 
UnglUeksfälle grösstentheils verloren gegangen war, eine 

ziemlich kümmerlich behelfen, bis er 1 733 bei einer 
Seilschaft in Hamburg, dem sogenannten englischen Court, 



die deD Gedichten „Gedanken über Vernuiifc, Aberglaube und Un- 

„die Falscbheit menecbücher Tugenden" voi^setzten Erklärungeii. 
leDdrängen von Gedanken in Hallers Gedichten hob auch schon Brei- 

kritiBchen Dichtkunst 2, iii f.; 455 rühmend hervor. 10) Die 

le erschien, ohne Hallers Namen, ala „Versuch schweizerischer Ge- 
rn 1732. &.; die elfte, vermelirte und verbesserte Auflage. Bern 
ne zwölfte Originalauggabe , begleitet mit der Lebensbeschreibung 
rs, hat J. ß. Vfysi, Bern tb'lli. §. besorgt. llj Die in den 

iben noch stark provinciell geerbte Sprache suchte er späterhin 

dem gemeinen Schrifthochdeutsch anzunfthern; vgl. den 126. Lite- 
i. 157. 12) Vgl. K. Schmitt, Fr. v. Hagedorn nach seiner poe- 

titerargeschicbtlichen Bedeutung dai^stellt, in A. Hennebergers 
deutsche Literaturgeschichte 1,62—110. 13) S. § IS3, Anm. 15. 

39 ff* 



EntwickeluogsgaDg der Literatur. Hagedorn. 

als Secretär ang^estellt wurde: hier starb er 1754. Sein A 
Beine geselligen Verbindungen lieesen ibui Zeit genug übrig, 
alter und neuer Literatur und mit der Dichtkunst fleiasig ab: 
Mit vielen Hamburger Dichtern und Literaten stand er 
freundschaftlichsten Verkehr, mit auswärtigen unterhielt e 
sorgfältig geführten Briefwechsel. Mit Gottsched blieb er ii 
gutem Vernehmen und wechselte mit ihm seit 1730 Briefe 
hinderte ihn aber nicht, auch mit den Schweizern in Ver 
zu treten": von Bodmer namentlich hielt er sehr viel". 
Vorbilder (oder auch Originale die er bloss bearbeitete) 
in der Fabel und Erzählung Lafontaine und der Englände 
in den moralischen Gedichten Boileau, Pope und Horaa, 
Lyrik die leichten und heitern französischen Chansonniers C 
Ohaulien u. A., aber auch Anakreon- Seinen Oden und 
wünschte er, dass sie vor allen denen gefielen, welche die 
der Leidenschaften, der Zufriedenheit, der Freude, der Zart 
des gesellschaftlichen Scherzes und der lachenden Satire so 
stehen und zu empfinden wQssten, dass sie die Freiheiten, d 
in den Liedeni der Ausländer gewöhnlich wären, in den : 
sich nicht befremden Hessen. — Ausser den Werken der > 



15) Danzel, Gottsched S, HS ff. 16) Vgl. das Epigramm von 

im Karlsruher Nachdruck seiner aämmtlicheu poetischeu Werke von 17' 
S. 15S und dann auch Th. 2, S. 318. Die erste Sammlung bagedom! 
dichte, „Versuch einiger Gedichte, oder erlesene Proben poetischer Nebei 
lOden, Lieder, Satiren, ein Lehrgedicht etc.) erschien zu Hamburg 1 
wenige daraus wurden in seine spätem Sammlungen aufgenommen. So 
er den „Versuch in poetischen Fabeln und Erzählungen." Hamburg \T, 
<wozu 1752 ein zweites Buch kam), 1742 wurde der erste, 1744 der zwi 
seiner Oden und Lieder, mit Compositiouen von Qörner ediert (Tgl. Schmi 
S. 69); nn die „Oden und Lieder in fünf Büchern" Hamburg. S.; 
3.Theil mit GOmerschen Compoaitionen, zusammengetragen aus den 174' 
gegebenen Gedichten (Schmitt S. 7(J). Der Sammlung lyrischer Stacke ' 
von denen mehrere noch in die Jahre 172S— 29 zurückreichen, sind die , 
langen von den Liedern der alten Griechen" (mit den in deutsche Ve 
tragenen Beispielen von griechischen Skolien und andern Liedern) bf 
welche J. A. Ebert aus dem J'ranzösi sehen des de la Nauze überset 
Seine vom J. 1740 au groasentheils schon einzeln gedruckten moralischen 
sammelte Hagedom erat 1750, „Versuch in moralischen Gedichten." Hai 
bedeutend vermehrt 1T52, Nach seinem Tode erschienen mehrere Ausgab 
„sämmtlicben Werke": die erste in ;i Bänden, Hamburg !'5G. S, (nacli 
a. a. 0. S. 70, Note 2, beruht diese Angabe vielleicht auf einem Irrt 
kennt nur die Ausgabe von 1757 die sich in nichts als eine zweite kenn: 
melirmals aufgelegt; die beste, mit des Dichters Lebensbeschreibung 1 
rakterisük, auch mit Auszügen aus seinem Briefwechsel begleitet, vonJ. J 
bürg, Hamburg ISOO, fünf Theile gr. S. (neue wohlfeile Auag. IS26). 
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i 282 uanntea dUrfen auch die noch vor oder in daB Jabr 1740 fallenden 
eben Versuche von Lange, Pyra " und J. E. Schlegel " 
Uhesten Regungen unerer nach Verjüngung strebenden Poesie 
It werden. Unter den Proeaistea derselben Jahrzehnte hatte 
Lorenz Mosheim" sich bereits um die Veredelung der 
;d Beredsamkeit und um eine geschmackTollere Behandlang 
sehen Sittenlehre verdient gemacht und Liscow in seinen 
D Satiren bewiesen, dass es ihm eben so wenig an einem 
len DarstellungBtalent, wie an einem geweckten Geiste uud 
tüchtigen Gesinnung fehlte. Während der Vierziger kamen 
der schönen Literatur zunächst die Bremer Beiträge", 
an zugleich die ersten poetischen Versuche Gleims" und' 
-eunde", bald darauf auch die erste vollständige Sammlung 
edorns lyrischen Gedichten" und neue uud reifere Werke 
;. Schlegel"; in rein prosaischen Gattungen die frühesten 



gl. S 253, Aum. 9; § 271, Aom. 9 und § !T3. Anm. 4. 18) Vgl. 

57. Seiae ältesten dramatiscbea Sachen stammen auB dem J. 1737. 
eb. I6U4 eu Lübeck: stammte aus einem alten freiberrlichen Geschlechte 
obgleich sein Vater katholisch war, in der protestantischen Lehre er- 
r studierte in Kiel, wo er IT19 Beisitzer der philosophischen Facultat 
123 gieug er als ordentlicher Professor der. Theologie nach Helmstädt; 
'on seinen heiligen Reden schon drei Theile erschienen waren, ernannte 
ntache Gesellschaft in Leipzig an die Stelle des kurz zuvor verstorbenen 
cke zu ihrem Präsidenten (vgl. Danzel, Gottsched S. S9 ff.). Er wurde 
ind Consistorialrath, Abt zu Marienthal etc., 174T als Kanzler und Pro- 
Theologie nach Gättingen berufen und starb daselbst 1755. In der 
Beredeamkeit bildete ^ sich, wie nachher Jeinisalem, besonders an der 
a, deren EiafluBS jetzt auch schon in der deutschen Theologie bemerk- 
rden begann. Mosheims „heilige Reden Über wicbt%e Wahrheiten der 
isti" erschienen seit 1725 bis 1739 in ü Bänden, S. zu Hamburg (die 
ten mehrfach aufgelegt; alle zusammen zuerst Hamburg 1"47. S.); seine 
■e der heiligen Schrift" in 5 Tb eilen, Heimstldt 1735 ff. 4. 20) Sie 

■or den ersten Gesängen des Messias u. a. schon „die Verwandlungen", 
iche Epopöe von Zachariae, Fabeln und Erzählungen in Reimversen von 
A. Schlegel und Giseke, geistliche und weltliche Ij-rische Stücke von 
aer, den beiden Schlegel, Ebert, Zachariae und Giseke, „die geprüfte 
n Schäferspiel von Gärtner, und zwei Lustspiele von Geliert, „die Bei- 
und „das Loos in der Lotterie", satirische Stücke in Prosa von 
iber noch nicht dessen satirische Briefe, die ffrat 1752 erschienen) und 
i didaktische Sachen. 21) „Versuche in scherzhaften Liedern." 

4. io. zwei Theile S.; „Der blöde Schäfer" (ein dramatisches Gedicht). 

5. 8. (vgl. Gleims Leben von Körte S. 4S0 ff.). 22) Die Früh- 
»nDz(vgl.S. 226, Ui und die Gedichte von Götz, welche der §275, Amn. 
lefflhrten Uebersetzung der Oden Anakreons aagehängt waren. 
Lnmerk. 16. 24) „Theatralische Werke." Kopenhagen 174", 3. 
-äge zum dänischen Theater." Kopenhagen 174S. 3. 



EutwiclceluDgaguig der Literatur. IT2I— 73. 

Schrifteu von Sack*', Jerusalem", Sulzer" und Spaldi 
bedeutendste und folgenreicbate Erscheinung waren d 
Beiträge: hier gab eich die neu belebte dichterische Kral 
so lange nur in wenigen Einzelnen, und mehr nach 
einander, geregt hatte, zuerst in dem gemeinsamen Sti 
nicht unbedeutenden Anzahl talentvoller, für die HebuD 
mischen Literatur begeiBterter junger Männer durch ein 
und stärkere PulBiening kund, und hier war auch, was b 
Erfolge dieser Vereinsthätigkoit höchst ersprieeslich erwi 
sätzlich Ton Anbeginn an die Production in den innigste 
mit der Kritik getreten". — Aber freilich, alles Beste, w 
Jahre 174S in gebundener und ungebundener Rede her 
wurde, bezeugte nur eben erst den Anbruch einer neuen 
meisten und zugleich die fiiscbesten Kräfte hatten sich d 
Literatur zugewandt, die sie auch noch eine ziemlich 
nachher weit mehr an sich ziehen sollte, als die wissen 
denn diese fand noch fUr eine freiere Bewegung ein 
üemmnias an der lateinischen Schulgelehrstimkeit. Alle' 
Theorie der Dichtkunst bei uns kaum erst Über ihre ga 
ständigen Anfänge etwas hinausgekommen war, auch i 
vielfach vom Auslände angeregt und unterstützt: so bli( 
der Ausübung noch alles bei Anfängen und Versuchen, 
ohne einen böhern menschlichen und durchaus ohne einei 
volkstbtlmlicben Gehalt, viel eher geschickten Schulilbi 
fremden Mustern als selbständigen Erzeugnissen eines 
Geistes glichen. Dass die darstellende Literatur nac 
BCbafTenheit des damaligen deutschen Lebena und nach 
der Bildung derjenigen Klassen, bei denen ein Interesse i 
Schriften entweder schon vorhanden war, oder doch am 
geweckt werden konnte, sich hei der Wahl ihrer Gegen 
zugsweise auf die Gebiete der Religion und der allgem 
besonderen Sittenlehre hingewiesen sab, ist bereits an e 
dem Stelle bemerkt worden". Religiöse und moralische 
waren daher die vorwaltenden iu den bessern Gedichten 



25) „Predigten über verschiedene wichtige Wahrheiten zur 
4 Bde. Magdeburg uudBerlia iTSSfF. 2ÖI „Sammlung einiger 1 

BraunBchweig 1715 tt. 27( „Versuch einiger moralischer Betrai 

die Werke der Natur." Berlin niä. 8. 28l „Betrachtung 

Stimmung des Mengchen." Greifewald und Stralsund 1T4S. 4, oft au 
ding war auch (seit 1745) einer der ersten, die Shaftesburjr in udi 
einführten (Tgl. Jördena 4, 713 und Schlosser 2, 573 3.; aber ein« 
Uebersetzer aus dem J. 1738 s. Beiträge zur kritischen Histerie St. 

29) Vgl. § 252, S. 56. 3ü) Vgl. S. 156 f, 

Kubtnteia. aiBEdtiM. b. Aufl. U.L 3 
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§ 282 nächstdem philosophische^ die mit der Ausbreitung der wolffiscfaeir 
Lehre zusammenhiengen^*; und malerisch beschreibende; wozu schon 
früher, hauptsächlich durch Brockes, die Losung gegeben war. 
Fuhr ja doch auch noch die Theorie fort, in jeder Art poetischer 
Erfindungen auf die Verbindung des Angenehmen mit dem Nütz- 
lichen zu dringen. Die Empfindung kam noch selten rein zu 
Worte : sie schien die Unmittelbarkeit ihres Ausdrucks gleichsam zu 
umgehen und sich hinter der Reflexion zu verstecken ; selbst in dem 
heitern Liede sollte sich die Sprache einer sokratischen Lebensweis* 
heit vernehmbar machen. Ausser geistlichen Liedern und andern 
"^ Stücken lyrischen Inhalts, moralischen und philosophischen Lehrge- 
dichten und grossem und kleinern Werken der beschreibenden 
Poesie bildeten den Hauptertrag der schönen Literatur während 
dieser Jahrzehnte vorzüglich nur noch weltliche Oden und Lieder, 
Fabeln, Satiren, Episteln und Sinngedichte. Die grossen und hohem 
Gattungen, in denen sich die Phantasie erst eigentlich erfinderisch 
zeigen kann, die eine künstlerisch angelegte und lebensvoll ausge- 
führte Darstellung von Handlungen und Begebenheiten verlangen, 
blieben entweder ganz zurück oder gediehen nur kümmerlich , blosft 
einige mehr untergeordnete Arten darin, wie namentlich in der 
epischen das sogenannte komische Heldengedicht und die kleine 
novellen-, schwank- und anekdotenartige Erzählung, fanden sorg- 
same Pflege^. Dabei erinnerte alles daran, dass diese Poesien 



31) Diese Ausbreitung auch unter den nicht gelehrt Gebildeten war zum nicht 
geringen Theil dem philosophischen Handbuch Gottscheds („Erste Gründe der 
gesammteu Weltweisheit, darinnen alle philos. Wissenschaften in ihrer natürlichen 
Verknüpfung abgehandelt werden." 1. Ausgabe, Leipzig 1734. 8.) zu verdanken, 
mochten viele Gelehrte darin auch nur eine blosse „Frauenzimmerphilosophie*^ 
finden. Vgl. Kästner 2, 170 f. und dazu Schlosser 1, 628 f. 32) Es ist sehr 

bezeichnend für die poetischen Stimmungen und Richtungen dieser Zeit, dass ein 
Mann wie Bodmer es geradezu missbilligte, wenn ein TaleQt, oder was er dafür 
nahm, Kriegs- und Heldenthaten, die eben ausgeführt waren, zu Gegenständen des 
Liedes oder der Ode wählte. Lange hatte seinem Freunde in Zürich seine im 
September 1745 abgefasste Ode „die Siege Friedrichs" (Horazische Oden S- 4 flf.) 
übersandt. Hierauf schrieb ihm Bodmer im December (Lange's Briefsammlung 2, 
49 f.) : „Ihre Siege Friedrichs übertreffen die Poemes sur les batailles de Fontehai 
et de Fridberg meines Freundes, des Capitains Henzi, der sie doch so homerisch 
als blutig besungen hat. — Ich sagte ihm, er sollte sich ein Gewissen machen, 
die Helden und Landbezwinger durch sein Lob in ihrer Mordbegierde zu unter-> 
halten, und lieber seine Macht an den elenden Scribenten ausüben. Eben dieses 
sage ich Ihnen. Ist die sanftmüthige Muse der Doris (Lange's Frau) nicht mächtig 
genug, Ihren darniederschlagenden Geist zu besänftigen? Ich habe etliche Nächte 
hindurch Gesichter von Leichen, Mordgeistem und Gespenstern gesehen, die von 
Ihrer Ode verursachet worden." Anders dachte Bodmer freilich ungefähr vierzehn 
Jahre nachher^ als er in Friedrich dem Grossen „den Gesandten Gottes" erkannt 



r 
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weniger aus einem Innern Drange als aus, rein äusserlicheu; von § 282 
der Fremde her gekommenen Anregungen entstanden waren; und 
von den Stücken jeder Gattung bestanden sehr viele, wo nicht die 
meisteu, in weiter nichts als in Nachahmungen oder gar in mehr 
oder minder freier Bearbeitung ausländischer Sachen. Doch wie die 
Dichter immer besser und selbständiger das Fremde nachzubilden 
lernten, so waren sie, mit ihren Vorgängern verglichen, auch schon 
bei weitem umsichtiger und gltlcklicher in der Wahl ihrer Muster* 
Für einzelne Oattungen und Arten ihrer Werke blieben es zwar 
noch immer vorzugsweise oder ausschliesslich die Franzosen; im 
Allgemeinen aber gelangten die Engländer nun schon zu einem sehr 
bedeutenden Ansehen in Deutschland. Ihr Einfluss auf unsere 
Literatur, vorzüglich durch die Schweizer*^ und die Hamburger'^ li 
vermittelt, wuchs seit dem Bekanntwerden „des Zuschauers" von 
Tage zu Tage und zeigte sich zunächst in dem Geist, der in den 
vorzüglichem didaktischen und beschreibenden Dichtungen der 
herrschende wurde. Auch zu den Alten traten unsere Dichter nun 
allmählig in ein unmittelbareres und zugleich freieres, lebendigeres 
Verhältniss der Auffassung und Benutzung, zumal von der Zeit an, 
wo Männer wie J. M. Gesner'\ J. F. Christ*' und J. A, Ernesti" 
in die clässischen Studien mehr Geist und Leben brachten. Horaz 
und Anakreon fiengen schon jetzt an sehr entschieden auf unsere 
weltliche Lyrik einzuwirken^. 



hatte, „in einem Weltalter, wo die weiblichen Zärtlichkeiten in die Stelle der 
männlichen Tugenden gesetzt würden" (Briefe der Schweizer etc. S. 312 ff.). 
33) In den Discursen der Mahler (4, St. 15) empfahlen die Züricher den Frauen 
zum Lesen yon englischen oder aus dem Englischen übersetzten Büchern bloss 
erst die Geschichte des Robinson Crusoä und Locke, de F^ducation des enfans 
(Gottsched in den vernünftigen Tadlerinnen 1 , 200 ausser der Schrift von Locke 
noch Swifts Märchen von der Tonne und Gullivers Reisen); in den Mahlem der 
Sitten dagegen (2, 281 ff.) enthält das Verzdchniss einer Frauen-Bibliothek ausser- 
dem noch folgende englische Sachen: den Zuschauer und den Hofmeister (the 
Guardian) von Addison und Steele, Richardsons Pamela, den Freidenker, Pope*& 
Lockenraub, Addisons Cato, Thomsons Jahreszeiten, Joseph Andreas' Abenteuer 
von Fielding, Miltons verlornes Paradies, Gharakteristica von Shaftesbury, Pope's 
Versuch vom Menschen, Tillotsons Predigten, Clarke's geistliche Reden und 
Derhams Naturleitung zu Gott. Tgl. auch einen Brief Sulzers an Lange aus dem 
J. 1745 in Lange*8 Sammlung 1, 272. 34) Vgl. was § 20S, Anm. 3 über die 

von Brocken angefertigten Uebersetzungen bemerkt ist. Hagedorn war ebenso in 
England gewesen wie Haller. 35) Geb. 1691, lehrte in Göttingen seit Grün- 

dung der Universität, gest. 1761. 36) Geb. 1700, seit 1739 ordentl. Professor 

der Poesie in Leipzig, gest. 1756. 37) Geb. 1707, wurde 1742 ausserordentl. 

Professor an der Leipziger Universität, gest. 1781. 38) Ueber die Einwirkung 

von Horaz vgl. Herm. Fritzsche, Horaz und sein Einfluss auf die lyrische Poesie 
der Deutschen, in den N. Jahrbüchern f. Phüol. und Pädag. 1&63, 2. Abtheilung, 

21* 



324 VI. Vom zweiten Viertel des XVUI Jahrkimderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 283. 

Bis zum Jahre 1748 hatten die Züricher Gottscheden noch kein 
bedeutendes Werk eines deutschen Dichters entgegenhalten können, 
welches auf ihrer Theorie fusste, in ihrem Sinne erfunden und aus- 
geführt war. In dem Streit mit den Leipzigern hatten sie daher 
immer noch, wo es sich um den Dichter, wie sie ihn verlangten, 
handelte, vorzugsweise auf Milton zurückgehen, in ihm ihren Haupt- 
anhalt suchen müssen. Haller, wiewohl er unter den Talenten, die 
sich in den letzten zwanzig Jahren hervorgethan hatten, ihnen am 
meisten zusagen musste und darum auch bald von ihren Gegnern 
bitter angefeindet ward*, hatte sich nur in mehr untergeordneten 
Dichtarten Ruhm erworben; ein grosses, und zumal ein episches 
Werk, das dem miltonischen hätte an die Seite gesetzt werden 
können, war so wenig von ihm wie von irgend einem andern der 
lebenden und von ihnen geschätzten Dichter hervorgebracht worden. 
Diess änderte sich mit dem Erscheinen der ersten drei Gesänge des 
Messias*. Klopstock bekannte sich selbst als Bodmers und Brei- 
tingers Schüler^; Milton war sein Vorbild geworden, sobald er den 
in jugendlicher Begeisterung gefassten Gedanken ins Werk zu setzen 
b^ann, die Deutschen mit einer wo möglich noch erhabenem und 
heiligern Dichtung zu beschenken, als die Engländer in dem ver- 



S. 163 — 178. — Indess von dem rechten geistigen Verständniss dieser Alten und 
namentlich von dem desHoraz waren unsere Dichter damals noch entfernt genug: 
wie hätten sonst Lange's horazische Oden in so ungemessener Weise bewundert 
und wohl gar über die Oden des römischen Dichters selbst erhoben werden können ? 
(Vgl. Lange*s Briefsammlung 1 , 64 ; 97 ; 2, 26. Recht merkwürdig ist auch der 
Brief 2, 100 f.; man kann daraus sehen, wie leicht es damals noch angieng, in 
allen Stücken ein Horaz zu werden). 

§ 283. 1) Vgl. S. 313, 50. 2) Vgl. § 252, Anm. 43 und § 258, S. 109. 

3) In einem lateinischen Briefe, den Klopstock im Aug. 174S von Langensalza 
aus an Bodmer richtete, heisst es nach der deutschen Uebersetzung, die mit dem 
Originaltext in der Sammlung von Back und Spindler 6, 1 ff. zu lesen ist, S. 5 f. : 
„Ich war ein junger Mensch , der seinen Homer und Virgil las und sich schon 
über die kritischen Schriften der Sachsen im Stillen ärgerte, als mir Ihre und 
Breitingers in die Hände fielen. Ich las, oder vielmehr ich verschlang sie; und 
wenn mir zur Rechten Homer und Virgil lag, so hatt' ich jene zur Linken, um 
sie immer nachschlagen zu können. — Und als Milton, den ich vielleicht ohne 
Ihre Uebersetzung allzuspät zu sehen bekommen hätte (erst 1752 fieng er, nach 
einem Briefe bei Back und Spindler 6, 158, an das Englische zu lernen i, mir m 
die Hände fiel, loderte das Feuer, das Homer in mir entzündet hatt«, zur Flamme 
auf und hob meine Seele, um die Himmel und die Religion zu singen. Wie oft 
hab* ich das Bild des epischen Dichters, das Sie in Ihrem kritischen Lobgedlcfate 
aufstellten, betrachtet und weinend angestaunt, wie Cäsar das Bild Alexanders ! — 
Das sind Ihre Verdienste um mich, freilich nur schwach genug dargestellt.' 



(4 



326 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhundorts bis zu Goethe's Tod. 

^ 283 Anzeigen in italienischen und franzosischen Blättern auf das Urtheil 
der Deutschen tiber die neue Erscheinung wirken; seine Freunde 
sollten ein Gleiches in einheimischen Blättern thun***, und an Meier 
insbesondere ergieng die Aufforderung, den Werth des Gedichts in 
einer kritiichen Abhandlung zu erörtern". Schon vor Jahren hatte 
sich Bodmer mit dem Entwurf eines epischen Gedichts von dem 
geretteten Noah getragen und ihn auch bekannt gemacht*': jetzt 
von Klopstocks Geist angeweht, fühlte er das dichterische Feuer in 
sich neu erwachen; rtlstig schritt er an die hexametrische Aus- 
führung seines Noah, der bald nach dem vierten und fünften Ge- 
sänge des Messias erschien'*, und dem sich binnen wenigen Jahren 
noch verschiedene kleinere erzählende Gedichte biblischen Inhalts 
anschlössen *% auch alle in der von Klopstock eingeführten Versart 
abgefasst. Die Bewunderung, welche der Anfang des Messias in 
Deutschland erregte, der Ruhm, zu dem der junge Dichter so schnell 
gelangt war, reizten bald noch Andere zur Nachfolge in der Ab- 



10) Vgl den eben angeführten Brief an Gleim S. 96 f. 11) Manso S. 116. 

Meier leistete der Auffordenmg Folge und gah eine ,,Beurtheilung des Helden- 
gedichts, der Messias^S zu Halle 1749 und 1752 in zwei Stücken, 8. heraus. Als 
das erste Stück in den hallischen gelehrten Zeitungen von 1749, St. 75 von der 
gottschedischen Partei stark angegriffen war, Hess Meier auch noch in demselben 
Jahr eine „Vertheidigung der Beurtheilung** etc. zu Halle drucken. 1 2) „Grund- 

riss eines epischen Gedichts von dem geretteten Noah", in der § 281, Anmerk. 34 
angeführten Sammlung kritischer, poetischer und anderer geistvoller Schriften; 
vgl. Jördens 1, 134 unter St. 4 und dazu (Bodmers) kritische Briefe S. 109 flf. 

13) Die beiden ersten, bald nachher stark umgearbeiteten Gesänge waren in 
4er Handschrift schon 1749 Sulzem anvertraut worden, der den Druck derselben 
besorgte: sie erschienen bereits im Anfang des Jahres 1750 zu Berlin (Briefe der 
Schweizer S. 108; 118 und 122). Erste vollständige Ausgabe „Noah, ein Helden- 
gedicht in 12 Gesängen." Zürich 1752. 4,; dann „die Noachide". Berlin 1765. 8. 
Dieser Titel blieb auch der dritten, verbesserten (Zürich 1772. 8.) und der vierten, 
ganz umgearheiteten (Basel 1781. 8.). üeber Wielands und Sulzers auf den Noah 
bezügliche Schriften vgl. Jördens l , 144 f. Wieland änderte späterhin gar sehr 
sein ürtheil über dieses einst von ihm so hoch gepriesene Werk (vgl. Wieland, 
geschildert von Gruber 1, 66 f.); Sulzer dagegen meinte nicht bloss 1750, der 
Noah werde mehr gelesen werden als der Messias (Briefe der Schweizer S. 127), 
sondern blieb auch sein Leben lang bei der Meinung, Bodmers Gedicht sei das 
erste Meisterwerk der deutschen Poesie. Aber schon 1768 war Nicolai in grosser 
Verlegenheit um eine nur kurze Nachricht von der zweiten Ausgabe für seine 
allgemeine deutsche Bibliothek, da niemand mehr die Noachide lesen wollte 
(Herders Lebensbild 1, 2, 314). 14) „Jakob und Joseph", „Jakob undRahel", 

„Dina und Sichern", „Joseph und Zulika", „die Sündfluth", „Jakobs Wiederkunft 
von Haran", die alle in den Jahren 1751 — 54 erschienen und nachher mit andern 
eigenen oder bearbeiteten Gedichten der erzählenden Gattung und einigen über- 
setzten Stücken in die „Calliope", Zürich 1767. 2 Bde. 8. aufgenommen wurden. 
Vgl. Jördens 1, 149. 
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328 VI. Tom EVeittm Viertel dea XVIII Jahrhunderts bis ea Goetie'B Tod. 

§ 283 haftes darüber gesehrieben hatte, ttberliees Schönaich seraem kriti- 

Bchen Patron die Herausgabe und' allen möglichen Nntzen davon; 

ihm brieflich yorgeschla^ene Veränderungen und VerbesBemngen 

_,!._ .. leiBtens willig an*". Von nun an folgten sich in GÖtt- 

Buesten aus der anmuthigen Gelehrsamkeit" Schlag auf 

seigen, Abhandlungen und Auszüge aus andern BOchem 

•riefen, die alle in unmittelbaren oder mittelbaren An- 

die biblischen Epopöen Überhaupt und auf den Messias 
re bestanden. Das OctoberstUck des Jahres 1751, als 

schon über ein halbes Jahr den Hermann in Händen 
hte die Anzeige von Trillers ,,Wurm8anien". Der Schlnss 
Stücks kündigte bereits den ausführlichen Bericht über 
iick vollendeten Hermann an, mit dem auch gleich dag 
tüek eröffnet wurde ". „ Da Deutschland" , lautet es 
er von so vielen seltsamen Heldengedichten Hberschivenimt 
8t es gleichsam ein Wunder, ja ein rechtes Glück zu 
ass ein so starker Dichter, als der Herr Baron von 

seinem Vaterlande auch ein ordentliches und kunstrieh- 
icht stellen wollen . . . Die Musen seheinen ihn der Bellona, 
ings gewidmet gewesen, bloss darum entrissen zu haben, 
len in Deutschland einen so wichtigen Dienst thita und 
e Dichtkunst, die bisher in so fürchterlichen Gestalten 
in einer liebenswürdigeren Gestalt bekannt machen 
inigstens scheinen sie ihn ausdrücklich zu einem deutschen 
stimmt zu haben." Wer dns Werk des Dichters selbst 
! „völlig überführt werden, dass er den epischen Geist 
atur erhalten und von eben der Muse gereget werde, 
en Homer und Virgil Vormals beseelet hat." Die Reur- 
on der „Prolnsio de novo genere Poeseos Teutonicae 
lestitutae" etc. von dem gothaischen Rector J. H. Stuss" 

erst zu den directero Angriffen Gottscheds auf die Ver- 
bibliäcben Epopöen über, die in zwei Gutachten von ihm, 
en bisherigen christlichen Epopöen der Deutschen über- 

was von der heroischen Versart unserer neuen biblischen 
a halten sei, erfolgten". Er misebilligte ihren Inhalt", 



die Briefe bei I>anzel S. 369 ff. 21) S. 767 ff. (vgl. §273. gegen 

im. 12.) 22) S. 779—791. 23) Im Jahrgang 17.^2, S. 55 ff. 

emselbsD Jahrgange S. 62 ff. und S. 205 ff. Dazu schlage man noch 
lg 1762, S. :i56 ff.; 519 ff,; 776 f.; 1753, S. 2S ff. i 4i5 ff.; 1764, 
IS ff.; n&7, S. 332 ff. 25) „Es sind Gedichte, dazu der Stoff 

ift hergenommen worden, die von allen Christen als eine göltliclie 

folglich ah eine untrügliche Wahrheit angenommen und verehrt 



330 VI. Vom zweiten Viertel des XTIII Jahrhunderts bis zu üoethe'a Tod. 

in und gab weitläufige AnazDge daraus". Lawder hatte 
darauf an John Douglas einen Widerleger gefunden: der 
es Buchs war als ein boshafter Betrug aufgedeckt wordeo. 
wenig Gottsched von dieser Widerlegung Notiz genommen 
venig fiel es ihm ein, die von Fr. Nicolai herrührende, 
ilieh aus Douglas' ■ Schrift übersetzte oder darnach bear- 
ntersuchung, ob Hilton sein verlorenes Paradies aus latei- 
ibrift&tellern ausgeschrieben habe, nebst einigen Anmer- 
ler eine Recension des lawderschen Buches" etc. " zu be- 
:en und darauf in seinem Neuesten einzugehen. Diese 
lai" mit den stärksten Ausdrucken. Die gedachte Unter- 
önue Gottscheden nicht unbekannt geblieben sein; dennoch 
) seinem Neuesten, wo er auf Milton zu reden komme, 
einen berufenen Plagiarius zu nennen und von ihm 
iissersten Verachtung zu reden. Diese lächerliche Hart- 
zeige uns also nicht etwa einen SDnder, der vor Scham 
niederschlage, sondern einen Ruchlosen, Halsstarrigen, 
seine entdeckten Kunstgriffe die Zähne knirsche, aber 
lo weniger die Augen muthwillig vor der Wahrheit zu- 
c. Ebenso machte sich Gottsched lächerlich durch die 
Anpreisung von Schünaichs nüchterner und mattherziger 
deren poetischer Gehalt unendlich unter dem des Messias 
war; und als er gar durch die philosophische Faeult&t in 
inem Dichter den Lorbeer verleihen Hess", wurde er der 
d des Gespöttes aller Verständigen. Zu spät erkannte er, 
ich mit Scbönaich zu tief eingelassen hatte: denn als 
jrmUtbig geworden, mit seinem neologischen Wörterbuch, 
lie Dichter auf der Gegenseite zwar nicht ganz unwitzig 
echt kritisiert, aber zu gröblich verhöhnt hatte", grossen 



Beinern Neuesten 1751, S. 2»! fF.; 341 fF.; 43S B.; 62(1 if.: S.')l ff.; 

32) Franlifurt und Lapzig I7!>3. >i. (vgl. D&nzel, Lessing I, 2ns f.l. 
deu Briefen Ober den jetzigen Zuatand der schöaen Wieseiiachafteii 
34) Die Facultät hatte von ihrem 1741 erlangten Rechte. ..poetische 
ze an vortreffliche Dichter zu ertheilen", zeither noch niemals Ge- 
lebt. Schönaichs Krönung, bei der er sich jedoch durch einen Ändern 
!BE. geschah unter Gottscheds Decanat am la. Juli 1752. Vgl. das 
2, S. I)2T ff.; 17G3, S. K ff. und dazu Scbenaichs Briefe bei Daiizel 
35) „Die ganze Aeatbetik in einer Nuaa. oder ueo logisches WO rter- 
lin aicherer Kunstgriff, in vier und zwanzig Stunden ein geifitroller 
Redner zu werden und sieb über aUe schale und hirnlose Reimer zu 

Alle« aus den Accenten der heiligen Männer und Barden des jetzigen 
1 begeisterten Jahrhunderts zusammengetragen imd den grössten Wort- 
nter denselben aus dunkler Feme geheüiget von einigen demUtliigeD 
er sebraffiscbea Dichtkunst." {Breslau! 1754. S. Scbönaich hatte 



Entvickelunssgang der L 

ÄQBtosB erregte, bemtlht« ei 
webrea, als sei dieses Bucti 
vielleicht selbst die Hand ii 
klaningea fanden nirgend t 
fortan'gar nichts mehr unte 
Einfluss auf das gebildete F 
tung gesunken. 



Der reine Gewinn, dei 
1740 zwischen den Leipzig 
StreitechrifteB selbst zog, w 
deutender fHr sie sowohl al: 
waren die mehr mittelbaren 
schon während dessen Dau€ 
stellten. Fflr das Verhalten 
in einer zunehmenden Theilr 



sieb nicht genanot. Die Zuögnu 
gericlitet [vgl. Jördens 4, 610 f.) 
andere Dichter abgesehen, beaond 
GleJm, Geliert etc. (vgl. Danzel 8. 
and dazu die „Nachricht" auf 8. 
men war, zu einem solchen ni 
Schweizer, und nameuttich aus i 
ziehen", scheint nach dem Brie 
zweifelhaft. Wie er es aber nacl 
hnch Gottscheden mitgetheilt; do 
es dem Druck übergeben wurde. 
37) Vgl. Nicolai'a Briefe über de 
S. 103 ff. Alleia so gross dieEul 
Nuss bei den Schriftstellern errej 
die Schweizer doch der Beifall b< 
Publicum gefunden haben muss ( 
absicbtigte Wieland eine Duocia^ 
digung auch wirklich 1755 gedrui 
auch ein ebenfalls I75.^ gedruckt 
in Görlitz", welches die damals z 
bodmeriBcben Part«! berrachende: 
S. das N&bere über beide Sehr! 
'Welands Leben von Gruber I, t' 
Lessing über Gottsched und dai 
Kache an ihm auf alle Weise aut 
S. 195 ff. nachzulesen; Tgl. dazu 
Mohnike beigelegten Epigramme, 
sind. Ueber Leasings und Nicolai' 
gedieht auf Gottsched und sein) 
Schriften l.t, die Anm. auf S G 



332 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goetbe's Tod. 

§ 284 Wochen- und Monatsschriften erwähnten die Parteinamen der 
Leipziger und der Schweizer zu häufig, verschiedene giengen auch 
auf die Gegenstände des Streits zu lebhaft ein, als dass sich nicht 
nach und nach auch aus ihren nicht gelehrt erzogenen Lesern ein 
Publicum hätte bilden sollen, das diese gelehrten Händel mit Auf- 
merksamkeit verfolgte und sich fortan überhaupt mehr um das, was 
auf dem vaterländischen Literaturgebiet vorgieng, kümmerte. In 
das deutsche Schriftstellerthum selbst brachte die Fehde mit der 
immer heftiger werdenden Reibung der Gegensätze, die sich in ihm 
aufgethan hatten, zuerst eine allgemeinere Bewegung, welche die 
Geister aus der seitherigen Erschlaffung aufrüttelte, neue Kräfte 
weckte, zu neuen Strebungen den Anstoss gab. Schon während der 
Zeit des Kampfes hatte sich eine Anzahl von Schriftstellern hervor- 
gethan, die auf dem Grunde einer aus dem Zusammenstoss und der 
Reibung jener Gegensätze gewonnenen allgemeineren Bildung einen 
gewissen mittlem Standpunkt zwischen den beiden feindlichen Feld- 
lagern einnahmen*. Ihnen und den jungem Talenten, die sich bald 
noch mehr über, als zwischen die beiden alten Parteien stallten, 
sollte die Literatur nun hauptsächlich die Fortschritte verdanken, 
die sie in den ersten Jahrzehnten nach Klopstocks Auftreten machte. 
Sie zeigten sich am raschesten und unverkennbarsten in den 
Leistungen der ästhetischen Kritik, die auch schon durch die 
Streitigkeiten selbst, vor und unmittelbar nach dem Jahre 1748, vor 
jeder andern Literaturrichtung angeregt worden war; langsamer 
und minder erfolgreich in den Werken der darstellenden Literatur 
und in dem, was auf dem Felde der eigentlichen Theorie des 
Schönen und der Kunst geschah. 

§ 285. 

Was zuerst die Lehre vom Schönen und der Kunst Überhaupt* 
und die Dichtungslehre im Besondern betrifft, so hatte bereits im 
Beginn der Vierziger J. E. Schlegel den Grundsatz von der Natur- 
nachahmung schlechthin, wie er von Gottsched in der kritischen 
Dichtkunst verstanden und angewendet worden, und wie er auch 
noch von Breitinger^ an die Spitze seines Hauptwerks gestellt war*, 



§ 284. 1) Vgl. Danzol, Lessing 1, 120 ff. 

§ 285. 1 ) Vgl. hierzu eine der Theaterkritiken Bemhardi*s im Berlin. ArcMv 
der Zeit und des Geschmacks 1799, 1, 68 ff, wo vortrefflich die Hauptzüge der 
verschiedenen Principien für die Kunst der Darstellung in Kürze und Klarheit 
aufgestellt sind. 2) Vgl. oben S. 299. Die dort mitgetheilten Worte Brei- 

tingers , wonach sämmtliche Künste in der geschickten Nachahmung der Natur 
bestehen etc. lies't man in der kritischen Dichtkunst 1,7. 



/ 
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334 VI. Yom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 285 nur mit besonderer Berücksichtigung der redenden Künste oder der 
Poesie und der Beredsamkeit ^ Sein Hauptverdienst bestand darin, 
dass er das Schöne nicht mehr aus dem menschlichen Geiste über- 
haupt abzuleiten suchte , sondern aus einem besondem Gebiet des- 
selben; das seine eigenen^ ihm allein zukommenden Gesetze habe, 
nicht bloss den allgemeine psychologischen und logischen Gesetzen 
unterworfen sei. Dieses Gebiet fand er in dem sogenannten niedem 
Seelenvermogen, d. h. in der sinnlichen Erkenntniss, die so lange 
in der wolflf-leibnitzischen Schule nur füi* eine verworrene gegolten 
hatte': die Schönheit war ihm die Vollkommenheit der sinnlichen 
Erkenntniss als solcher; das Gedicht eine vollkommene sinnliche 
Rede*. — Dabei schwanden aber die Hauptlehrsätze der frühem 



(5) Seine Beispiele entlehnte er vorzugsweise aus den lateinischen Dichtem. 

7) Auch hierbei verweise ich hauptsächlich auf Danzel, der in seinem Buch 
über Gottsched S. 216— 227 sich über die Hauptsätze in Baumgartens Lehre näher 
auslässt, den nicht geringen Fortschritt, der mit der Begründung und systemati- 
schen Ausführung derselben gemacht wurde, gebührend anerkennt und die Gründe 
angibt, weshalb nicht bloss Gottsched, sondern auch die Schweizer mit der bäum- 
gartenschen Aesthetik keineswegs einverstanden waren. 8) § 14 der Aesthetik 

erklärt: „Aesthetices finis est perfectio cognitionis sensitivae qua Calis, haec 
autem (d. i. perfectio cognitionis sensitivae qua talis) est pulcritudo." — Die 
Definition „Poema est sensitiva oratio perfecta^^ hatte Baumgarten schon in seiner 
Dissertation „Meditationes'' etc. gegeben. Früh so verstanden, als habe er gesagt, 
das Gedicht sei eine oratio per/'ecle sensitiva, wies er diese Verdrehung seiner 
Worte noch vor der Herausgabe des ersten Theüs der Aesthetik in der Vorrede 
zur 2. Auflage seiner Metaphysik (174S) entschieden zurück (Danzel S. 221 f.). 
Gleichwohl findet sich diese schiefe, ja gi'adezu ^sche Auffassung seiner Definition 
auch noch lange nachher bei andern namhaften Schriftstellern, welche an ihrer 
Richtigkeit nichts auszusetzen hatten , wiederholt in der Verdeutschung : ein Ge- 
dicht ist eine vollkommen sinnliche Rede. Vgl. J. A. Schlegels Batteux, 2. Aufl. 
S. 376; Manso, Nachträge zu Sulzer 8, 173; Herder in dem vierten kritischen 
Wäldchen (Lebensbild 1, 3, zweite Hälfte, S. 417; vgl. Anm 45: „Poesie ist also 
vollkommen sinnb'che Rede. In so viel Sprachen ich Erklärungen der Poesie 
kenne, so finde ich in keiner bündigere und reichere Worte, als in die Baumgarten 
sie, wie einen Edelstein in die feinste Einfassung, festgestellt hat). Auch M.Men- 
delssohn verfiel anfänglich in diesen Fehler : in der Bibliothek der schönen Wissen- 
schaften 1, 244 (vgl. Anm. 33} leitet er aus der falschen Uebertragung der baum- 
gartenschen Definition sogar den Unterschied zwischen der Dichtkunst und der 
Beredsamkeit ab : „Durch den Zusatz des Beiworts vollkommen wird die Dicht- 
kunst von der Beredsamkeit unterschieden, in welcher der Ausdruck nicht so 
vollkommen sinnlich ist als in der Dichtkunst." Später, in den philosophischen 
Schriften, hat er bei der Umarbeitung des zuerst in die Bibliothek der schönen. 
Wissenschaften gelieferten Aufsatzes, worin jenes Versehn begangen ist, den Aus- 
druck „vollkommen sinnliche Rede" verbessert in „sinnlich- vollkommene Rede"; 
der Unterschied zwischen der Dichtkunst und der Beredsamkeit beruht ihm nun 
in ihrem Endzwecke: „der Hauptzweck der Dichtkunst ist, durch eine sinnlich- 
vollkommene Rede zu gefallen, der Beredsamkeit aber, durch eine sinnlich- voll- 
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Poetik noch nicht sobald aus den kunsttheoretischen Schriften, wenn § 285 
sie auch nach den verschiedenen Standpunkten ihrer Verfasser und 
nach den Einflüssen, welche einzelne unter ihnen, besonders vom 
Auslande her erfuhren, mehr oder minder modificiert wurden. Die 
Lehre von der Natumachahmung sowohl, wie von dem auf den 
Nutzen gerichteten Zweck der Poesie erhielt eine neue Stütze an 
den Büchern des Franzosen Batteux*, nur dass das Wesen der 
schönen Künste hier nicht mehr bloss in eine Nachahmung der 
Natur schlechthin, sondern in eine Nachahmung der schönen 
Natur gesetzt ward***. Sie wurden schon in den Fünfzigern ver- 
schiedentlich theils übersetzt*', theils ausgezogen*^, oder auch eigens 
für die Deutschen bearbeitet. Die gelesenste, mit verschiedenen 
eigenen, sowohl erläuternden, wie widerlegenden Abhandlungen be- 
gleitete Uebersetzung des altem Buchs von Batteux war die von 
J. A. Schlegel*^; zu noch grösserem Ansehen jedoch gelangte Ramlers 



kommene Rede zu überreden (Karlsruher Ausgabe von 1780, 2, 120). Schon im 
S7. Literatur- Briefe hatte er Baumgartens Definition verdeutscht: eine sinnliche 
Rede, die vollkommen ist. (Ich möchte wohl wissen, ob die Worte in der Schrift, 
Pope ein Metaphysiker, „ein Gedicht ist eine vollkommene sinnliche Rede" etc. 
[Lessings sämmtliche Schriften 5, 4] ganz genau mit dem Texte des ersten Drucks 
stimmen. Wäre es wirklich der Fall, so würde es um so merkwürdiger sein, dass 
Mendelssohn, wenn er auch nicht der Hauptverfasser jener Schrift war [vgl. oben 
S. 75,27"], zwei Jahre später Baumgartens Satz noch so missverstehen konnte.) 
9) Das erste erschien unter dem Titel „Les beanx arts r^duits ä un m^me principe." 
Paris 1746. Weil sich gewichtige Stimmen in Frankreich dahin vernehmen liessen, 
das von Batteux aufgestellte Princip müsse, auf das Einzelne angewandt, sich 
noch weiter durchführen lassen, so schrieb er bald darauf seinen „Cours de helles 
lettres", und endlich fasste er beide Werke in eins zusammen, unter dem Titel 
„Principes de litt^rature." Paris 1747—50. 4 Bde. 12. 10) Der Abschnitt 

des Buchs „les beaux arts r^duits ä un m^me principe", der davon im Besondem 
handelt, dass „die Dichtkunst sich auf die Nachahmung der schönen Natur ein- 
schränke^S führt im 3. Kapitel die allgemeinen Regeln der Poesie der Sachen auf; 
gleich die erste ist '(nach Schlegels uebersetzung 2. Ausgabe S. 120); „Mit dem 
Angenehmen werde das N ü t z 1 i c h e verknüpft." Vgl. über Batteux' Lehre überhaupt 
die Bemerkungen Danzels, Lessing 1, 345 f. 11) Schon 1751 wurde, ausser 

von J. A. Schlegel, die erste Schrift von Batteux übersetzt von P. E. Bertram, 
Gotha 8. 12) Von Gottsched, „Auszug aus des Hm. Batteux — schönen 

Künsten aus dem einzigen Grundsatze der Nachahmung hergeleitet; zum Gebrauch 
seiner Vorlesungen mit verschiedenen Zusätzen und Anmerkungen erläutert." 
Leipzig 1754. 4. Vgl. darüber NicoIai*s Briefe über den jetzigen Zustand der 
schönen Wissenschaften S. S ff . 13) „Batteux, Einschränkung der schönen 

Künste auf einen einzigen Grundsatz. Aus dem Französischen übersetzt und mit 
einem Anhange einiger eigenen Abhandlungen versehen." Leipzig 1751. 8; zweite 
(verbesserte und vermehrte) Aufl. 1759; dritte (von neuem ver"besserte und ver- 
mehrte) 1770. 2 Thle. 8. Die erste Ausgabe brachte 7, die zweite 9, die dritte 
11 Abhandlungen von Schlegel. Batteux hatte sich von Michael Huber (geb. 1727 
zu Frankenhausen in Niederbaiem, kam früh nach Paris und von da 1766 als 
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mg des den lahalt der beiden frllhem umfaesendeu Werks", 
änderte in Beiner Bearbeitung der Principea de litt^rature 
- mancbes ab, wenn Batteux von Sachen geredet hatte, „die 
i Sprache seines Landes und die Yersifieation angiengen", 
nahm auch fast alle Beispiele aus dentacheu Dichtern und 
n, die er aber nach seiner Art oft verbessern zu mUssen 

Die Grundsätze und Kritiken des Franzosen liess er, wie 
i'^orbericht zu der ersten Ausgabe versichert wurde, unbe- 
Lamlers Bearbeitung wurde fllr lange Zeit das Hauptlehr- 

das Wesen und die Behandlungsart der einzelnen poeti- 
Lttungen, in Bezug worauf man bis dahin fast allein an 
Is kritische Dichtkunst verwiesen war, da weder Breitinger 
er in seinen Anfangsgründen aller schönen Wissenschaften, 
ch Baumgarten selbst in der Aesthetik darüber nähere 
gegeben hatten". Die Lehre von den sittlichen und 
en Zwecken der Poesie, so wie das malerische und 
er Empfindung beruhende Princip derselben vertraten vor- 

die der Züricher Schule verwandten Schriftsteller, zu denen 

Knnstlehrer auch J. A, Schlegel, vorzüglich aber Klop- 
ind Sulzer rechnen muss. Schlegel entwickelte s^ne 



franiösischen Sprache «ach Leipzig, wo er 1804 etarb), der sich aia 
r Uebersetzer deutscher Dichtwerlte ia's Französische seit dem Anfang 
^er Ruf verschafft« (vgl. Jlirdens 2, 475 ff.). Auszage aus Schlegels 
Igen und Abhaudluugeu machen lassen und sie in einer neuen Ausgabe 
:hs zu widerlegen gesucht. Diesen Widerlegungen trat Schlegel in der 
e seiner Uebersetzung entgegen. 14) „Einleitung in die schSoeo 

aften. Nach dem Französischen des Hm. Batteui, mit Zusätzen ver- 
Leipzig 1758. -1 Me. 8.; von den vier- folgenden Auflagen, deren jede 
esserungeu und Zusätze enthielt, erschien die letzte Leipzig IS03. 
1 such schon frdherhin in Deutschland mehrfache Ausstellungen an 
nindsätzen, namentlich von J. A. Scbl^el selbst, von Mendelssohn u. a. 
rorden waren, so wurde, wofern ich nichts Übersehen habe, ein völlig 
les Urtheil dariHier doch erst 1772 in der allgemeinen deutschen Biblio- 
1 , 17 ff.) von Herder gefällt, als er die dritte Ausgabe von Schl^els 
lag anzeigte. Er bez«chnete Batteux als einen seichten VernQnttler 
nen Metaphysiker, der uns fQr seine Trockenheit auch nicht einmal mit 
und Bestimmtheit schadlos halte, der nicbt nur selten wisse, was er 
le, sondern noch seltener, worttber er rede — und demungeachtet fUr 
:hen fast der Hauptphiiosoph in dieser Werkstfttte sei. Batteiix' Bach 
otle und könne er's kaum nennen), auf eine belle phrase und nicht auf 
hhalm mehr gebaut, sei in Deutschland ein sehr verderbliches Buch 

Nur als (Jours de belle litt^rature, als eine Pforte, wenigstens Dichter 
arten im Detail kennen zu lernen, möge die batteuxsche Theorie noch 
d deshalb sei auch die ramlerscfae Bearbeitung der schien elachen Qeber- 
it ihren Aiunerkungen und Anhängen vorzazieheu 
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rzug dieser vor jenen darin, daes sie viel nfltelicher 
ichen moraliBcher zu machen. „Oiess", läast 
^flnste sagen", „soll so sehr unsere Hauptabsicht 
insrer Neigung, zu gefallen, nor in sofern folgen 
ms zu diesem letzten Endzwecke fuhrt Wir emied* 
vir sind nicht mehr schön, wenn uns die moralische 
' Endlich, was seine Herleitung der Poesie aus der 
Sndung betrifft, so heisst es in den „(bedanken aber 
oesie" (1759—60): „Das Wesen der Poesie besteht 
lurch die HOlfe der Sprache eine gewisse Anzahl 
BD, die wir kennen, oder deren Dasein wir ver- 
ar Seite zeigt, welche die vornehmsten Kräfte unserer 
so hohem Grade beschäftigt, dass eine auf die 
nd dadurch die ganze Seele in Bewegung setzt" 
iine Definition der höhern Poesie; allein auch die 
oesie mtlsse vieles von diesem Allen thun, wenn ■ 
tarnen einer TOrsificierten Prosa verdienen wolle, 
«h Aristoteles das Wesen der Poesie mit den schein- 
in der (sot) Nachahmung gesetzt. „Aber wer thnt, 
,,„Wenn du willst, dasa ich weinen soll, so musst 
Dt gewesen sein!"" ahmt der bloss nach? Nur 
>losB nachgeahmt, wenn ich nicht weinen werde, 
«lle desjenigen gewesen, der gelitten hat. Er hat 
. — Sulzer legte seine Ansichten hauptsächlich in 
rundlage von Breitingers, Baumgartens und Batteux' 
Uten „allgemeinen Theorie der schönen Rtlnste" 
1 1757 angekündigt wurde", aber erst im Anfange 
auskam ". Die erste Veranlassung zur Ausarbeitung 
'obei er sich auch der HOlfe Anderer bediente, gab 
e Dictioßnaire des beanx arts von La Combe". 



115. 21) A. a. 0. S. 36 f. 22) VgL die Bibliothek 

ächaften l,2!2 ff. Ueber denPlan, nsch welchem er arbeitete, 
Literatur-Briefe einige nähere Aasliuiift. 23) „Ällgemeiiie 

a EünBte in einzeln , nach alphabetischer Ordnung der Kunst- 
folgenden Artikeln abgehandelt." Leipzig 1771. 74. 2 Bde. 
ienen verbesserten lOctav-) Auflagen erschien die letzte Leipzig 
24) Vgl. Jördena 4, 75« ff., worauf ich auch in Betreff der 
ze, die Ton Blankenburg zu dem sulzerschen Werke lieferte, 
zu eben demselben verwebe. — In dem Artikel „Dichtkunst 
letzt die Schriften auf, die das QrQodlichste und Wichtigste 
enthalten sollten: ausser zwei Italien iscb en , von V. Qravioa 
kbb^ Du Bos R^exions Bur la poäsie et la peinture (vgl. oben 
ie kritischen Werke von Bodmer und von Breitii^r, Home's 
ik, Ramlera Battenz and J. A. Schlcgela Abhandlungen. 
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Baumgartens DefinitioB eines Gedichts läset er zwar" als 
naneste uad richtigste" gelten, doch bestimme sie deasc 
nicht völlig, da in dem Begriff des Vollkommenen no< 
viel Unbestimmtes sei ; auch reiche sie nicht in jedem Fall 
entscheiden, ob ein Werk der Beredsamkeit oder der E 
Euzuschreiben sei. Seinen obersten Grundsatz Über die Be 
der Poesie, der in der allgemeinen Theorie ttberall durebb 
auch oft genug in klaren Worten hervortritt, hatte Sülze 
1753 in einem Briefe an Gleim ausgesprochen: „Meines 1 
ist es gewiss, dass die Hauptpflicht der Poesie die Betract 
moralischen Nutzens sein muss""; und wie er 1758 s 
schrieb", musste ein Lied seiner Natur nach weniger wi 
als ein Lehrgedicht, wenn beide in ihrer Art gut wären 
daher „die schönen Künste auf Empfindung abzielen und 
mittelbare Wirkung ist, Empfindung in psychologischem 
erwecken : so gebt ihr letzter Endzweck auf moralische Empfi 
wodurch der Mensch seinen sittlichen Werth bekommt"", 
teu denn auch Bodmers biblische Epopöen, namentlich d 
und Elopstocks Messias in seinen Augen die vortrefflichi 
w^hvoUsteu Gedichte sein, die sich denken lieseen. U 
Lehre durfte sich noch in einer Zeit so breit machen, wo i 
Lessings Kritik für alle Einsichtigem schon völlig aus d< 
geschlagen war, und wo man in Deutschland wissen kon 
wahre Poesie war! Wer wird sieh noch wundem, dass Herj 
1771 an Merck schrieb": „Sulzers Wörterbuch ist erschien 
der erste Theil ganz unter meiner Erwartung. Alle li 
kritischen Artikel taugen nichts; die meisten mechanische! 
die psychologischen sind die einzigen, und auch in denen i 
wierigste, darbendste Geschwätze, so wie auch LandBmanns< 
Parteilichkeit aus dem ganzen Werke leuchtet"; und dass % 
erste Kritik, die Goethe zu den Frankfurter gelehrten 
lieferte^, dem sulzerschen Werke zwar in andern Beziehuii 
Verdienst nicht absprach, aber ein Kunstsyetem verwarf, da 
„moralische Predigt" enthielt und sieh nur in „trübsinnige 
gegen alle nicht ausdrücklich auf die sittliche Besserung < 
sehen gerichtete Poesie ergieng? — Fruchtbringender für di 
Literatur als Batteux wirkten im Laufe der fünfziger und 
Jahre hei uns auf die Theorie des Schönen und die Dichtt 



25) t. AoBgabe t, 433. 26) Briefe der Schweizer S. 30(t. 

■äbst S. 302. • 28) Allgemeine Theorie I, 3IS; vgl besonders di 

Aesthetik, Empfindong, Gedicht, Qeniählde (t, S. 4&2 ff,), Künste, L< 
Schön. 29) Briefe an Merck. 1835. 3. 30. 30) Werbe 33, 3 

22« 
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iio, theile mittelbar, theils unmittelbar, Moses 
der die sensualiBtiBche Erfahningaphilosophie Locke's 
en dadurch zu vermittela und zu verbinden suchte, 
ihr, wie Leibnitz und Wolff, die sinnliche Ertennt- 
knschauung und die EmpSoduag als etwas bloss 
über der Erbeontnisa durch den Gedanken gelten 
i selbst aus der positiven Kraft der Seele herleitete 
Ir etwas Positives erklärte^', war dabei, besonders 
f angeregt, auf Fragen über die Natur des Schönen 
Lungen auf das GemUth gestossen, die ihn schon in 
lahin führten, die Grundsätze der hauingartenschen 
sserer Klarheit zu entwickeln, ihre Gültigkeit auch 
enden Künste nachzuweisen und sie überhaupt für 
fruchtbarer zu machen. Seine hierher gehörigen 
Jeher die Empfindungen", in Briefen", besonders 
ihtungen über die Quellen und Verbindungen der 
md Wissenschaften" ", und die „Betrachtungen über 
d Naive in den schönen Wissenschaften"". In der 
siden Abhandlungen geht er, mit Ablehnung des 
indsatzes, den er unzulänglich findet, von „den be- 
unumstÖBslichst erwiesenen Grundsätzen der Seelen- 
lach „ein jeder Begriff der Vollkommenheit, der 
g und des Ud fehlerhaften von unserer Seele dem 
em Unvollkommenen und Misshelligen vorgezogen" 
1 die Erkenntniss dieser Vollkommenheit an- 
) werde sie Schönheit genannt, und das Wesen 
iste und Wissenschaften bestehe in dem sinnlichen 
illkommenheit". Es sei aber nicht genug, dass der 
h sei, er müsse auch selbst vollkommen sein, d. h. 



elsaobn achon frohzeitig Locke's PhUosophie studiert hatte, 

{ mit ShaftOBbtu? bekanut geworden war, ist bereits S. 75, 
Deber Beine Yerbindung der woliBachen mit der lockigchen 
ine Ergänzung der erstera durch die letztere ist mehr bei 
348 ff., zu finden. 32) Berlin 1755. 8., nachher verbessert 

eben Schriften" (wo der Aufsatz „Rhapsodie, oder Zusätze zu 
e Empfindungen" zuerst erschien), Serlin 1761, 2 Thle, S, und 
erst in der Bibliothek der schönen Wissenschaften 1 , 231 ff., 

dem Titel „üeber die Esaptgrundsätze der schonen KQnste 
:" in den philosophischen Schriften. 34) Ebenfalls zuerst 

2, 229 ff. und dann überarbeitet in den philosophischen Schriften, 
oflage (1771) sie noch viele Veränderungen und Znsätze er- 
ji den philosophischen Schritten „sinalicb". ' 36) In den 
riften „in einer konstlichen slnnlich-Tollkommenen Vorstelloog 

die Kunst Torgeatellten sinnlichen Tollkommenheit". 
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er müBBe uns alle Theile des GegenstaBdra getreu abbilde: 
an ihm Belbst Termittelst der Sinne wabrnebmen könne 
solche Abbildung werde Nachahmung genannt, und, i 
diese eine nothwendige Eigenschaft der schönen Künste un 
Schäften. Der Kflnetler mUsee sich jedoch aber die gerne 
erheben, und weil die Nachbildung der Schönheit sein 
Endzweck sei, so stehe es ihm frei, dieselbe allenthalben 
Werken zu coneentrieren, damit aie uns stärker rflhre. Im 1 
wird d&s, yraa im Allgemeinen festgestellt worden, auf die 
schönen Wissenschaften und Künste besonders angewai 
andere Abhandlung setzt im ursprflnglichen Text den Char 
Erhabenen in den schönen EUneten und Wissenscbafte 
sinnlichen Ausdruck einer Vollkommenheit, die Bewundern: 
Das Erhabene stehe in genauer Verbindung mit dem na 
druck: naiv aber werde der Auedruck, insofern er ein i 
Zeichen zur Andeutung eines Gegenstandes abgehe, der e< 
oder mit seinen wichtigen Folgen gedacht werde, oder 
Erklärung noch weiter ausgedehnt werden müsse) -wenn i 
einfältiges Zeichen eine bezeichnete Sache angedeutet n 
selbst wichtig sei, oder von wichtigen Folgen sein könne, 
das Zeichen naiv. Diese Abhandlung war schon geschri 
Mendelssohn Edmund Burke's Werk „A philosophical Eni 
the Origin of our Ideas of de Sublime and Beautiful" 
lernte. Er zeigte dasselbe aber alsbald ausfobrlich an*", 
gleich zu Anfang bemerkte, unsere Nachbarn, und beso 
Engländer, giengen uns mit philosophiscben Beobac 
der Natur vor, wir folgten ihnen mit unsem Vernunftsc 
auf dem Fusse nach, und wenn es so fortgienge, dass uns 
ham beobachteten und wir erklärten, so könnten wir hi 
der Zeit eine vollständige Theorie der Empfindungen zu bi 
deren Nutzen in den schönen Wissenschaften gewiss nie 
sein würde". Die durch Mendelssohn eingeleitete Einwii 
englischen Aesthetiker auf die deutsche Literatur erhielt 
nächsten Jahrzehent den bedeutendsten Nachdruck durc 
Nicolaus Meinbards" treffliche Uebersetzung von Home's „Gr 

37) LoDdonlT&T, 8, 38) Bibliothek der schönen Wissenacbaf 

39) Wenn er sich hier nicht selbBt darauf einlieas, den philoBop! 
kl&rer für die fieobachtangea dee Engländers abzugeben, so rührte i 
dass Leasing Burke's Buch übersetzen und mit Anmerkungen begle 
£r führte seine Absicht aber nicht aus (vgl. Danzel a. a. 0. S. .152 I 
veisB nicht, ob es vor Garve's Uebertragung, Riga 1773, schon verde 
den ist. 40) Hiesa eigentlich Gemeiiihard , geb. 1727 zu Erlange 

za HelmBtftdt Tlieologie, var seit 1751 zn verscMedenen Malen in Lic 
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die auf ErfabruDgen und Beobachtungen über die 
ipfindungen, GemOthsbewegungen und I^eidenBchaften 
chöne, das Erhabene und andere in die Aeathetik ein- 
nge besonders aus ihren Wirkungen auf das Gemdth 
itimmen sollten. Doch mehr als alles Andere trug 
ritik, zumal im Laokoou und in der Dramaturgie, und 
irders Eingreifen in die grosse kritische Bewegung, 
Erscheinen der Literaturbrid'e angehoben hatte, dazu 
iter das innerste Wesen seiner Kunst zu erschliessen, 
lese ans Licht zu ziehen und für ihre Auettbung die 
ege zu zeigen, die mit Zuversicht zu ihren höchsten 
chlageo werden konnten". Was Fr. Just. Riedels" 
schönen Kttnste und Wissenschaftea" gegen Ende der 
:hte", war dem besten Theile nach nur eine Zusam- 



sich dazwischen einige Jahre in Göttingen auf, wo er sich beBon- 
m, Bchöner Literatur und Philosophie beschäftigte. 1T5G trat er 
1 Uefläudischen Edelmann eine Reise durch Dentscliland, Friuili- 
ind Italien an. Nach seiner Rückkehr im J, 1759 wurde er in 
tcr und besclüoss daselbst Vorlesungen Über schone Literatur sn 
loch änderte er seinen Entschluss, zog nach Braunschweig und 
:lae dazu aufgemuntert, an zu schrifutellem. Seine Hypochondrie 
h hier nicht lange; er schlug mehrere Stellen aus, die ihm on- 
, und gieng nach Leipzig, nf>3 reiste er als Bofmeiater eines 
wiederum durch Deuts chlajid nach Frankräch und Italien und 
ach England. Nach einem zweiten Aufenthalt in Braunschwäg 
jlzt in Lrfurt nieder, wo er aber nur ungefähr anderthalb Jahre 
in Berlin, das er zu seinem Sommerwohnort gewählt hatte, 1767. 
lome (später Lord Kaimes), „Elements of criticism." 3. Ausgabe. 

S. Meinhards Ueberaetzung erschien zuerst Leipzig 1763—66. 
nn, mit den Zusätzen und VeränderuBgen der rierten Ausgabe 
irch Garve und Engel besorgt, Leipzig 1"72. 2 Bde. 8; zuletzt, 
u und Zusätzen von G. Schatz, Leipzig ITJO. 91. 3 Bde. S. 

darüber weiter unten. -131 Geb. 1742 zu Vieselbach unweit 

abrend der Zeit, da er nach dem Besuch von Jena und Leipzig 
e, mit Klotz bekannt (vgl. S, 108, Anm. 1), lehrte darauf in Jena 
fall und kam 176b als Professor der Philosophie nach Erfurt, 
ir wurde er mit dem Titel eines kaiserlichen Baths als Professor 
len Kunstakademie zu Wien angestellt, bald jedoch, als Freigeist 
er angeklagt, seines Amtes entsetzt. Er befand sich nun eine 
r bedrängter Lage, bis er ein kleines Jahrgeld bekam und dann 
rsten Eaunitz wurde. Zuletzt verfiel er in Wahnsinn und starb 
17S.1. Vgl. über ihn, sein Verhältniss zu Klotz, seine Schriften 
1 Blätter Jördens 4, 319 ff., Gniber, Wielands Lebon 2, 1SI ff. 
jessing 2, 1, 252 ff. Riedel soU von Nicolai im „Sebaldus Noth- 
erson des Rambold gezeichnet sein; vgl. Guhrauer S. 131. 

zuerst Jena 1767. S. und in einer neuen Auflage Wien und Jena 
bei dem ersten oder allgemeinen Theil seiner Theorie. 



Entwlcketnngsgaiig der Literatur. t72i— 73. 

menstellung von Anaztigen aus den Schriften alter und n 
lehrer", zwar nicht ohne ein gewisses Geschick für die '. 
des Einzelnen gemacht, aber ohne eigene innere Erfi 
lebendige Anschauung von den Dingen, worüber er bai 
dazu noch sehr mangelhaft in der wissenschaftlichen Me' 
der das Glänze angeordnet war. 

i 286. 
Je allgemeiner die deutschen Dichter eich noch lui 
des Torigen Jahrhunderts in der Wahl und in der Bebau 
Gegenstände von Theorien bestimmen und leiten liwee 
entweder ganz falschen oder halbwahren Grundsätzen : 
je mehr sie dabei auch noch immer fremde Vorbilder ii 
hielten, und je weniger die ästhetische Kritik schon dan: 
erstarkt war, um durch Beseitigung alter und neuer Irrth 
DicbtuDgslehre völlig aufzuräumen und mit dem Herro: 
höchsten Muster aus alter und neuer Zeit die geringem, ( 
zur Geltung gekommen waren, in Schatten zu stellen; c 
schien fflr unsere schöne Literatur noch immer der Zei 
MUndigwerdens und einer ungehemmten Eraftentwickel) 
gerUckt zu sein. Allerdings war das, was die Dichi 
Elopstock gewann, nichts Geringes. Mit glückliebem Tt 
dem Gebiete, auf welchem sich bei dem damaligen Zti 
deutsehen Lebens für den Dichter noch einzig und al 
stände Ton einem hohem ideellen' und zugleich toII 



45) Auf dem Titel der ersten Ausgabe w&r dos aus Call^enl 
g^Qgeoe Buch toh dem TerfoSBer selbst als „ein Auszug ans den 
schiedener Schriftsteller" bezeichnet. Diese Schriftsteller waren 
AristoteleB, Longin, Horaz, Du Bob, Batteoz, Baumgarten, J. A. Schli 
Bohn, Barke, A. Gerard (Essay on the taste, tT5S), Home, Win> 
Leasing (dessen Laokoon besonders viel benatzt ist). Gegen Riedeb 
Herder das vierte Stück seiner liritischen W&Ider, welches er berdti 
in schreiben anfieng, nnd woran er ancb noch wälirend seines . 
Kftntes arbeitete. Es blieb aber unTOllendet and ist aus Herders Fi 
Lebensbild 1, 3, zweite Half te, S. 217 ff. aufgenommen worden. Da 
in welchem Herder zu der Zeit, da er diese Beurtheilung schrieb, 
seinen Freunden stand, erkl&rt die ausnehmende Heftigkeit nnd 
Tons, mit der hier tlber Biedel der Stab gebrochen wird, Lesaing 
schon ein Jahr früher in den antiquarischen Briefen (S, 20| tou '. 
er habe ihn aus seinem Boche als einen Jungen Mann kennen lemi 
trefilichen Denker verspreche, indem er ^ch in vielen Stücken bei 
solchen zeige. 

§ SSIi. 1 ) ..Das Ideelle hatte sich damals aus der Welt in di 
flochtet, ja sogar in der Sittenlehre kam es kaum zum Vorschein." ( 
2&, 7G. 2) Um diesen Ausdruck zu rechtfertigen und schon < 
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286 Gebalt darboten, den Stoff zu seinem episcben Werke entnommen. 
Begeistert von dem Gedanken, die Heligion durcb die Poesie zu 
yerherrlicben und diese* wiederum durch eine im grossen Kunststil 
auszuftlbrende Darstellung des Erlösungswerkes aus ibrer zeitberigen 
Niedrigkeit zur böcbsten Würde zu erbeben, war es scbon dem 
Jünglinge gelungen, sieb eine so zu sagen ganz neue poetisebe 
Spracbe und in ibr das Werkzeug zu einer in Deutschland nicht 
minder neuen Kunstform zu schaffen, die dem Alterthum, wie es 
schien, mit dem glücklichsten Erfolge nacberfunden war. Allein 
Klopstock besass in zu geringem Grade die Gabe, die Gegenstände, 
die er dichterisch darstellen wollte, zu verkörpern und sinnlich zu 
beleben^; auch verkannte er noch zu sehr, dass gerade die Gattung 
der Poesie, für die er sich entschieden hatte, vor allem Andern 
Handlungen und Ereignisse zu ihrem Inhalte verlangt. In jedem 
Sinne ein Schüler der Schweizer, sowohl in der dichterischen Praxis, 
wie in den Grundsätzen seiner Theorie, Hess er immer zuerst und 
zumeist das Herz sprechen und mahlte mehr die Seelenzustände, 
die Leidenschaften und Empfindungen seiner Personen, als dass er 
diese zu lebensvollen Gestalten ausbildete und ihre Charaktere vor- 
nehmlich aus ihren Handlungen anschaulich machte \ So blieb die 









zu wiederholen, berufe ich mich auf das, was § 220 über die geistliche Lyrik des 
vorigen Zeitraums und über das Kirchenlied insbesondere bemerkt worden ist. 
3) In der Stelle von Schillers Abhandlung „über naive und sentimentalische Dich- 
tung", die von Elopstocks Poesie im Allgemeinen und von seiner epischen Dar- 
stellungsweise im Besondem eine meisterhafte Charakteristik gibt heisst es u. a. 
auch (8, 2, 116 f.): „Bestimmt genug möchten vielleicht noch die Figuren in dem 
Messias sein, aber nicht für die Anschauung; nur die Abstraction hat sie er- 
schafifen, nur die Abstraction kann sie unterscheiden. Sie sind gute Exempel zu 
Begriffen, aber keine Individuen, keine lebende Gestalten. — Klopstocks Sphäre 
ist immer das Ideenreich, und ins Unendliche weiss er alles, was er bearbeitet, 
hinüberzuführen. Man möchte sagen, er ziehe allem, was er behandelt, den KQrper 
aus, um es zu Geist zu machen, so wie andere Dichter alles Geistige mit einem 
Körper bekleiden." 4) „Leset Homer, und dann leset* Klopstock; jener 

mahlet, indem er spricht; er mahlet lebende Natur und poetische Welt: dieser 
spricht, um zu mahlen, er schildert, und um neu zu sein, eine ganz andre Welt, 
die Welt der Seele und der Gedanken , da jener sie hingegen in Körper kleidet 
und spricht: lass sie selbst reden !" Herder, Fragmente über die neuere deutsche 
Literatur 1. Ausg. 1, 55. — Schiller, der in einer Anmerkung zu der eben an- 
gezogenen Stelle seiner Abhandlung eine bildende (plastische) und eine musikalische 
Poesie unterscheidet und das Wesen der letztem darin setzt, dass sie, wie die 
Tonkunst, bloss einen bestimmten Zustand des Gcmüths hervorbringe, ohne dazu 
eines bestimmten Gegenstandes der Nachahmung nöthig zu haben, nennt Klopstock 
einen musikalischen Dichter. So eine herrliche Schöpfung die Messiade in musi- 
kalisch-poetischer Rücksicht sei, so vieles lasse sie in plastisch-poetischer noch 
zu wünschen übrig. — Ein Mann wie Merck, der allein schon durch jenes be- 
^ "^ deutende Wort über Goethe's „Bestreben und unablenkbare Richtung" (vgl. oben 






■ » 



i 



EutwickeliuigBgaDg der Literatur. 1721—73. 

erste, bereite in den FQnfzigern voilendete Hälfte des Mesi 
welcher sicli Elopstocka epiefehes Talent noch am frisches 
kräftigsten zeigte, der künstlerischen Ausfahrung nach nu 
ein unvollkommener Versach in der Gattung, in welcher d 
strebende Jüngling etwas noch Grösseres und Erhabeneres 
verlorene Paradies hervorbringen zu können gehofft hatte, 
sehen von dem, was Elopstock für die Ausbildung unserer p< 
Sprache und fOr die Erweiterung der poetischen Formen get 
bestand das Hauptverdienst, welches er sich um die deutse' 
tung durch seine Jugendwerke unmittelbar erwarb, darin, 
dem Ausdruck seiner Empfindung zu grösserer Freiheit i 
mittelbarkeit verhalf. Denn hei ihm kam sie in unsere 
Eunstdiehtung zuerst im weiterm Umfange zu vollem Dur 
im Hessias, in den Oden, in den Elegien sprach sie sieb 
ganzen Stärke und Innigkeit seines zunächst von der 
erfüllten, dann aber auch von einer reinen und ernsten Li 
zUndeten und fUr Freundschaft, Natur und Vaterland scb 



S. 152, 76) bewieBCn haben würde, daas er »usate, worin sich die rechti 
Schöpferkraft zeige, trat dämm auch mit dem Bekenntniss gegen Nico 
dasB er nach Beiaer Voretellaugflart Klopstock nie ,fQr einen wahren 
Kopf ({ehalten habe (Briefe aus dem Freundeskreise ron Goethe S. 1 IS 
treffend nrtheilte Ilgen über den MeBBias ; vgl, Weimar. Jahrb. 3, iSö ff. I 
Zeit ist das härteste Urlheil aber Klopstock wohl TOn Banzel, LcsbI 
41)3 f. getollt wo^rden. Er hätte es in weniger schroffe und den Dicht« 
herabwürdigende Worte fassen können, und es würde der Gerechtig 
nichts vergeben worden sein, wenn Danzel dem MessiaB eine etwas I 
deutung, wenn auch nicht in der Geschichte der Poesie überhaapt, so d 
Geschichte unserer vaterländischen Dichtung beigelegt hätte. 6) G 

zuerst IViS in den Bremer Beiträgen Bd. 4, St. 4 und 5; verbessert, 
Qesang 4 und 5, unter dem Titel „Der Messias. Erster Band." Halli 
die zehn ersten Gesänge, die schon früher erschienen aufs neue verbesBe 
hagen 1755. 2 Bde. 4. (gedruckt auf Kosten deB Königs von Dänen 
Halle 175G, 2 Bde. ^. (der erste eine unveränderte Auflage dcB Drucke 
aber in einer neuen, verbeBserten Auflage 1760 ; der zweite gleich nach 
hagener Ausgabe); Gesang 11 — 15 als dritter Band des Kopenhagen« 
1768, des hallischen 1769; endlich Gesang le— 20 als vierter Band Jer 
Ausgabe 1773 (in der Kopenhagener blieb es bei drei Bänden). Eine 
Ausgabe des Ganzen in der gewöhnlichen und eine in Klopstocks ne 
Schreibung erschienen Altena 1770. 2 Bde. kl- 4. und gr. 6. Nochmals 
wurde der Mfssias in die AuBgabe von Klopstocks sammtlichen Wi 
genommen, die In Quart, aber nur bis zum 7. Bde. zu Leipzig 17<]S — 
in Octav, um fünf Bände vermehrt, ebendaselbet 1798— ISI 7 herauBka) 
holt Leipzig 1823—26. 12 Bde. 16; dazn die Ergänzung (Bd. 13— 
Stocks aämmtliche Bprachwissenscbaftliche und ästhetische Schriften, 
Qbrigen bis jetzt noch nngesammelten Abhandlungen, Gedichten, Bi 
herausgeg. von A. L. Back und A. R. C. Spindler." Leipzig 1830. 1 



sweiteü Viertel des XVTII Jahrhunderts bis zu Ooethe's Tod. 

Er war mehr als allea Andere der Dichter der 
and daher weit mehr zum Lyriker berufen, als zum 
Dramatiker. Auch sind die Stellen in der fordern 
essias ihm am meisten gelungen und wirken noch 
Arksten und reinsten auf den L^er, in denen der 
erzählt, Bondero seine eigenen oder der heiligen Per- 
Empfindungen geschildert hat. — Wenn indesaeo diese 
oesie schon bei Elopstock selbst öfter in zu unbe- 
lebelhafte Umrisse verschwamm, oder sieb zu hoch in 
B Schwärmen verstieg und damit ein eben so wobl 
iken wie für die sinnliche Anschauung Unerfassliches 
rlor sie sich bei seinen Nachahmern noch viel häufiger 
einen' blosBen Wortschwall über vorgeblich Gmpfim- 
sie ward zu einer überspannten Geftthlasebwelgerei ". 
1 natürliche und gesunde Empfindung der Menschen- 
n eine erkünstelte und krankhafte Empfindsamkeit 
deutschen PoeBie während der fünfziger Jahre immer 
b und wurde einer der sie am meisten cbarakterisie- 



^. Bind Terzeichnet in W. Engelmanna Bibliothek der BchOnen 
2, 156; 367. 6) Nach Weinhold, H. Chr. Boie, S. 169, 

I. Dec. 1771) an Knebel (Enebeis liter. Nachlus 2, 112): „Gott, 
land iBt sein Thema. Einer meiner Frennde meint, dass man 
and andOott nach der Art sagen mUsee, in der er Bie behandelt" 
lährt Weinhold fort, war Herderj die Stelle findet sieb in dnem 
(23. Not. 1771); „TJeber Klopstock bin ich völlig einig. Ich habe 
en hier ein Esemplar seiner Oden (des Darmstädter Druckes) be- 
r wenige Tage genossen, weil icha gleich weifer schickte, aber was 
r Reichthurot was für vortreffliche Verbesserungen seiner alten 
ieiner nordischen Mythologie fßr wahre Schöpfung! Man siebt 
n Welt nnd Umkreis, statt dass die meisten andern Barden noch 
nud wissen nicht, was sie damit sollen. Indessen unter 
dreiGegenständen, Oott Madchen Vaterland, bleibt 
iDier Mädchen, sein sOssester Gesang und der liebe Gott, dem 
erste, bleibt wie fast immer eigentlich nur der dritte." 
) schon 1767 Herder besonders an ibm hervor: „Klopstock ist 
unser grösster Dichter an Empfindung (Fragmente" 3, :(12|. 
ieb im 51, Literatur-Briefe, wo er über zwei lyrische Stücke 
ar ein Lied J. A. Cramers [vgl. dessen Gedichte 2, 33S']; Leasing 
n Verf. geirrt; Tgl. noch Bd. 3, ääS, Anm. 25), die im nordischen 
uen waren, berichtete : das eine, eii^ geistliches Lied auf die Auf- 
rlOsera, „ist wie — des Hm. Klopstocks Lieder alle sind; so voller 
s man oft gar nichts dabei emphndet," In dem andern hatte ihn 
kchtige Tirade Über die andere angenehm unterhalten; es hatte 
I Lesens geschienen, als theile er des Dichters Begeisterung mit 
denn alles etwas zu denken geben? 9) Vgl. den 209. Li- 

10) Diesem Hange hatte sich namentlich Wieland in seinen 
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renden ZHge. Besonders befördert \rard die eentimeDtale 
der Dichter nocb durch die Werke einiger Engländer, die 
Zeit bei uns entweder in Uebersetzungen erst eingefl 
wenigstens allgemeiner verbreitet wurden. Insofern sie c 
Bchwermttthig-religiös ftuBserte und. sich in dustem Voratelli 
Tod und Grab ergehen wollte, fand sie ihre Hauptne 
Youngg Kacbtgedanken " ; die geftlhlige AuSassung des in 
waltenden Lebens, die sich damit berührenden Vorstellu 
einem der Natur getreuen, in Einfalt und Unschuld dahin 
Menschengeschlecht, und die daraus hervorgehende et 
schildernde und idyllische Dichtung wurden besonders ^ 
Eiofluss begünstigt, den Thomson auf die deutschen Dit 

Jugendschriften hingegeben, die LesBingen so sehr missflelen; vgl. o1 
Abrias von Wielaads Leben 8.1ty. II) „The compUint or nighi 

London 1741 ff. Sie wurden in Deutschland voniehmlicb durch £b 
Setzung allgemeiaer bekannt. Zuerst lieferte er dieselbe in den „TJeb 
einiger poetischen und pros&ischen Werke der besten englischen Sei 
Braunschveig 17^4. 56. 2 Bde. S; sodaon in „Dr. Ei. Younga K 
Nacbt^edanken Ubcr Leben, Tod und Unsterblichkeit, in neun Näc! 
desselben sieben cbaracteris tischen S&tiren auf die Ruhmbegierde. Uel 
kritischen und ei'läutemdeu Anmerkungen begleitet etc." Braunachwei 
5 Bde. 8; verbeaaerte und vermehrte Auflage. Leipzig 1790—95. 8 {¥ 
und über andere Uehertragungen aus den Jahren 1T59 und iTßl). 61 
in J. A. Eberts Epistehi und vermischten Gedichten 2, S. XXIX ff.; 
Neuestes etc. vou 1760, S.Tl ff. und Literatur-Briefe 283 f.). WieKlo 
Youngs Werk 1755 dachte, erhellt aus § 285, 19 (vgl. auch die Ode , 
aus dem J. 1752). J. A. Cramer erklärte (im 13. gtOck des nordischen Aufs« 
Young für ein Genie, das nicht allein weit über emenMilton erhoben i 
auch unter den Menschen am nächsten an den Geist Davids und dei 
grenze. Nach der Offenbarung kannte er fast kein Buch, welches er i 
welches die Kräfte seiner Seele auf eiile edlere Art beschäftigte, als Yo 
gedanken. Zu Ende der Fünfziger und im Anfang der Sechziger 
„Kachtgedankenmacher", wie die elenden Nachahmer Youngs in dei 
briefen genannt wurden, unzählige; vgl. darüber die Literatur-Briefe I! 
207. Die biblischen Epopöen, die Poesie Youngs und vieles, was in i 
lung vermischter Schriften von den Verfassern der neuen Beiträge zun 
des Verstandes und Witzes" (vgl. S. 56,21) erschienen war, hatten de 
Dichtung nach und nach eine Färbung verliehen, die Nicolai amSchlu 
Literatur-Briefes |Th, 11, 85 f.| als „die affectierte Scheinheiligkeit" 
bezeichnet. Es werde, sagt er, beinahe för eine Schande gerechnet, 
eine alberne Schrift auszische, deren elender Verfasser thue, als ob 
und Tugend predige. Bei vielen sei der Glaube autgekommen, die 
nächtliche, übermenschlich- melancholische Geschmack führe zum Patl: 
Die „Briefe über den Werth einiger deutscher Dichter" etc. (von Ma 
Unzer) schrieben die günstige Aufnahme und die zahlreichen Nachafac 
Young in Deutsclilaud fand, bauptsäclilich dem Einfluss der Schriften ( 
seiner Schule zu (1, 30S ff.; vgl. auch 2, 3 f. und C f), aber gewiss 
seitiger und vorurtheilsvoller Auffassung der frahem Literaturverhälti 
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34(i VI. Tom zweiten Viertel dea XVIII Jahrhnaderta bis zu Goethe'a Tod. 

Schwärmen für Tugendideale in der CharakterdarBtelluDg 
lamit verbundene sentimentale Sittenpredigt durch die 
, welche EichardBOna Romane'' überall hervorbraehten. 

Dichtern, die sich dieser einen Hauptrichtung in der 
ng hingaben, bildeten den vollkommensten Gegensatz 

welche der bereits von Hagedorn und Gleim vorgezeieh- 
a folgten: die einer heitern Lebensphilosopbie buldigeu- 
r der Frende und des Scherzes, deren Vorbilder besonders 
izosen und Äuakreon waren". Aber auch ihre Poesien 

m Allgemeinen viel mehr GemachtoB als wirklich innerlich 
nd Empfundenes, viel häufiger blosse Spiele des Witzes 
hten und natürlichen Ausdruck eines durch unmittelbaren 
ISS froh erregten GemUthes, und ihre „Gesänge von Liebe 
', zumal die sogenannten anakreontischen Lieder, liefen 
BrmeUten Fällen auf nichts weiter hinaus, als auf ein 

alles poetischen Gehalts entbehrendes Wortgetändel. TDie 
reontisch zu dichten, bemerkt Kästner in einem Sehreiben 
.nakreontiker, „welches eine eben so feine als zu jenen 
i Zeiten n<Stbige Satire enthielt"", mUsse anstecken, wie 
icität oder wie die Pest. Er wenigstens habe die Erfah- 
n gemacht, als er vor Kurzem „über Tische in einer 
ne allerliebste anakreontische Ode" gelesen und sich 

elegt gefunden hätte, statt Mittagsruhe zu halten, eine 
sehe Ode „zu machen oder vielmehr zu schreiben", die 
littheilt. „Sie glauben nicht", schreibt er weiter, „wie 
dieselbe geworden ist. Ich dachte, unsere anakreontischen 
mnten ihrer in einem Jahre mehr machen als ein NUmber- 
ar Stecknadeln oder Glascorallen" ete. Herder verglich" 
leinen Anakreontisten mit Fledermäusen, die in der mitt- 
n blieben, das Ideal nicht erreichten und bei Andeutung 
Is niedrig würden. Gleim wäre allein der Vergleiehung 



idem Bchon Brockes 1745 eine Uebersetzung von Thomsons JahrCB- 
Heasona," 1 7 26 ff.) geliefert hatt«, kam 17Sä eine andere von J, F. W. 
V RoBtock heraus. 13) „Pamela" (1740), „ClarisEa" (174S}, 

(17F>3): sie fanden schon in den Yierzigem und Fonizigern den W^ 
hland, vo sie bald Übersetzt wurden. 14) Leasii^ nahm es in 

i aas dem Reiche des Witzes" Septbr. I75I (Sänunttiche Schriften 
if; dasB es von Kästner herrflhre, bemerkte Lachmann nachtrS^lich 
15) Nicht unbemerkt darf es übrigens bleiben, dass bisweilen ein 

Dichter in gewissen Standen Yoang nachgieng und schaurige, In der 
ind bei Gräbern gehegte und ausgesponnene Gedanken vortrug, in 
len wieder anakreontiech und verliebt täudelte. Vgl. den [H3. Lite- 
16) In den Fragraenten I. Ausg. 2, 340 fF. 
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§ 286 und noch viel unmittelbarer, reiner und wärmer sprach sich in 
Gleims Grenadierliedem** der Antheil aus, den der Dichter von 
seinem preussischen Standpunkte aus an den Begebenheiten dea 
siebenjährigen Krieges nahm. Ein gewisser Lieberktthn^* hatte 
„Zwei Kriegslieder an die Unterthanen des Königs von einem 
preussischen Offizier. Mit Melodien" etc. drucken lassen, die 
Kicolai^ kurz anzeigte. Davon nahm Lessing, der an Kleist 
schrieb^. Lieberkühn habe sich vom Teufel blenden lassen, diese 
Schlachtgesänge herauszugeben, Veranlassung^', „zwei ähnliche aber 
weit bessere Gesänge mitzutheilen, die einen gemeinen Soldaten 
zum Verfasser" hätten. Diess waren Gleims „Schlachtgesang bei 
Eröffnung des Feldzuges" und „Siegeslied nach der Schlacht bei 
Prag"**. Wie Lessing die übrigen Kriegslieder Gleims, die er 
nachher mit jenen beiden zusammen herausgab, aufnahm, und 
welche Wirkung sie auf ihn machten, ist zunächst aus seinem Briefe 
an Gleim^ zu ersehen. Er versichert, dass er den Grenadier von 
Tag zu Tag mehr bewundere, dass deraelbe alle seine Erwai-tungen 
zu übertreffen wisse, und dass er das Neueste, was der Grenadier 
gemacht habe, immer für das Beste halten müsse: ein Bekenntniss, 
zu dem, ihm noch kein einziger Dichter Gelegenheit gegeben habet 
Er wurde durch diese Kriegslieder nicht allein veranlasst, sich eine 
eine Zeit lang sehr eifrig mit den ihm zugänglichen Ueberbleibseln 
unserer mittelalterlichen Poesie zu beschäftigen, sondern ihm gieng*^ 
daraus auch ein ganz neuer Begriff von lebendiger Lyrik, ja von 
lebendiger Poesie überhaupt auf: er erkannte den hohen Werth, 
welcher einem Gedicht daraus erwachse, dass es individuell wahr 
. und von volksthttmlichem Gehalt sei". Wie Lessing, so stellten 



20) Die erste, von Lessing besorgte Ausgabe ,,Preu8sische Kriegslieder in den 
Feldzügen 1756 and 1757 von einem Grenadier. Mit Melodien," erschien zu 
Berlin (1758). 12; nach einer neuen Auflage (auch ohne Jahreszahl) eine Aus- 
gabe mit neuen Melodien, Berlin 1778. 8. und öfter; dann in Gleims sämmtlichen 
Werken. Erste Originalausgabe aus des Dichters Hdschr. durch W. Körte. Halber- 
stadt 1811—13. 7 Bde. 8; Supplementband. Leipzig 1841. 12. (auch unter dem 
Titel; Vater Gleims Zeitgedichte, von 1789—1803). Vgl. E. Niemeyer, Gleims 
preussische Kriegslieder, im Archiv f.d. Studium d. neueren Sprachen 21, 121—152. 

21) Derselbe dessen üebersetzung der „Idyllen Theokrits, Moschus undBions" 
1757. Lessmg bald nachher in der Bibliothek der schönen Wissenschaften etc. 
2, 366 ff. ; sämmtliche Schriften 5, 8 1 ff. so scharf kritisierte. 22) In der Biblio- 
thek 1, 404 f. 23) Sämmtliche Schriften 12, 97. 24) In dem ersten Band 
der Bibliothek S. 426 ff. 25) Vgl. Lessings sämmtliche Schriften 5, 77 ff. 
und Nicolai^s Anmerk. zu einem seiner Briefe an Lessing, 13, 86, die aber durch 
Danzel 1, 336 f. berichtigt worden ist. 26) Vom 6. Febr. 1758. 12, 107 t 

27) Wie besonders aus seiner Vorrede zu der Ausgabe der Kri^gslieder» 
sämmtliche Schriften 5, 101 ff., erheUt. 28) Vgl. Danzel 1, 337 f. 
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s 2RA fortefihritt. den unsere darstellende Literatur in diesem Zeitabschnitt 
estand in der Ausbildung und Verfeinerung der vergchie- 
jtiscben und prosaischen Stilarten und nächetdem in der 
[annigfaltigkeit und Beweglichkeit der metrischen Formen, 
lie Dichtung aneignete". 

§ 287. 
iBthetiechen Kritik hatten zwar die Streitigkeiten zwischen 
tigern uud den Schweizern Gelegenheit genug geboten, 
;e zu Üben; dennoch hatte sie bis in den Anfang der 

sich nur wenig Über den Standpunkt erhoben, auf den sie 
1 1740 gelangt war. So lange einerseits die Zeitschriften 
9, andererseits die kritischen und polemischen Schriften 
ler ihre Hauptorgane blieben, und so lange noch fast alle 

Schriftsteller, die sich in irgend einer Art mit ihr be- 
ner der beiden feindlichen Parteien angehörten, also in 
) der einen oder der andern schrieben, war das ästhetische 
)er die neuen Erscheinungeii in unserer schönen Literatur 
I ein einseitig befangenes. Mehr oder minder von Partei- 
in bestimmt', stHtzte es sieh immer auf die der Partei 
iStöBslich geltenden Sätze ihrer Kunstlehre, rührte da- 
Uermeist kaum an den Kern der Dinge, sondern blieb 
1 an der Schale haften, an Redensarten, Worten, Vers- 
I. dgl.*, und tadelte oder verwarf gewöhnlich schlecht- 



u Über die acderweitigeD Fortschritte, welche die einzelnen poetischen 
chen Gattungen in diesen Jahren machten, hier gesagt werden könnte. 
t theils den nü chatfolgenden Paragraphen, theila erat dem fanftea nnd 
uchnitt Torbelialten. 

1) Von den gelehrten Zeitachriften , die vor der Bibliothek der 
iasenactiaften und den Literaturbriefen g^rQndet waren und aach auf 
rang belle triatia eher Neuigkeiten dngiangen, zeichneten sich, wie ihnen 
er (Werke zur schönen Literatnr 16, 163 f.) nachgerühmt hat, die 
n Zeitungen von gelehrten Sachen (vgl. S. ST, e) nnter Hallers 
rch „Unparteilichkeit, Billigkeit und Gleichmuth" aua; und in der 
te der FOuIsiger waren sie ea mit xuerat, welche in vergchiedenen Re- 
on J. D, Michaelis anerkennende und einsichtige Beurtheilnngen von 
gendachriften brachten. Vgl. Banzel, Lesaing 1, IIG f; ie7; 234 f.; 

2) Nachher galt Ramler in Deutachland noch lange fOr einen der vor- 
Kritiker: worin anders aber bestand aeine kritische Eunat, als in der 

eines durch Uebnng geschärften feinen Oefahlavermögena , zwischen 
lessenen und dem Unangemessenen im Auadruck zu unterscheiden, nnd 
m Sinn fQr die Gefügigkeit und das Ebenmaas der metrischen Form? 
ch aein Beispiel, seinen Ratb und seine Feile, die er, dazu aufgefordert 
iigenmächtig, an die Gedichte Anderer legte (seihat Leasing erbat aie 
er, und das noch in den Siebiigern, für seine k]«nem Sachen; v^. 
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der Beilage dazu, „dem Neuesten aua dem Reiche des 
die Erstlinge Beiuer Kritik lieferte'. Gleich hier zeigte e» 
8, wenn sich Leasing bei der Beurtheilung der neuen Er- 
;en auf dem Gebiete der schönen Literatur auch durchaus 
jcheds Grundsätzen abkehrte, er doch keineswegs der Lehre 
'eizer unbedingt anhieng, ja dase er aich nicht einmal mehr 
mittleren Standpunkt der aus dem Parteikampf gewonnenen 
lea Bildung: genügen liess, sondern dass er sich bereite Bber 
.rteien erhoben hatte und zu einem eigenen Standpunkt als 
bter gelangt war. Indem er auf theoretische Fragen und 
hungen zunächst gar nicht eingieng, vielmehr fflrs erste 
Lehre im Ganzen gelten Hess' unff selbst noch mehrere 
1 der althergebrachten Meinung festhielt, die Dichtung müsse 
alisehe Zwecke setzen und besonders durch nützliche Wahr- 
nterrichten", neigte er sich zwar in seinen Ansichten von 
llen, der Natur und der Bestimmung der Poesie, so wie in 
uffassung des Ui-sprungs und der Gültigkeit der Regeln, der 
BT Schweizer zu". Wo er jedoch Urtheile über Dichtwerke 
in hatte, die aus den beiden sich feindlichen Schulen her- 
igen waren, bewies er, dass er das Einseitige und Irrthüm- 
Bodmers und seiner Anhänger Bestrebungen und das 
afte oder schlechthin Verwei-fliche in ihren poetischen Er- 
n nicht minder scharf und richtig erkannt hatle, als den 
der Poesien Gottscheds und seiner ihm treugehliebenen 
'. Lessing traf, ohne den Reim für unentbehrlich zu halten, 
m Fortgebrauch gegen die Schweizeipartei auf, als diese 
deutschen Dichtem zu verleiden und ihn aus unserer Poesie 

;1.S. 113 unlen. 9) S. daiNeueste bub demReicbe desWitzeB, Juni 

iffltliche Schriften ,t, 222 f.). Leasing meint hier, daas alle, welche ein 

Genie zu den KOnsten haben, aich an Batteus' Grunda^tz festhalten 
lerselbe befreie aie von taueend eiteln Zweifeln und unterwerfe sie bloBs 
dgen unumEchräukteD Gesetze, welches, sobald es wohl begriffen sei, 
d, die Bostiniinimg und die Auslegung aller andern enthalte. Vgl. aucli 

345 f. lül Wie er 1750 in den Beitragen zur Historie und Auf- 

s Theaters (s. Schriften 3, i:)*-) die Absiebt des Lustspiels darin gefunden 
s es die Sitten der Zuschauer bilde und bessere, so sucbte er auch noch 
! später in der theatralischen Bibliothek [s. Schriften 4, 153) „den Grad 
lichkeit" des Ttlhrenden Schauspiels gegen die Nutzlicbkeit der alten Ko- 
bestimmen. Wo er in derselben Zeitschrift von den Trauerspielen des 
indelt und auf „die Moral des rasenden Herkules" zu spreizen kommt, 
rar (4, 255), er balte es eigentlich eiien für keine K oth wendigkeit , dass 
'abel eines Trauerspiels eine gute Lehre fiiesaen müsse; allein das ver- 
loch zum mindesten, dass nns einzelne Stellen darin von nützlichen 
(iten nnterrlchten. 11) Vgl. DanzelS, Ifil— 210. 12) Vgl. 
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ganz zu verdrängen suchte *^ Er spottete über Bodmers Grillen, § 287 
die den Geist und das Feuer in der Dichtkunst ersetzen sollten; und 
verlachte Meiern mit seiner Kunstlehre und seiner kritischen Be- 
leuchtung des Messias ^\ Ihm missfielen die biblischen Epopöen 
aus der Schweiz sammt dem, was sich daran kntlpfte, und er fand 
in ihnen eben so wenig einen freien Geistesschwung und nicht mehr 
Poesie wie in Schönaichs Hermann. Schon 1751" sprach er das 
deutlich aus. „Hätte", schreibt er, „der Hr. Professor (Gottsched), 
anstatt den Messias zu tadeln, diejenigen steifen Witzlinge ange- 
fallen, welche sich durch ihre unglücklichen Nachahmungen dieser 
erhabenen Dichtungsart lächerlich machen, so würden wir ihm mit 
Vergnügen beigetreten sein. Es gibt nur allzuviele, welche glauben, 
ein hinkendes heroisches Silbenmass, einige lateinische Wortfügungen, 
die Vermeidung des Reims wären zulänglich, sie aus dem Pöbel 
der Dichter zu ziehen. Unbekannt mit demjenigen Geiste, welcher 
die erhitzte Einbildungskraft über diese Kleinigkeiten zu den grossen 
Schönheiten der Vorstellung und Empfindung reisst, bemühen sie 
sich, anstatt erhaben, dunkel, anstatt neu, verwegen, anstatt rührend^ 
romanenhaft zu schreiben. Gleichwohl finden diese Herren ihre Be- 
wunderer; und sie haben, grosse Dichter zu heissen, nichts nöthig, 
als mit gewissen witzigen Geistern, welche sich den Ton in allem, 
was schön ist, anzugeben unterfangen, in Verbindung zu stehen". 
Und im Mai desselben Jahres" mit Beziehung auf Klopstock und 

13) Vgl. S. 246 f. 14) „Ach arme Poesie! anstatt Begeisterung Und 

Göttern (so) in der Brust, sind Regeln jetzt genung. Noch einen Bo dm e r niur, so 
werden schöne Grillen Der jungen Dichter Hirn statt Geist und Feuer füllen. 
Sein Affe (Meier) schneidert schon ein ontologisch Kleid Dem zärtlichen Geschmack 
zur Maskaradenzeit. Sein kritisch Lämpchen hat die Sonne jüngst erhellet, Und 
Klopstock ward durch ihn, wie er schon stand, gestellet." Aus dem Gedicht „An 
den Hrn. Marpurg, über die Regeln der Wissenschaften zum Vergnügen, besonders 
der Poesie und Tonkunst" (zuerst gedruckt 1753; in den sämmtlichen Schriften 
1, 178 ff.). Es ist auch noch vornehmlich merkwürdig durch eine längere Stelle 
(S. 182 f.), in welcher Lessing sich darüber erklärt, wie viel, oder vielmehr wie 
wenig Vortheil dem Genie aus der Beobachtung der Regeln erwachsen könne. 
Ein Geist, den die Natur zum Mustergeist beschlossen, sei aUes durch sich selbst 
und werde ohne Regeln gross. Er gehe, so kühn sein Gang sei, auch ohne 
Führer sicher ; er schöpfe aus sich selbst, sei sich Schule und Bücher. Was ihn 
bewege, bewege ; was ihm gefalle, gefalle ; sein glücklicher Geschmack sei der Ge- 
schmack der Welt. — Geradezu verspottet wh-d die Züricher Dichterzunft in dem 
Bruchstück „Aus einem Gedicht über den jetzigen Geschmack in der Poesie" 
(schon 1751 vorhanden, wie sich aus der Anführung einiger Verse im Neuesten 
3, 207 f. ergibt, aber erst 1753 zuerst gedruckt; s. Schriften 1, 1731): auch hier 
ist Bodmers und Meiers, die durch die Anfangsbuchstaben ihrer Namen, durch 
Versmaass und Reim kenntlich genug gemacht sind, nicht im Guten gedacht. 
15) Das Neueste aus dem Reiche des Witzes, April 1751 (s. Schriften 3, 206). 

16) S. Schriften 3, 20S. 

23* 
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\ 287 seine Nachahmer: „Wenn ein kühner Geist, voller Vertrauen auf 
eigene Stärke, in den Tempel des Geschmacks durch einen neuen 
Einganj; dringet, so sind hundert nachahmende Geister hinter ihm 
:h durch diese Oefinung mit einzustehlen hoffen. Doch 
lit eben der Stärke, mit welcher er das Thor gespiengt, 
es hinter sich zu. Sein erstaunt Gefolge sieht sich aus- 
I, und plötzlich verwandelt sich die Ewigkeit, die es sich 

ein spöttisches Gelächter"". Lessing hlieb dabei nicht 
stimmte auch in das masslose Lob nicht mit ein, welches 

die niehE auf Gottscheds Seite atandeu oder in denen 

der Geist seiner Schule nachwirkte, den ersten Gesängen 
B gezollt wurde. Wenn er sie gegen ihre Verläaterer iu 
im und darin auch etwas bei weitem Höheres anerkannte 
derte, als was Klopstocke Nachahmer mit ihren Fatriar- 
eistet hatten", so war sein Äuge doch hell genug, auch 
Schwächen in dem Messias wahrzunehmen; und er be- 
e für seine Jahre erstaunliche Schärfe und Sicherheit des 
Is er den Eingang des Gedichts zergliederte und durch 
reis der grossen Fehler darin den unbefangenen Leser in 

setzte, sich schon im Voraus ein Ui-theil (tber den wahr- 
a Ausfall des ganzen Werks zu bilden. Die Abhandlung 

Heldengedicht der Messias", schon 1751 geschrieben, 
as September-StQck des Neuesten"; sie ist sicherlich Eu- 
ch Meiers Schrift^ veranlasst worden; sie ist auch gegen 
it gerichtet. Meier habe ja das Wort gefuhrt, der Ver- 
Aesthetik, der geschickteste von Schönheiten, die man 
finde , zu beweisen , dasa man sie empfinden solle. 

von der Schönheit des Messias Überzeugt und verbittet 
en Feinden der klopstockischen Muse dje allzukitzlicbe 
r ihre Zahl gerechnet zu werden. Es gebe aber eine Art 
che dem Getadelten Ehre mache- Einen elenden Dichter 
^ nicht; mit einem mittelmässigen verfahre man gelinde; 



IS Alles nahm Legsing fast vOrtUcb wieder in den 19. der 1753 ge- 
efe auf; s. Schriften 3, 324. Dazu vgl. noch was im MaistUck 1751 
her Bodmers „Jacob nnd Joseph" und über die beiden ersten Oe- 
sdichts „die SQndfluth" gesagt ist. 18) Tgl. aus der vossischen 

17M B, Schriften 3, IbU; aus dem Neuesten s. Schriften 3, 216 f.; 
1 ff. 19) Sie wurde dann im 15— IT. Briefe wiederholt <6. 

136, Note; 30S ff.); in die Fortsetzung, mit der Probe einer Ueber- 

Messlas in lateinische Hexameter von Lessing und seinem Bruder 
ilche die von W(ittenberg) im Februar 1753 dauerten Briefe B und 

waren auch wieder ganze Stellen aus dem Neuesten aufgeno 

S. 3-26, Anm. II. 
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§ 287 zuerst im 24. Briefe au8*\ Als derselbe im hamburgischen Corre- 
spondenten 1753 abgedruckt war, antwortete Lange in einem 
„Schreiben"*' auf Lessings Kritik: er suchte die ihm vorgerückten 
Fehler zum allergrössten Theil zu entschuldigen, machte dabei aber 
neue und griff zugleich, in Folge eines durch die Ungeschicklichkeit 
eines Dritten veranlassten Missverständnisses, Lessings sittlichen 
Charakter an. Hieräurch gereizt, schrieb dieser sein Vade mecum**. 
Wer es noch bezweifeln möchte, dass es zu jener Zeit höchst nöthig 
war, den deutschen Schriftstellern, die Horaz immer im Munde 
führten, das Verständniss über den Werth der langeschen üeber- 
setzung in der Weise zu eröffnen, wie es Leasing im 24. Briefe ge- 
than hatte, der möge daran erinnert werden, dass selbst Hagedom 
1752 an Lange schrieb": „Nichts hätte mich so vorzüglich vergnügen 
können als der Horaz, wovon Sie uns einen so richtigen Text und 
eine so zuverlässige und nette üebersetzung geliefert haben"**. 
Aber Lessing hatte noch einen weit höhern Beruf zu erfüllen: er 
IsoUte die Kritik bei uns aus einer das Schlechte zerstörenden in 



: jeine das Gute erzeugende Kraft, aus einer negativen in eine 
|)ositive verwandeln, um durch sie unsere Literatur geistig zu be- 
fruchten und zu beleben". Diese Aufgabe zu lösen, war ihm zwar 
erst für seine reiferen Jahre vorbehalten; doch Hess sich seine Be- 
gabung dazu auch schon deutlich genug aus seinen vor dem Jahre 
1755 erschienenen Schriften erkennen, namentlich aus den „Rettun- 
gen", in denen er auf dem Gebiete der Personengeschichte nicht 
bloss grundlose Behauptungen widerlegte und lang bestandene Vor- 
urtbeile wegräumte, sondern auch bis zu positiven Ergebnissen die 
Wahrheit zu ermitteln verstand^. — Lessing war der erste gewesen, 
der von seinem freien Standpunkte aus mit Gottsched und Bodmer 
zugleich anband; seinem Einflüsse wird es hauptsächlich zuzuschrei- 
ben sein, dass um dieselbe Zeit auch sein Freund Christian Felix 
Weisse^* in einem Lustspiel, „die Poeten nach der Mode"^*, die 

24) S.Schriften 3, 354 ff. 25) „Schreiben an den Verf. des gelehrten Ar- 

tikels in dem hamburgischen Correspoudenten etc."; Halle 1753; vgl. s. Schriften 
3,4o:if. 26) Berlin 1754. 12; s. Schriften 3, 405 ff. Die' übrigen Actenstücke 

dieses Handels hat K. G. Lessing im 4. Theil der vermischten Schriften seines 
Bruders (Berlin 1785) S. 122 — I6ö; 247— 30S wieder abdrucken lassen; vgl. auch 
ten Vorbericht zu diesem Theil und Danzel S. 78; 246—256. 27) Lange's 

Sammlung 1, 208 f. 28) Vgl. auch den Brief Wiedeburgs das. 1, 258 f. 

29) Vgl. Danzel S. 254 ff. 30) lieber die „Rettungen" — des Simon Lemnius 

(in den Briefen 1753; s. Schriften 3, 272 ff.), des Horaz, des Hier. Cardanus, des 
Inepti Religiosi und seines ungenannten Verfassers, des Cochlaeus (alle vier im 
3. Theil der Schriften 1754; s. Schriften 4, 5 ff.) — vgl. Danzel S. 226—236; 
241 f.; 247. 31) Ueber sein Leben vgl. § 355. 32) Diess Stück war 

die erste grössere Arbeit, die Weisse 1751 für Kochs Bühne verfasste; den ersten 
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fi 287 Folge davon war, dass Uz sich von Seite der Bodmerianer die hef- 
tigsten AuafÄlle", besonders auch von Wieland **, zuzog. Die ent- 
scheidendste Wendung in der Auflfassung und Würdigung des von 
Zürich aus so sehr begünstigten und in so vielen ungeniessbaren 
biblischen Epopöen sich b|*eit machenden klopstock-ndltonischen Ge- 
schmacks führten aber 1755 Fr. Nicolai's „Briefe über den jetzigen 
Zustand der schönen Wissenschaften in Deutschland'*^ herbei, welche . 
den Grundideen wie der Darstellungsweise nach ganz auf Recensionea 
und andern bereits gedruckten Aufsätzen und Briefen Lessings fuss- 
ten ^''. Gottsched mit seinem Anhang war, als diese Briefe geschrie- 
ben wurden, schon hinlänglich gedemüthigt, und wenn man von 
den noch inuner in aller Stärke fortdauernden Nachwirkungen seines 
Einflusses auf das deutsche Drama und Bühnen wesen absieht, auch 
auf allen Punkten schon gänzlich aus dem Felde geschlagen : daher 
s])rach sich Nicolai über das, was von dieser Partei damals noch 
ausgieng, mehr nur nebenbei und durchweg im Tone der Verach- 
tung aus *\ Dagegen beleuchtete er von allen Seiten die neue Poesie 
der schweizeiischen Schule; aber wie Lessing den Dichter des 
Messias immer von seinen Nachahmern unterscheidend'*', unterwarf 
er seiner Kritik besonders nur Bodmers und Wielands Patriarchaden 
und sonstige Erfindungen. Er deckte nicht bloss deren grosse 
Schwächen und Fehler auf, sondern machte auch zugleich bemerk- 
lieh, wie das Festhalten dieser frömmelnden und empfindsamen 
Richtung der deutschen Poesie nimmermehr zum Heile gereichen 
könnte. Wer behaupte, heisst es im fünften Briefe, Bodmers Epo- 
pöen, die jetzt kein Mensch lesen möge, würden über hundert Jahre 
noch gelesen werden, der spreche einen Fluch wider den guten Ge- 
schmack der künftigen Deutschen aus. In allen Gedichten, die aus 
Zürich kämen, auch in den lyrischen, herrsche dieselbe seltsame 
störrige, aufgedunsene, unbestimmte und pedantische Art zu schrei- 



37) In den Züricher freimüthigen Nachrichten, Jahrg. 1755, S. 311; Jahrg^ 
1757, S. 54—86. 38) Vgl. S. 119. Wielands Auftreten gegen Uz rügte schon, 

bevor sich Lessing darüber in den Literatur-Briefen aussprach, sehr nachdrücklich 
die Bibliothek der schönen Wissenschaften 1, 4i5 flF. Vgl. auch den Brief von 
Uz an Gleim (den sechsten in den poetischen Werken) aus dem J. 1757 und das 
iu die Sammlung seiner Werke aufgenommene „Schreiben über eine Beurtheilung 
des Siegs des Liebesgottes" (1760), wozu ein Angriff, den J. J. Dusch in seinen 
„vermischten kritischen und satirischen Schriften" (Altona 176S. 8) S. 3— 45 gegen 
Uz gerichtet hatte, den nächsten Anlass gab. 39) Vgl S.76, 33. 40) Vgl. 
Danzel, Lessing 1, 271 ff. 41) So in Brief 2; 3; U); 11; 13. Einiges von 

dem Inhalt dieser Briefe ist bereits oben hin und wieder angedeutet wurden, vgl. 
§ 2^3, 33; Anm. 37; § 2S5, Anm. 12. 42) Vgl. Brief 7, S. 82; Brief 15, 

S. 169; Brief 18, S. 199. 
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der Schweiz nie ohne Ehrfurcht, die an der Aufnahme der 
Wissenschaften in Deutschland so viel Tbeil gehabt hätten; 
;s hindre ihn nicht, die Fehler zu bemerken, die sie an 
es, und durch ihr Ansehen billigen. £s kSnne nicht die 
von sein, zu beweisen, dass diese Dichter noch erträglich 
hten, weil sie selbst göttlich sein wollten und nach allen 
1er Eunst darzuthun sachten, dass alle Gedichte, die nicht 
' Art der ihrigeu seien, nichts taugten. Bodmer sehe alle 
rwUrfe aus einem besondem Augenpunkte an und wolle das 
1 nicht allein zwingen, alle Sachen aus demselben Augen- 

betrachten, Bondem es auch flberreden, diess sei der einzig 
, Er mtlsse allen seinen Lesern eben das kalte Blut eines 
rs zutrauen, womit er eine ziemliche Anzahl von sehr lang- 

Erzählungen niedergeschrieben habe; er müsse es ihnen 
zutrauen, wenn er glaube, dass sie an einem süssen Ge- 
ron platonischer Liebe und an einer ewigen Wiederholung 
iphischen Tändeleien einen Geschmack finden könnten. 
), eines jungen rtlstigen Mannes Feuer ersetze zwiefältig, 
mem fehle; seine erhitzte Einbildungskraft werde zu einem 
ämus, der ihm die Vorwürfe möglicher Welten so lebhaft 
. dass er vergesse, wie er noch hienieden unter einem 
mätherischer Leser walle". Uebrigens komme es dem un- 
len Beurtheiler eines Gedichts nicht auf einzelne Stellen, 
sse Charaktere, ZUge, Wendungen u. dgl. Einzelheiten an, 
auf das Ganze. Und nicht das sei die Frage, ob Gedichte, 
lie Religion und Tugend anpreisen, lobenswUrdig sind, und 
Jedichte der Schweizer .io einigen Fällen gute Wirkungen 
jnnen; sondern es handle sich darum, ,,ob diese Gedichte 
durchaus schön , von Fehlern frei , rUhreud , natürlich , der 
es Dichters gemäss und dem Herzen des Lesers angenehm 
I diese Dichtart so vortrefflich sei, dass sie das Muster der 
a Dichtkunst zu werden verdiene, ob es wahr sei, dass man 
Ische Sprache bloss durch Hexameter in ihrer rölligeii 
ebrauchen könne; ob die Beschuldigung, dass diese Gedichte 
liscben Tändeleien, langweiligen und unpoetischen Besehrei- 
von alltäglichen Gedanken, von Dingen, die gar nicht zur 
ihören, und von wirklichem nonsense sehr öftera entstellt 

falsch sei ; und ob endlich diese Dichter Ursache haben, 
iterlande zu ihren Gedichten GlUck zu wünschen und davon 
leu die Epoche des guten Geschmacks in Deutschland anzu- 
' Diess sei es, was hier auf das feierlichste verneint werde. 

ier folgt die oben S. 119, 39 angeführte Stelle. 
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Weiterhin wird gezeigt, dass bei der Art, wie Bodmer die Einfalt § 287 
der Griechen nachahme, eben so wenig Erspriessliches für die 
deutsche Dichtung herauskommen könne, wie aus seiner Nachahmung 
der Minnesinger, wobei einzelne Stellen seiner Gedichte in nähern 
Betracht kommen. Ferner wird bemerkt, dass die grosse Eilfertig- 
keit und die unerhörte Fruchtbarkeit dieser Herren ein schlimmes 
Vorurtheil wider ihre Werke erwecken. Daher röhre auch die 
Sorglosigkeit in der Anlage und in der Ausführung. Der vierzehnte 
Brief, von dem Schreiber des sechsten, rtlckt gleich mit Sulzers 
„Gedanken über den vorzüglichen Werth der epischen Gedichte des 
H. Bodmers"^^ als der besten Vertheidigung der Schweizer vor, 
woran noch Verschiedenes zur Rechtfertigung jener Gedichte ange- 
knüpft ist. Dem Schreiber des fünfzehnten Briefes haben aber 
Sulzers Gedanken „keine Ursache, ja nicht einmal Gelegenheit ge- 
geben, seine Meinung von den neuen schweizerischen epischen Ge- 
dichten zu ändern." Sulzer vertheidige bloss Bodmers moralischen 
Charakter, im fünften und siebenten Briefe sei dagegen bloss sein 
und seiner Nachfolger poetischer Charakter bestritten worden. Wenn 
Bodmer ja die Welt habe erbauen und unterrichten wollen (nach 
Sulzers Auseinandersetzung das dichterische Hauptverdienst dessel- 
ben), warum habe diess denn eben durch Gedichte geschehen müssen ? 
So meine denn also Hr. Sulzer, dass man bei einem Gedicht von 
der Kunst des Dichters gänzlich abstrahieren könne, und dass es \ 
genug sei, wenn er Muster der Gottseligkeit und Rechtschaflfenheit 
darbiete? Da würde der Dichter Triller gewiss nicht tiefer stehen 
als der Dichter Bodmer. Was den Noah betreffe, so setze derselbe 
allerdings in Erstaunen und verdiene den übrigen hexametrischen . 
Gedichten Bodmers bei weitem vorgezogen zu werden; aber er ge- 
falle nicht ^*. — Wie diese Briefe Bodmer in Harnisch brachten, 
lässt sich leicht denken. Er Hess seitdem seinen Zorn gegen die 
„Secte der Nicolaiten", wie er die Berliner Kritiker nannte, beson- 
ders in den Züricher freimüthigen Nachrichten aus. Als die Biblio- 
thek der schönen Wissenschaften und die Literaturbriefe der Schwei- 
zer auch nicht aufs freundlichste gedachten, wuchs sein Ingrimm 
gegen die Berliner und vornehmlich gegen Nicolai^®. Wenn der 

44) Berlin 1754. 8, 45) Ich habe den Inhalt dieser Briefe darum etwas 

ausführlich angegeben, weil Nicolai's Schrift schon ziemlich selten geworden ist. 

46) Sulzer berichtete ihm (Briefe der Schweizer S. 268) im J. 1759 (nicht 
1746, wie über dem Briefe steht): „Was Sie die Secte der Nicolaiten nennen, 
ist in der That keine andre Partei als Lessing, Kleist und Andre mehr; denn 
Nicolai ist nur zufällig dabei." Sowenig genau also war Sulzer in Berlin selbst 
von dem zwischen Lessing und Nicolai bestehenden Verhältniss bei Gründung der 
Literaturbriefe unterrichtet. 



364 VI. Vom zweiten Viertel des XVUI JahrbnDderts bis zn Goethe's Tod. 

fi 9«7 o-rnaaB Fingugg, ^cn Bodmer 80 lange auf die Neugestaltung der 
ebabt hatte, fortan nicht bloss abnahm, eondern eigentlieb 
gebrochen, damit aber auch der ganze Gegensatz zwischen 
lizern und den Leipzigern fUr die fernere Eutwickelung 
erarischcn Lebens beseitigt war": so ist diess zunScbet 
ng von Nieolai's Briefen zuzuscbreiben, die vor der Grttn- 
libliotbek der schönen WisBenschaften und derHerau^be 
;urbriefe jedenfalls als die bedeutendste Erscheinung im 
ästhetischen Kritik anzusehen sind und auch darin von 
^en Takt des Verfassers Zeugniss ablegten , dass sie vor 
em „die sebärfste Kritik" für die schöne Literatur in 
,d forderten, wenn dem ersten und dringendsten Bedürf- 
er Hebung abgeholfen werden sollte. „Der Zustand der 
'issenschaften bei uns", heisst ob im siebzehnten Briefe, 



SchluEB des let^tea Briefes hob Nicolai es noch besonders hervor, 
:, vie beide Parteien noch immer gegeneinander Btrinen, bu nichts 
:r Literatur fObren küunte. Diese seltsame Art, wie jede Partei über 
brer GeBinDungsgesossen oder ihrer Gegner urtheile. werde, bo lange 
le bleibe, ein wichtiges Hindemisa des Fortgangs der schönen Wiasen- 
I. „Und sollte denn eine von diesen herrBcheuden Parteien den Weg 
escbmacks so genau betreten, dasa ein MeoBch vou Geschmack ver- 
!, sich zu emer derselben zu schlagen? Mich dünkt, die Fehler beider 
1 allzu sichtbar. Die Herren Gottschediaucr sind schon zum Sprich- 

und machen es täglich ärger; die Herren Schweizer haben bei ihren 
Üensten von jeher ihren Kopf für sich gehabt: viel Eigensinn und 
Uzuviel Liebe zum liesondem und allzuwen ig Aufmerksamkeit auf die 
der Sprache, der sie wirklich durch eioe zwanzigjährige Uebung noch 
g geworden sind. Seit einiger Zeit fangen sie au sich fast ganz auf 
I Sesondern und vielleicht des Abenteuerlichen zu ziehen: hätten sie 

Jahren so gelehrt, wie sie jetzt dichten, so wurden Hagedom und 
t auf. ihre Seite getreten sein" etc. — Bodmer meinte aber noch 
^buhre es, den Gang der deutschen Literatur zu lenken. Je weiter 
iit 1"55 von den Wegen entfernte, auf welchen er sie halten wollte, 
;er ihre Führer noch auf seine Stimme hörten, desto mehr wuchs 
iedenheit mit allem Neuen, in desto entschiedenere Opposition trat 
>6, was nicht nach seinem Sinne war, und mit um so mehr Scbiift- 
el er. Lessings prosaieche Fabeln mit den dazu gehörigen Abhand- 
le Bodmer durch seine „LesBingischeu unäsopischen Fabeln" etc. 
. b. lächerlich machen (vgl. dagegen den 127. Literatur -Brief von 
. Dauzel S. 4 IS- 424. Gcrviims hat V, 123 eine Stelle in Bodmers 
z mi ssvers (an den und daher auch eine falsche Anwendung davon ge- 
Philotas verhchnte er in einer jener unäsopischeii Fabeln (,.der kin- 

S. ■;! f.) und stellte ihm ein Trauerspiel, „Polytimet", Zürich 1'60, 
I. Danzel S. 437— 39), wie er auch noch später die Emilia Galottt 
,OdoardoGalotti" etc. Augsburg I77ö. b. parodierte. Wodurch sich 
se Bodmers Zorn zuzog, erzikhlt er in der Selbstbiographie S. lUÜff. 
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366 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 287 deutet und Vorschläge gethan, wie den vorhandenen Uebelständen 
abzuhelfen sei'''. 

§ 288. 

Als Klopstock sich schon im Jünglingsalter Beruf und Kraft 
genug zutraute, eine grosse Dichtung zu entwerfen und mit der 
Ausführung den Anfang zu machen, glaubte er der vaterländischen 
Literatur damit den grössten Dienst zu leisten, dass er sein Talent 
gerade der epischen Gattung zuwandte. Es war diess die natürliche 
Folge des Einflusses, welchen die Schweizer und durch sie wieder 
Milton auf den Gang seiner Jugendbildung hatten. Allein so er- 
spriesslich es auch zu der Zeit, wo er auftrat, für die Neubelebung 
unserer Poesie sein mochte, dass er sich gleich von vom herein an 
die epische Behandlung eines so hohen Gegenstandes wagte, und 
so gewaltig die ersten Gesänge des Messias eine Zeit lang auf 
Dichter und Publicum in Deutschland wirkten : so vermochte sich 
doch, weder unmittelbar noch mittelbar, aus diesem Werke etwas 
in derselben oder in einer andern Gattung zu entwickeln, das nur 
eben so bedeutend, geschweige denn bedeutender gewesen wäre. 
Denn im Grunde beruhte doch der Gedanke, mit einem epischen 



49) Zu jenen rechnet Nicolai vornehmlich auch den Mangel einer Hauptstadt 
und die geringe Anzahl von Städten, in denen „eine bestandig offene Schaubilhne'* 
gefunden werde; sodann die unzureichende Welt- und Menschenkenntniss der 
deutschen Dichter, der es besonders zuzuschreiben sei, dass Deutschland so wenig 
gute komische Schriftsteller habe. Und dabei berührt er einen Punkt, der zeit- 
her so wenig berücksichtigt worden war, und der oald durch Lessing so bedeutend 
herausgehoben werden sollte. Indem er nämlich von der Nothwendigkeit und 
Wichtigkeit der Charaktere im Lustspiel spricht und bemerkt, dass Shakspeare, 
„ein Mann ohne Kenntniss der R^eln, ohne Gelehrsamkeit, ohne Ordnung" ge- 
rade „der Mannigfaltigkeit und Stärke seiner Charaktere" den grössten Theil 
seines Ruhmes zu danken habe, tadelt er scharf und bitter an der gottschedischen 
Schule, dass sie das englische und das italienische Schauspiel so gering schätze, 
und fügt dann hinzu: „Wem das engländische Theater bekannter ist, der weiss, 
dass es in seiner Art so viel Vorzügliches hat als das französische. Die Grösse 
und Mannigfaltigkeit der Charaktere ist eins der Vornehmsten, worin die Dexit- 
schen von den Engländern lernen könnten. Es ist wahr, ihre Wildheit, ihre 
Unregelmässigkeit, ihr übel geordneter Dialog ist nicht nachzuahmen; aber die 
Regeln sind dasjenige, was ein Deutscher am ersten weiss, und mit einer massigen 
Kenntniss derselben sind diese Fehler bis auf den letzten sehr leicht zu ver- 
meiden. —- Der Stoflf der engländischen Komödie ist viel mannigfaltiger (als der 
der französischen). Ich sehe in derselben allezeit die Menschen unter den ver- 
schiedensten Gestalten und sehr öfters mit den feinsten Aus Wickelungen ihrer 
Neigungen. In den meisten französischen Komödien weiss ich schon voraus, was 
ich sehen werde: einen verliebten Herrn, einen lustigen Diener und einKammer-^ 
mädchen, das witziger ist als ihre Gebieterin." 



EDtwickeluDgsgaog der Literatur- 1721—73. Aestbet. Kritik. O 

Werke eine höhere und lebensvollere Dichtung fltr Deute 
erüffnen, in einem Zeitalter, dem alle Bedingungen zum £ 
Erfolg eines solchen Untern ehmens abgiengen, und dem 
nicht einmal eine Ahnung von dem Ursprang und dem ei 
Wesen echt epischer FoeBie aufgegangen war, auf eine 
Irrthum. In welcher Gattung unsre schöne Literatur zu 
da zum zweitenmale ihre Neugestaltung versucht wurc 
Mittel- und Schwerpunkt hatte, und womit man also j 
das vorgesetzte Ziel erreichen" konnte, hatte bereits 
richtig herausgefohlt ', als er an die Reform des deutsche 
und BUhnenweseus gieng, die er dann, so lauge ihm i 
dazu offen standen, mit dem rastlosesten Eifer betrieb. ^ 
sched auch bloss das Schauspiel der Rohbeit und Gemeinl 
es versunken war, entriss, dadurch dass er es in die st 
pedantische Begel der französischen Dramaturgie zwängte 
darum sein Verdienst um dasselbe noch immer gross g 
war durchaus nothwendig, dass es erst eine Weile in die 
festgehalten und in regelmässige, wenn auch fremde und 
selbst unnatörliebe Formen und Bewegungen eingeUbt wu 
es hinlänglich dazu vorbereitet war, sich eine freiere 
thOmlicbere Eunstmässigkeit anzueignen'. Diese ihm all 
verschaffen und erst mit der Entfesselung, dann mit der , 
gerade dieser Gattung im nationeilen Sinne die deuts 
Überhaupt von ihren Irrwegen endlich zur Natur und z 
Kunst zurückzufuhren, war eine der Hauptaufgaben, die I 
stellt waren, und die er bis zum Jahre 1772 theils in sein 
Dramen, theils in seinen kritischen Schriften auf die bt 
wSrdigste Weise löste. Für keine Gattung der Poesie ha 
früher ein so lebhaftes Interesse gefasst als für die dramal 
mit keiner beschäftigte er sich auch anhaltender und länge 
allen Werken des Witzes" war die Komödie dasjenige, i 
er sich am ersten gewagt hatte. Schon in den Jahren, 
Menschen nur aus Btlchern kannte, beschäftigten ihn di 
düngen von Thoren, an deren Dasein ihm nichts geh 
Theopbrast, Plautus und Terenz waren seine Welt'. A 
sein erstes Stück war, wenn auch nicht der Form, doch d 
Wesen nach etwas Neues in Deutschland: es war aus eij 
lebuissen, Anschauungen und innem Erfahrungen des D: 
wachsen, nicht bloss Gestaltung eines äusserlich flberkomi 



§ 286. 1) Danzel, Gottsched S. 127. 2) Derselbe, Leasing 

3) S. Schriften 4, 2. 



VI. Tom £«ei(«t) Viertel des XVllI Jahrhunderts bis zo Goetlie's Tod. 

ich aufgegriffenen Stoffs*. Selbst die der Fremde nacbge- 
'onn war in Leasings Jugendatilcken schon auf eine viel 
ere und für die Bühnendarstellung wirksamere Art beban- 

in den Lustspielen seiner deutschen Vorgänger: während 
» nicht eingefallen war, die Bühne als eine Schule ihrer 
II betrachten , verlor Lessing seit seiner Ankunft in Leipzig 
ige Theater bei seinen Erfindungen nie aus dem Auge und 
)n ihm „hundert wichtige Kleinigkeiten, die ein dramatischer 

lernen muss und aus der blossen Lesung seiner Muster 
nehr lernen kann'". Er hatte dann mit Mylius eine eigene 
ift gegründet (1749), die nur die Geschichte des Drama's 

Theaters zum Gegenstände hatte, und darin die Ei^ebnisse 
Bsehaftigungen mit Plautus niedergelegt. Als er den dritten und 
Tbeil seiner Schriften, und darin die Lustspiele seiner ersten 
herausgab (17Ü4), erkannte er schon deutlicher, als irgendwer 
1 derselben Zeit, wie wenig mit Gottscheds Reform des 
in Sehauspielwesens fUr die innere Belebung und ein ge- . 
iS Wachsthum unsers komischen Drama's gewonnen worden, 
snne mir doch", heisst es in der Vorrede zu jenen Theilen*, 
e;en Geister, auf welche die komische Muse Deutschlands 
D könnte? Was herrscht auf unsern gereinigten Theatern? 
icht lauter ausländischer Witz, der, so oft wir ihn bewun- 
ne Satire über den unsrigen macht? Aber wie kommt es, 
- hier die deutsche Nacheifening zurUckbleiht? Sollte wohl 
selbst, wie man unsere Buhne hat Terbessern wollen, daran 
lein? Sollte wohl die Menge von Meisterstücken, die man 
lal, besonders den Franzosen abborgte, unsere ursprünglichen 
niedergeschlagen haben? Man zeigte ihnen auf einmal, 30 
1, alles erschöpft und setzte sie auf einmal in die Notb- 
eit, nicht bloss etwas Gutes, sondern etwaa Besseres zu 
Dieser Sprung war ohne Zweifel zu arg; die Herren 
bter konnten ihn wobt befehlen, aber die, die ihn wagen 
blieben aus." Bei dieser schon so frtth gewonnenen Ein- 
isste sich Lessing als Dramatiker neue Wege suchen , neue 
Inde, neue Formen: denn wie Gottsched und seine Schule 
rama trieben, das begriff er zu klar, konnte dieses niemals 
deutschen Leben selbst seine Triebkräfte finden und darum 
) zu einiger EigentbfImUchkeit und Selbständigkeit gelangen, 
1 es fortfuhr, bloss dem französischen nachzugehen, nicht 
lasselbe einholen. Es ist daher sehr bemerkenswerth, dass, 

Schriften 4. -1. 5i S- Schriften 4, 2 f.; vgl. Danzel S. MU f. 6) S. 
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370 VI. Vom zweiten Viertel de» XVIU Jahrhunderts bis za Goethe's Tod. 

ampson" 1755 als Familientragödie in der deutschen 
>llrgerte". Die Anregung dazu hatte er auf doppeltem 
igland aus empfangen: die allgemeine Grundform der 
g war mit „dem Kaufmann von London" (The London 
the history of George Bamwell) von G. Lillo, nach 
ines alten Bänkelaängerliedes abgefasst und 1731 auf 
Bohne gelangt'*, nach Deutschland herübergekommen '", 



. dasB er einen so gar neuen Stoff gewählt und doch nicht einmal 
lenheit unter fremde, wenn auch TÖllig erdichtete Namen ein- 

Cubemerkt lässt er, dass die althergebrachte Kegel der Tragödie, 
ia hohem Stande vorzufuhren , von ihm übertreten worden sei. 
)3 diesem Sttlck der Name eines bürgerlichen Trauerspiels bei- 
eist Danzel S, llt5 f. nach. Dagegen wurde in der Bibliothek der 
ischaften 4, 567 wider die zu Rostock I7SS erschienenen ver- 
üben Briefe , die ebenfalls Lessings Henzi zu den bürgerlicheo , 
^rechnet hatten, der Einwand erhoben, in demselben herrsche 
liebes oder hausliches Interesse, sondern es komme auf öffentliche 

der Republik an, imd darum sei es unrichtig, dasselbe ein bOrger- 
D. ~ Ist Danzels scharfsinnige iSeweisfUbrung, dass Lessing, als 
lerspiel gieng, schon Shakespeares Julins Caesar gekannt habe, 
influsa dieses Werkes sich in dem Fragment deutlich erkennen 
und ich wüsste nicht , was sich dagegen Erhebliches vorbringen 
tu die Worte Lessiiigs is. Schriften 3, :i4;i): „Gewisse grosse 
diese kleine Regeln irßck sichtlich der im Henzi beobachteten £in- 
finerksamkeit nicht würdig geschätzt haben; wir aber, wir andern 
r Dichtkunst, müssen uns denseiben nun schon unterwerfen", 
a das gehörige Licht, sondern es folgt aus ihnen auch, dass er 
IE Genie an die unverbrüchliche Beobachtung Jener Regeln keines- 
wissen wollte. 14) Zuerst gedruckt im 6. Theil der Schriften. 

1 der Ackermannschcn Truppe auch schon Uhh aufgeführt; vgl. 
1 von Meyer 2, 2, 52, unter dem J. nsä. 15) Lessings 

136. 16) Wie die Bibliothek, der schönen WUsenschaften 

, wurde das Stück (bis zum J. l,'57 wenigstens) in Deutschland 
- unmittelbaren Uebertragung aus dem englischen Original, sondern 
Tsetzung der sehr freien französischen von Clement, die gegen 
ger herausgekommen war, aufgeführt. Doch war schon 1755 zu 
eutsche Uebersetzung aus dem Englischen erschienen (vgl. Gott- 
l^orrath2, 28t); sie wurde daselbst auch aufgeführt; vgl. Schröders 

Nach der Hamburg. Theatergescbichte von Schlitz S. 2S2 wurde 
i Schönemann in Hamburg „der Kaufmann von London" gegeben. 

einen Druck Hamboi^ 1752 an. Das Stück habe in Hamburg 
^fnnden und sei vom 25. Oct. bis 11. Nov. siebenmal aufgeführt 
D einem 1754 auf Kochs Bühne in Leipzig gehaltenen Prolc^ heisst 

Kurzem schmückt sie (die deutsche Bühne) auch der Flelse der 
Ein Barnwell dienet nun znr Bessrung deutscher Sitten" 
liciite des Theaters in Leipzig S. «4 f ). — Die Benennung „bürger- 
ei" führte das Stück nicht im Originalteit, [sie rührte vielmehr 
isen her (Vgl. dazu Danzel S. 2y7 ; 3oi,: 3U3). 
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372 VI. Vom zweiten Viertel des XVUI Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod, 

§ 288 wenigstens schon gegen Ende des Jahres 1755 sie in einem Trauer- 
spiel zu bearbeiten angefangen", wenn er auch erst 1759 in den 
Literaturbriefen ** mit einem Fragment seines Stückes, das ihn nach- 
her viele Jahre hindurch beschäftigte**, aber in seiner weitem Ausfüh- 
rung für uns verloren gegangen ist**, hervortrat. Ueberhaupt erschien 
vor dem zuletzt genannten Jahre keine neue dramatische Arlbeit von 
ihm; gleichwohl war das Drama einer der Gegenstände, die für ihn 
während der zweiten Hälfte der Fünfziger das meiste Interesse be- 
hielten, und mit denen er sich auch mit am angelegentlichsten be- 
schäftigte, praktisch und theoretisch. Goldoni's Komödien regten 
ihn zu neuen, unvollendet gebliebenen Lustspielen an. Dieselben 
waren um 1755 in Deutschland noch so gut wie gar nicht bekannt^. 
Daher gab Nicolai" Auszüge aus denselben. Zum Voraus bemerkte 
er**, diese Stücke würden den Deutschen sehr seltsam vorkommen, 
weil sie nicht gehörig die Einheit der Zeit und des Orts beobach- 
teten und weil darin Charaktere und Sitten dargestellt würden, die 
uns übertrieben und unnatürlich und für das Lustspiel übel passend 
erscheinen könnten. Allein es möchte doch gut sein, die Deutschen 
damit bekannt zu machen, wenn auch zunächst nichts darüber ent- 
schieden werden sollte, ob diese Stücke auf unserm Theater eine 
gute Wirkung machen könnten. In demselben Jahre sehen wir nun 
Lessing eifrig mit Goldoni beschäftigt. „Eine von meinen Hauptbe- 
schäftigungen", schreibt er**, „ist in Leipzig noch bis jetzt diese 
gewesen, dass ich die Lustspiele des Goldoni gelesen habe. Sine 
von diesen Komödien, TErede fortunata, habe ich mir zugeeignet, 
indem ich ein Stück nach meiner Art daraus verfertigt**. Aber 



22) Mendelssohn fragte bei Lessing am 19. Novbr. 1755 an (s. Schriften 13, 8 f.), 
wieweiter mit seinem bürgerlichen Trauerspiele wäre, dem er wohl schwer- 
lich den Namen Faust lassen würde, weil soHSt zu befürchten stünde, dass bei der 
Aufführung „eine einzige Exclamation, o Faustus! Faustus! das ganze Parterre 
lachen machen könnte/' Vgl. Düntzer, Faust 2, 3S7ff. 23) Im siebzehnten, 

der auch noch in anderer Beziehung sehr wichtig für die Geschichte unsers 
Drama*s ist, worüber anderwärts mehr. 24) Vgl. Lessings Brief an Gleim 

vom 8. Juli 1758 und den an seinen Bruder Karl vom 21.Septbr. 1767 (s. Schriften 
12, 119; 185). 25) Vgl. über das, was von Lessings Plan, von seinen beiden 

verschiedenen Bearbeitungen der Sage und von den Schicksalen der Handschrift 
des Stücks bekannt ist, die s. Schriften 2, 489 ff. (wo auch das Fragment aus 
den Literatur-Briefen wieder abgedruckt ist) undDanzelS. 450—57. 26) Das 

erhellt aus einem Briefe Lessings an Mendelssohn vom S. Dec. 1755 (s. Schriften 
12, 31 ff.) und der Note, die Nicolai dazu geliefert hat. 27) In der Bibliothek 

4er schönen Wissenschaften vom 2. Bande an. 28) 2, 134 f. 29) In 

jenem Briefe an Mendelssohn; vgl. Anm. 26. 30) Was uns von der Be- 

arbeitung der ered« fortunata übrig ist, ündet sich gedruckt in den s. Schriften 
2, 473—489. Vgl. dazu Danzel S. 320—26. 



i 



374 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 288 Lessing, Nicolai und Mendelssohn, zunächst von Grundsätzen der 
von den Engländern herstammenden Empfindungstheorie ausgehend**, 
die Bestimmung und die Natur der dramatischen Poesie und des 
Trauerspiels insbesondere philosophischer, als es zeither geschehen 
war, zu ermitteln und festzustellen suchten. Dieser Briefwechsel 
war besonders folgereich: zunächst gewann Lessing in den mit 
seinen Freunden gepflogenen Verhandlungen für sich selbst eine 
Rechtfertigung und theoretische Begründung des von ihm eingeführten 
bürgerlichen Trauerspiels; sodann aber bereitete er hier auch schon 
in mehrfacher Beziehung das vor, was nachher in der Dramaturgie 
zu reinem und voUkommnern Ergebnissen herausgebildet, den alier- 
bedeutendsten Einfluss auf die dramatische Dichtung der Deutschen 
überhaupt, ja auf unsere gesammte schöne Literatur ausüben sollte. 

§ 289. 

Während Lessing sich als Dichter nach neuen Wegen umsah, 
an neuen Gegenständen und in neuen Formen versuchte, Hess er 
die sich mit der Literatur des Tages befassende Kritik, in der er 
sich eine Zeit lang mit so vielem Erfolge geübt hatte, fürs erste fast 
ganz ruhen. Jetzt aber, wo er mit und in seinem, zunächst den 
Engländern sich anschliessenden dichterischen Hervorbringen und 
durch ein näheres Eingehen auf theoretische Untersuchungen einen 
neuen und höhern Standpunkt künstlerischer Erfahrung und Einsicht 
gewonnen hatte, musste es ihn locken, die neueste Literatur seiner 
Landsleute zu mustern, um nach dem Massstabe seines gereiftem 
ästhetischen Urtheils ihren Werth oder Unwerth zu bestimmen. Was 
wäre auch mehr an der Zeit gewesen? Noch wurde jene Art 
durchgreifender und gründlicher Kritik in Deutschland vennisst, die 
Nicolai mit Recht als das nächste und dringendste Bedürfniss unserer 
schönen Literatur um die Mitte der Fünfziger bezeichnet hatte. Die 
„Bibliothek der schönen Wissenschaften und der freien Künste"* 



Verhandlungen gelangte, Danzel S. 354—364. 34) Vgl. S. 341 und Danzel 

S. 351—54. 

§ 289. 1) Vgl. S. 76 f. Die Wichtigkeit der Kritik far die Erreichung des 
allgemeinen Zweckes der Bibliothek, „Beförderung der schönen Wissenschaften 
und des guten Geschmacks unter den Deutschen**, unterliess Nicolai auch in der 
„vorläufigen Nachricht" nicht, gehörig zu benachdrucken. ,,Die Kritik", sagte er 
S. 3, „ist es ganz allein, die unsern Geschmack läutern und ihm die Feinheit 
und Sicherheit geben kann , durch die er sogleich die Schönheiten und Fehler 
eines Werkes einsieht ; und ein feiner Geschmack ist nichts anders als eine Fertig- 
keit, die Kritik jederzeit auf die beste Art anzuwenden. — Wir werden nie 
befürchten dürfen, falsch zu urtheilen, wenn wir die ürtheile unsers Geschmackes 
jederzeit durch die Gründe der Kritik bestätigen können.*' 



Entwickelun^gangd. Literatur. 1721— t:). Aesthet.Eritik.Nicolai'sBibl 

hatte ihm noch lange nicht abgeholfen. Dazu war schon 
der (3egenet&nde , die in ihr besprochen wurden, oder üb 
berichtete, in einer Beziehung zu weit und in einer andem 
Denn da sie ausser selbständigen Abhandlungen kunstthe 
Inhalts auch weitläufige Berichte und AuszUge von merl 
BQchem des Auslandes nebst allerlei Nachrichten bracbti 
literarische Erscheinungen und die Zustände des Theater 
verschiedenen Künste bei den Franzosen, Engländern und 
betrafen, so blieb fUr die genauere Beurtheiluog der neuen b 
Literaturerzeugnisse ein veTbältnissmässig nur geringer Ra' 
die eigentlich kritischen Artikel kamen zu vereinzelt und 
sehr Yon den Übrigen Überwuchert, als dass sie eine stj 
voller Kraft auf einen Hauptzweck gerichtete Wirkung h; 
vorbringen können *. Altein hiervon auch abgesehen , 
Kritik der Bibliothek bei allem Unterschiede von derjet 
zeither in den Blättern der beiden literarischen Parte 
worden war', doch noch zu viel Verwandtes damit. No 
fusste sie zu sehr auf gewissen, in eigenen Abhandlung 
stellten theoretischen Sätzen, noch immer legte sie z 
Gewicht auf „die gründlichste Kenntniss und die genauest 
mung und Berichtigung der Regeln" für die dichterische Pn 
und wenn Nicolai und Mendelssohn auch unparteiisch um 
dig Lob und Tadel austheilten, so zeigten sie doch wedt 
zelnen die Schärfe des Urtheils, welche bis in den inner 
der Gegenstände zu dringen vennocbte, noch bewährter 
tiefen und sichern Einblick in das gesammte deutsche Liter 
der Zeit, den sie hätten haben müssen, wenn von ihnen n 
die wesentlichsten Mängel des letztem, sondern auch die wi 
Mittel zu deren Abhülfe sollten bezeichnet we^den^ Kur 



2) Unter den 7ä grCsserii Artikeln der vier ersten Bände enthäl 
der vierte Theil Beurtheilungen von deutschen, der schönen Literatu 
nendeu Sachen (Ton J. A, Gramer, Withof, Dusch, KJopstock, Licht? 
Gleini, Kleist, Weisse, Gessner, Wieland und einigen mir nicht beki 
fassem von geringer oder gar keiner Bedeutung : von Dusch allein h; 
von Klopalock und Lichtwer je zwei Artikel). 3) Den theoret 

denzen und praktischen Bestrebungen der Leipziger und Schweizei 
nahm die Bibliothek dieselbe Stellung ein, wie Nicolai's im J. nas c 
Briefe, nur dass für sie der G^euHatz zwischen beiden Parteien kaut 
Bedeutung mehr in dem Literaturleben der Zeit hatte, 41 „Wir 

angelegen sein lassen, über alle Theile der schänen Wissenschaften k 
handlungen zu liefern. Wir sind überzeugt, dass man ohne eine grttnd 
niss und die genaueste Bestimmung und Berichtigung dei Regeln nie 
zUglicbes in den schönen Wissen scbaften leisten kann.' Vorläufige 
S. 10. 5) Vgl. hiezu Danzel S. 38S — 91, 
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Literaturbriefe, die bis zum Ende des sectaatea 
t wie ganz Leseinge Werk waren*, und in ihnen die 
iL, woran es in Deiitscfaland so lange gefehlt hatte, 
'erth neuer literarischer Productionen nach den Sätzen 
&r schon im Voraus fertigen Kunstlehre dieser oder 
ihzumessen, hatte Lessing hier den Weg eingeschlagen, 
rtheil über ein Werk der schönen Literatur vorzüglich 
iwortung dreier Fragen abhangen Hess: ob der Gehalt 
nnd für sich ein wirklich poetischer sei, ob er in der 
gewordenen Behandlung der deutschen Natur zusagen 
ler uns eigen thUmlichen Anschauungs-, Gefdhla- und 
ereinstimme , und ob endlich das Werk nach Gehalt 
schönes, in seinem Organismus von ihm inwohnen- 
I durchgängig bestimmtes Ganzes darstelle?' Kach 



Briefe von Anfang an eine ausschliesslich der Besprechung der 
len Literatnrerscheinungen gewidmete Zeitschrift waren, ist be- 
merkt worden. Eben da ist auch das Wesentlichste über ihre 
retheilt. 7) Vgl. hierzu Danzel S. .ISS— fl2; die Hanpt- 

I Abschnitt , die mir das Grundwesen der lessingschen Kritik 
briefen ganz vortrefflich zu charakterisieren scheint, und die das 
te erganzen wird, was meine Texteswurte nur sehr mangelhaft 
ten, lautet (S. 391 i.): „Die Schweizer hatten 'erkannt, dass die 
lach der Production komme, nur aus den Werken selbst abetra- 
vennöge, so dass also die Kunst selbst sich dieHRegeln gebe, 
man ganz allgemein nur auf die altberShm ten Werke der Dicht- 
et — in ihnen sollten ein für allemal die Regeln gegeben sein, die 
euem Productionen ebenso äusserlicii dictiert waren, wie bei der 
3ds, der sie aus der ,. Vernunft'' ableitete, aller Poesie gegenüber, 
so verfahren? Wenn die neuem Productionen wirklich Poesie 
ten sie eich ihr Gesetz ebensowohl selbst geben, wie die alten: 
nicht wahre Poesie, so half ihnen auch das äuaserliche Gesetz 
t von Kritik, welche sich auf eine im Voraus fertig 'gemachte 
hatte also gar keinen Sinn, und es musste Qber kurz oder lang 
llen Kopfe einleuchten, dass wenn überhaupt Kritik, d. h. Ein- 
Production mittelst des Gedankens, Statt finden solle, diese in 
BBteheii könne, als dass man, zwat nicht ohne mannigfaltige Rßck- 
ergangenheit , wie sie zu dem eigensten Leben unserer späten 
tiCren, aber ohne die Erzeugnisse derselben als Hassstab aufzu* 
die gegenwürtige Productiou, wie sie nur immer beschaffen sein 
1 selbst zu verständigen und ihr behülflich zu sein suche, sich 
len inwohnenden Gesetz in höchster Reinheit auszubilden, oder 
jar kein besonderes gelehrtes Geschäft sei, zu welchem man sich 
irlichem Apparat anznthun habe, sondern gar nichts anders als 
Production selbst, insofern derselbe bei dem Menschen, als einem 
begabten Wesen, wenigstens zum Thcil vor dem BewuBstsein vor- 
h Elemente desselben vermittelt werden müsse. Diese Art von 
issing in den Literaturbriefen zuerst ausgeübt" etc. 



Entwickcliingsgang d. Literatur. 1721—73. Aeethet. Kritik. DieLiteraturb 

■welchen Grundsätzen der wahre Kritiker hei der Beurtheilu 
einzelneD Werks der schünen Literatur verfahren mUsse, 
wohlthatig auf die Production wirken wolle, hat Leasing 
angegeben. Indem er nämlich die Bibliothek der schönen 
Schäften gegen diejenigen in Schutz nimmt, die ihr Part< 
und TadeUucht vorgeworfen hatten, fragt er: „Konnten 
mittelmässigen Schriftsteller, welche sie kritisiert hatte, an< 
antworten?" und fährt dann fort: „Diese Herren, welche 
jedes Geriebt der Kritik für eine grausame Inquisition aus 
machen sehr seltsame Forderungen. Sie behaupten, der Kui 
müsse nur die Schönheiten eines Werkes aufsuchen und di 
desselben eher bemänteln als bloss stellen. In zwei Fftller 
selbst ihier Meinung. Einmal, wenn der Kunstricbter W( 
einer ausgemachten Güte vor sich hat; die besten Werke d 
zum Exempel. Zweitens, wenn der Kunstrichter nicht sow 
Schriftsteller, als nur bloss gute Leser bilden will, 
keinem von diesen Fällen befinden sich die Verfasser de 
thek. Die Güte eines Werks beruht nicht auf eir 
Schönheiten; die einzelnen Schönheiten mtlss 
schönes Ganze ausmachen, oder der Kenner kann 
anders als mit einem zSmenden MissvergnUgen lesen. N 
das Ganze untadelhaft befunden wird, muss der Kunstrichter ' 
nachtheilgen Zergliederung abstrahieren uud das Werk so, 
Philosoph die Welt betrachten. Allein wenn das Ganze keine an 
Wirkung macht, wenn ich offenbar sehe, der Künstler hat an 
zu arbeiten, ohne zu wissen, was er machen will, alsdann mua 
gutherzig nicht sein und einer schönen Hand wegen ein hässl 
sieht, oder eines reizenden Fusaes wegen einen Buckel fll 
Und dass dieses, wie billig, unsere Verfasser nur sehr selte 
haben, darin bestehet ihre ganze Strenge. Denn einigem 
sie es doch gethan, und mir sind sie uoch lang« 
strenge genug." Sicherte er so der Kritik in den ] 
briefen den Charakter lehensfrischer Unmittelbarkeit, so gi 
auch für sieb einen Standort, von dem aus sein Wort v 
Gebildeten und nach Bildung Strebenden im Volke verstau 
den konnte*. Er nahm den Faden seiner Kritik in den er 



81 Im 16. Literatur-Brief. 9) Anch sprechen die Einleituoi 

den Briefen es unverhohlen genug aus, dasa diese «irklich für ein 
Publicum von Anfang an geschrieben wurden, ais itir dag eigentlich 
welches die frohem Kritiker, sobald sie sich über den Bang gemeinei 
blattschreiber erhohen, doch immer Torzugsweiee, wenn auch unabaicl 
ihren UitheilssprUcheu im Auge behalten hatten. 
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ieder auf, wo er ihn zuletzt hatte fallen laaseB'", bei 
Eungen aus der neueeten Zeit, die hier um so eher in 
imen mussten, je weuig^er fruchtbar unsere Literatur 
jenen ErzeugnieBen von einig^er Bedeutung war und je 
seiger das Einführen vieler ausUndi&chen Werke von 
. und leichtfertigen Schriftstellern betrieben wurde". 
L Briefe, die mehrfach an Beurtheilungen anknüpften, 
ibliothek der echflnen Wissensehaften gebracht hatte", 
sich zwar auch noch hin und wieder mit Uebersetznn- 
oasen Mehi-zaht nach aber hatten sie es mit der Be- 
}en erschienener deutscher Originalwerke zu thun. 
an dieser neuesten Literatur im Ganzen viel mehr zu 
'eradehin zu verwerfen, als zu loben". Er war weit 
it, die lächerliche Einbildung seiner-Zeitgenossen zu 
Deutschland, wo nicht in allen, doch in den meisten 
chter bcBäase, die den grössten des Alterthums und 
uelandes nahe kämen oder ihnen gar an die Seite ge- 
dttrftea". Er gab deutlich genug zu verstehen", wie 
die Behauptung hedUnken musste, Elopstock könnte 



ler erstea gr<>ssem kritischen Arbeit aus seiner ersten Periode, 
m für S. G. Lange, hatte Lessing ausser den kurzen Artikeln IQr 
itung aus den Jahren 1754 und 55 und einigen kleinen Beiträgen 
ler schonen Wissenschaften für diese nur ein einziges umfang- 
geliefert, jene im J. I75S geschriebene Recenaion von LielierkUhns 
a Theokrit, deren g 236, Anm. 21 gedacht ist. 11) Vgl. 

An der Tagesordnung waren damals vorzüglich Uebersetzungen 
n : unter den erst vor Kurzem erschienenen wiUilt sich Leasing 
an ihnen zu zeigen, wie unwissend diese Uebersetzer oft wttren, 
ie UuverschäDitheit dieser gelehrten Tagelöhner" gienge. 
.6. 17. 1**. 1i), 30, AI. 63 und Danzel S. 3S2— 67. 13) Brief 

Der erste lobt den Versuch einer Uebertragung pindarischer 
le Prosa; der zweite zeigt eine hexametrische Üeberaetzung „aus- 
rstücke" einiger englischer Dichter an und hat besonders an deu 
luszusotzen; der dritte beweist, da as eine sehr fehlerhafte, anonym 
le Verdeutschung derGeorgica Virgils vonDuach herrübreu mtlsse, 
eaelbe im allersch Fristen Ton. 14| Eigeütlicb getobt wurdeu 

[cht „an die Kriegsmuse" (Brief I5<, Kl opstocks Abhandlung „von 
; des griechischen Silbenmasaea im Deutschen" (Brief IS) und im 
üe Veränderungen und Verbesserungen, die der Dichter in den fünf 

des Messiaa, wie sie in der Kopenhagener Ausgabe zu lesen 

hatte (denn oft habe demselben hei diesen Veränderungen, man 
ichcr Geist der Orthodoxie, anstatt der Kritik vorgeleuchtet, 
in zwar nicht alle, aber doch mehrere Stücke in v. Gerst«nbergs 
'rief •12) und Kleists erzählendes Gedicht „Cissides und Faches" 
15] Vgl. Goetbe'a Werke 25, 93. 16) Im Anfang des 
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uns den Homer, Cramer den Findar, Uz den Horaz, Gle 
Anakreon, Gessner den Theokrit, Wieland (in seinem erste 
sophischen Lebrgedicbt) den Lucrez ersetzen, im Fall dai 
Alten durch eine grosse wunderbare Weltrerändei-ung fttr i 
loren giengen. FQr Lessing war] unsere neuere Literatur e 
werdende, die noch weit hin bfttte, bis sie sieb wahrer Meiste 
zumal in den grossen Gattungen, nllrde rflhmen können' 
Talent, wo es sich zeigte, verkannte er nicht; er muntert« 
,und suchte es über sieh selbst zu verständigen. Aber wo 
Abwege gerathen war, trat er ihm zurechtweisend und, 
Notb, mit strafendem Ernst entgegen. Ohne alle äcbonun 
die Streiche seiner Eritik nur da, wo geistige Beschränkth 
Ungeschick und Unwisseabeit mit BUnkel und Anmassung ii 
Anspruch auf literarische Bedeutung machten. Diess Alles 
sondere in Beiaen Beurtheilungen der neuesten Schriften von I 
Wieland, J. A. Cramer und Basedow hervor. Dus 
schon 174i) als Dichter mit einem Scbäferspiel aufgetreten ui 
dann bis zum Erscheinen der Literaturbriefe Ton schriftstell 
Arbeiten herausgegeben : „das Topp6e", ein komisches Heldeng< 
„die Wissenschaften", ein Lehrgedicht**; , .vermischte Werke 
schiedenen Arten der Dichtkunst"", worin dasTopp^eund die 
Schäften neu bearbeitet waren; „drei Gedichte rou dem 1 
der vermischten Werke""; ,,den Schooasbund", ein komiscl 
dengedicht"; „den Tempel der Liebe", ein episch sein s 
Gedicht der didaktisch beschreibenden Art"; „Scbilderun; 
dem Reiche der Natur und der Sittenlehre durch alle Moi 
Jahres", in poetischer Prosa"; sodann noch ,, vermischte 1 
und satirische Schriften, nebst einigen Oden"" (worin abi 
alles von ihm selbst sein sollte) und verschiedene Uebersetz 



17) Wie wenig er noch im J. t76u UDserer Literatur eine mänuli 
und innere Gediegenheit zuajirach, ist aus der oben (§ 201, 1) mitgetlidl 
auB der Dramaturgie zu ersehen. tS) Johann Jacob Dusch, geb 

Gelle, studierte in Göttingen Theologie, beschäftigte sich dabei aber n 
mit schöner Literatur, besonders mit englischer. Nachdem er mehren 
verschiedenen Familien Hauslehrer gewesen, lebte er seit 1756 in AI 
er zunächst ohne Anstellung war und sich mit SchriftsteUerei abgab. 
wurde er Professor an dem dortigen akademischen Gymnasium und 176 
desselben. 17S0 erWelt er von dem Könige von Dänemark den Titel ; 
Er starb 17S7. ■ 19) Göttingen 1751. 20l Göttingen 1752. 

1754. 22) Altona und Leipzig 1756. 23) Altena 1756. 2 

1757. 25) Hamburg und Leipzig n57 ff. ; von seinen auf fünf T 

rechneten BUmmtlichen poetischen Werken erschienen nur der erste 
dritte Theil, Altena 1765. 67. 9. 26) Altoua ITäS, 27l Vgl. I 

und die spätem Schriften von Dusch Jördens 1, 107 ff. und 6, 28 ff. 
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§ 289 Dusch, der sich in seiner Schriftstellerei besonders an die Engländer 
anschloss und schon zu den Dichtem der neuem Zeit gehörte, die 
weder mit der Leipziger noch mit der Züricher Schule zusammen- 
hiengen, war gar nicht ohne Talent; aber es fehlte ihm noch zu 
sehr an einer tüchtigen Bildung, an einem geläuterten Geschmack 
und an der zur gründlichen Anlage und kunstmässigen Ausführung 
eines poetischen Werks erforderlichen Ausdauer; er schrieb zu viel 
und zu vielerlei, war zu sehr Nachahmer und griflF oft nach G^en- 
ständen, bis zu welchen die Tragweite seines Talents nicht reichte.. 
Schon die Bibliothek der schönen Wissenschaften, die sich mit ihm 
mehr, als mit irgend einem andern deutschen Schriftsteller zu 
schaffen machte^, hatte seine Schwächen hervorgehoben*" und ihm 
das Gebiet bezeichnet, auf welchem er sich als Dichter den meisten 
Erfolg versprechen könnte**. Lessing, von Dusch in den vermischten 
kritischen und satirischen Schriften mehrfach angegriflFen, nahm ihn 
gleich in den ersten Literatur-Briefen unter den Uebersetzem scharf 
mit; diess war jedoch nur das Vorspiel zu dem Strafgericht, das 
über ihn wegen seiner „Schilderungen aus dem Reiche der Natur 
und der Sittenlehre" und wegen seiner Uebersetzung der Georgica 
verhängt wurde ^*. Lessing züchtigte hier in Dusch eine ganze EJasse 
deutscher Schriftsteller, diejenigen nämlich, die sich das Schreiben 
zu leicht machten, die planlos in den Tag hineinschrieben, die von 
ihrer eigenen Erfindungsgabe im Stiche gelassen, im Grossen wie 
im Kleinen nächahmten und von überall her Gedanken und Bilder 
zusammenborgten. So heisst es denn u. A.^: in den Schilderangen 
sei so viel Zusammenbang als im Kalender. ^Dieser Schriftsteller 
habe keine Bedenklichkeit, sich selbst auszuschreiben, da er ja auch 
andere mit der allerunglaublichsten Freiheit ausschreibe. Seine 
Schilderungen seien nichts als ein beständiges - Cento aus Pope, 
Thomson, Hervey, Young, Kleist, Hallera und zwanzig Ajidera. Er 
bekenne, und das sei sehr schlau, mit der scheinbarsten OflFenheraig- 
keit, nicht selten ganz entfernte Nachahmungen, um die aller- 
plumpsten Entwendungen damit zu maskieren. Dabei sei seine 
Schwatzhaftigkeit ausserordentlich und die Tautologie seine liebste 
Figur, durch die er oft in Ungereimtheiten verfalle. Eben diess 
geschehe, wenn er Bilder und Umstände ohne Wahl häufe. Das 
Lateinische, das er nahahmen wolle, habe er häufig gar nicht ver- 
standen. Die Bibliothek der schönen Wissenschaften hätte ihm ge- 
rathen, seine Gemähide öfters mit Fictionen zu unterbrechen; diess 
habe er hier gethan, aber wie! Und dazu prahle er mit einer Ge- 



28) Vgl. Anm. 2. 29) 1, IGSflf.; 355 ff.; 3, % ff.; 3<;2 ff. 30) 1, 172 

und 3. 377 f. 31) Im 41. und 77. Literatur-Briefe. 32) Im 41. Briefe. 
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§ 289 fall auf Uzens sittlichen Charakter als ein Verfahren bezeichnet 
ist, das von nichts weniger als Yon einer echt christlichen Gesinnung 
zeuge, worin sich vielmehr viel pietistischer Stolz, viel Hass und 
ein verabscheuungswürdiger Verfolgungsgeist verrathe, werden die 
„Empfindungen des Christen" näher charakterisiert. „Sie können 
aufs höchste Empfindungen eines Christen sein ; eines Christen näm- 
lich, der zugleich ein witziger Kopf ist, und zwar ein witziger Kopf, 
der seine Religion ungemein zu ehren glaubt, wenn er ihre Geheim- 
nisse zu Gegenständen des schönen D.enkens macht. Gelingt es ihm 
nun hiermit, so wird er sich in seine verschönerten Geheimnisse 
verlieben, ein süsser Enthusiasmus wird sich seiner bemeistern, und 
der erhitzte Kopf wird in allem Ernste anfangen zu glauben, das» 
dieser Enthusiasmus das wahre Gefühl der Beligion sei. . . . Sind das 
Empfindungen (wie sie Wieland in hochtrabende Worte gefasst hat) ? 
Sind Ausschweifungen der Einbildungskraft Empfindungen? Wo 
diese so geschäftig ist, da ist ganz gewiss das Herz leer und kalf 
Und nun mit einer ironischen Wendung gegen die tiefsinnigen 
Geister, welche uns die ganze Religion platterdings wegphilosophieren, 
weil sie ihr philosophisches System darin verweben wollen : jetzt sei 
die Zeit gekommen, wo uns auch schöne Geister eben diese Religion 
wegwitzeln, damit ihre geistlichen Schriften auch zugleich amüsieren 
können. Ist hier dem empfindelnden Schönthun mit der Religion 
das Urtheil gesprochen und damit auch, wenigstens mittelbar, schon 
angedeutet, dass Religion und Poesie nicht mit einander zu ver- 
mischen seien, und dass eine Poesie eben so wenig die wahre sein 
könne, die aus solchen religiösen Stimmungen ihren höchsten 
geistigen Gehalt empfangen solle, wie d i e Religion die echte sei, die 
nach Verschönerung durch die Poesie verlange: so zeigt Lessing in 
dem, was er über einen wielandschen Erziehungsplan sagt, wie 
wenig die Vorstellungen, die Wieland von der Erziehung der alten 
Griechen geben wolle, dem entsprechen, was die Erziehung und 
Bildung der Griechen wirklich war. Weiterhin wirft er ihm dann 
noch besonders vor, er verlerne in der Schweiz seine Sprache. 
Nicht bloss das Genie derselben und den ihr eigenthttmlichen 
Schwung; er müsse sogar eine beträchtliche Anzahl von Worten 
vergessen haben: denn alle Augenblicke lasse er seinen Leser über 
ein französisches Wort stolpern, der sich kaum besinnen könne, ob 
er einen jetzigen Schriftsteller oder einen aus dem galanten Zeitalter 
Chr. Weisels lese*. Cr am er, einer der ältesten und vertrautesten 



ducten eines Mannes gesprochen wird, der vorher schon unter den elenden üeber- 
setzem seine Abfertigung gefunden hat. 38) Mit den beiden letzten Rügen 

war Wieland auf zwei Schwächen aufmerksam gemacht, die ihm dessenungeachtet 
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§ 289 von unendlicher Breite. Und was die drei Ai*ten über Gott zu 
denken betreffe, so sei der Verfasser des davon handelnden Auf- 
satzes durch Verwechselung der Begriffe Denken und Empfinden 
zu den wunderlichsten Irrthümem verleitet worden. Der letzte dieser 
Briefe kritisierte die in den Aufseher eingerückten Oden von Gramer 
und Elopstock, so wie die Abhandlung des letztern ,,über die Mittel, 
durch die man den poetischen Stil über den prosaischen erheben 
könne und müsöe"*®. In Gramer wurde „der vortrefflichste Versifi- 
cateur'' anerkannt; sein poetisches Genie aber, wenn ihm überhaupt 
noch ein solches zugestanden werden könnte, wäre sehr einförmig, 
sein Feuer, so zu sagen, ein kaltes Feuer, das mit einer Menge 
Zeichen der- Ausrufung und Frage bloss in die Augen leuchtete. 
Was Lessing von dem poetischen Werth der beiden von Klopstock 
herrührenden Oden hielt, ist oben angegeben**, lieber dessen Ab- 
handlung sprach er sich mit grosser Anerkennung aus, unterliess 
jedoch nicht, die Dichter, denen er sie zum Studium empfahl, und 
besonders die dramatischen, darauf aufmerksam zu machen, dass 
„diese oder jene allgemeine Regel des Verfassers" unter gewissen 
Umständen „eine Ausnahme leiden könne und müsse"**. Von 
Basedow 's *^ Schriften kommt hier nur die „Vergleichung der 
Lehren und Schreibart des nordischen Aufsehers, und besonders des 
Hm. Hofprediger Cramers, mit den merkwürdigen Beschuldigungen 
gegen dieselben in den Briefen, die neueste Literatur betreffend, 
aufrichtig angestellt"** in Betracht, weil sie Lessingen zur Abfassung 
des 102 — 112. Literatur-Briefes veranlasste. Er wies darin die von 
Basedow gegen ihn erhobenen Beschuldigungen zurück und recht- 
fertigte seine Behauptungen' über den nordischen Aufseher. Diese 
Briefe gehören zu dem Ausgezeichnetsten, was Lessing in der 
polemischen Kritik geleistet hat. — Die Kritiken über die ge- 



40) Vgl. § 265, IS. 19. 41) § 286, Aom. 8. 42) Vgl. hierzu und 

zu dem zunächst Folgenden Danzel S. 393 — 405. 43) Johann Bernhard Base- 

dow (eigentlich Joh. Berend Bassedau ; vgl. Rambachs Anthologie christlicher Ge- 
sänge 5, S. Vin), geb. 1724 zu Hamburg, besuchte das dortige Johanneum, stu- 
dierte in Leipzig, wurde dann zunächst Hauslehrer im Holsteinischen und 1753 
Professor der Moral und der schönen Wissenschaften an der Ritterakademie zu 
Soroe, von wo er 1761 an das Gymnasium zu Altona kam. Der Gedanke, der 
Reformator des Erziehungswesens zu werden, wurde in ihm besonders durch 
Rousseau's Emüe geweckt; er suchte ihn mit dem ganzen Feuer und Ungestüm 
seines Charakters ins Werk zu setzen. 1771 berief ihn der Fürst von Dessau in 
seine Residenz. Hier gründete er eine Musterschule in seinem Sinne, das so- 
genannte Philanthropin, welches 1774 eröffnet wurde. Allein schon vier Jahre 
darauf überliess er die Leitung dieser Anstalt andern Händen und lebte fortan 
ohne bestimmte Geschäfte. Zuletzt Hess er sich in Magdeburg nieder, wo er 1790 
starb. 44) Soroe 1760. 8. 
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386 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zn Goethe's Tod. 

§ 289 elend aus. Man kannte keine Regel; man bekümmerte sieb um 
keine Muster. Unsere Staats- und Helden-Actionen waren voller 
Unsinn, Bombast, Scbmutz und Pöbelwitz. Unsere Lustspiele be- 
standen in Verkleidungen und Zaubereien; und Prügel waren die 
witzigsten Einfälle derselben. . Dieses Verderbniss einzusehen, brauchte 
man eben nicht der feinste und grösste Geist zu sein. Auch war 
Hr. Gottsched nicht der erste, der es einsah; er war nur der erste, 
der sich Kräfte genug zutraute, ihm abzuhelfen. Und wie gieng er 
damit zu Werke? Er wollte nicht sowohl unser altes Theater ver- 
bessern, als der Schöpfer eines ganz neuen sein. Und was für 
eines neuen? Eines französierenden ; ohne zu untersuchen, ob dieses 
französierende Theater der deutschen Denkart angemessen sei 
oder nicht." Aber nicht bloss die Richtung, welche das deutsche 
Drama seit der Zeit verfolgte, wo Gottsched sich zu seinem Refor- 
mator aufgeworfen hatte, wird von Lessing entschieden gemissbilligt, 
sondern es wird auch der Weg angegeben, den es hätte einschlagen 
müssen, wenn es, namentlich in der tragischen Gattung, auf eine 
dem deutschen Volkscharakter entsprechende Weise verbessert und 
ausgebildet werden sollte. Und hierbei ist (was ganz besonders 
beachtet zu werden verdient) an unsre neuere Literatur zuerst die For- 
derung gestellt, dass sie darnach trachten müsse, eine eigenthümlich 
deutsche, eine Nationalliteratur zu werden. Dazu aber, meinte 
Lessing, würde sie es, wenigstens in der dramatischen Gattung und 
insbesondere im Trauerspiel, weit eher und mit ungleich glücklichem 
Erfolgen gebracht haben, wenn sie,. anstatt sich den Kunstgesetzen 
der Franzosen zu unterwerfen und von ihnen die Muster der Nach- 
ahmung zu entlehnen, in das nächste Verhältniss zu der altern eng- 
lischen Bühne getreten wäre und sich den Einflüssen des in Shak- 
speare's Werken waltenden Geistes geöffnet hätte. Gottsched 
„hätte", fährt Lessing in seinem Briefe fort, „aus unsern alten dra- 
matischen Stücken, welche er vertrieb, hinlänglich abmerken können, 
dass wir mehr in den Geschmack der Engländer als der 
Franzosen einschlagen; dass wir in unsern Trauerspielen mehr 
sehen und denken wollen, als uns das furchtsame französische 
Trauerspiel zu sehen und zu denken gibt; dass das Grosse, das 
Schreckliche, das Melancholische besser auf uns wirkt als das 
Artige, das Zärtliche, das Verliebte; dass uns die grosse Einfalt 
mehr ermüde als die zu grosse Verwickelung etc. Er hätte also auf 
dieser Spur bleiben sollen, und sie würde ihn gei-aden Weges auf 
das englische Theater geführet haben .... Dass er den addisonischen 
Cato für das beste englische Trauerspiel hält, zeiget deutlich, dass 
er hier nur mit den Augen der Franzosen gesehen und (als er nach 
dem addisonischen seinen Cato verfasste) keinen Shakspeare, 
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keinen Johnson, keinen Beaumont und Fletcher etc. 
hat, die er nachher aus Stolz auch nicht hat lyollen kenne 
Wenn man die Meisterstücke desShakspeare, mit 
heschoidenen Veränderungen, unsern Deutsche 
setzt hätte, ich weiss gewiss, es würde von 
Folgen gewesen sein, alsdass mansiemtt demC( 
und Racine so bekannt gemacht hat. Erstlich w 
Volk an jenen weit mehr Geschmack gefunden haben, a 
diesen nicht finden kann; und zweitens würde jener g 
dere Köpfe untier uns erweckt haben, als man von 
rtlhmen weiss. Denn ein Genie kann nur von eiuem Genie i 
werdenj uiid am leichtesten von so einem, das alles 1 
Natur zu danken zu haben scheint und durch die mtlbsan 
kommenbeiten der Kunst nicht abschrecket. Auch n 
Mustern der Alteu die Sache zu entscheiden, ist Sbaksj 
weit grösserer tragischer Dichter als Corneille; obgleich d 
Alten sehr wohl, und jener fast gar nicht gekannt hat. 
kömmt ihnen in der mecbaniBcben Einrichtung und Sl 
in dem Wesentlichen näher. Der Engländer erreicht , dt 
der Tragödie fast immer, so sonderbare und ihm eigene 
auch wählet; und der Franzose erreicht ihn fast niemali 
gleich die gebahnten Wege der Alten betritt"". Endli 



47) Solche ADsichten naren in Deatschland noch von niemand aus 

worden, wenn Nicolai auch schon fuuf Jahre früher die dramatischen] 
die Engländer aufmerksam gemacht hatte (vgl. S. 36ti, Amn. 49); die Nei 
der deutschen Literatur, sofern dieselbe unter englischen Einflüssen Tor 
war damit zu dem Punlcte hingelenkt, von wo aus diese EinflQBse i 
lebendsten Kraft auf den deutachen Geist wirken konnten, zu dem gro 
nalen Drama der Engländer, der Uauptstärke ihrer Literatur. Vgl. hie 
S. 443—50 und 232 — 68, Wem daran liegt, in einzelnen Äeusserunge 
zu verfolgeu, wie er anfanglich die grossen franzOsiachen Tragiker, 
F. Corneille, bewunderte, allm&hlig aber - — als er immer deutlicher erl 
tragische Dichter aei das, was er ist, nicht durch die genaue Eenntniss 
und deren strenge Beobachtung in seinen Werken, sondern „durch di( 
des menscillicben Herzens und durch die magische Kunst, jede Leidet 
unsern Augen cutstehen, wachsen und ausbrechen zu lassen" — von 
wundening so weit zurückkam, dass er den Corneille schon hier, im 17 
Briefe, tief unter Shakapeare stellte: den verweise ich auf eine Stelle di 
liscben Bibliothek in den sämmtlichen Schriften 4, 292, auf die ii 
geschriebene Vorrede zu einer Uebersetzung von J. Thomsons Tri 
(welche von einer gelehrten Gesellschaft za Stralsund besorgt worden), 
Schriften a, 69 ff. und auf den Brief an Mendelssohn vom IS.Dec. 175G 
Ausser dem 17. Literatur-Briefe sind noch drei andere von Lessing, v 
nicht eben so wichtig, doch immer noch sehr beachtenswerth wegen ver 
darin niedergelegter Bemerkungen über einige wesentliche Erfordemist 



388 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 289 LessiDg zum Beweise, dass unsere alten Stücke sehr viel Englisches 
gehabt haben, das bekannteste, den Doctor Faust, an; darin seien 
eine Menge Scenen, die nur ein shakspearsches Genie zu denken 
vermögend gewesen. „Und wie verliebt war Deutschland, und ist 
es zum Theil noch, in seinen Doctor Faust!" Worauf er aus einem, 
angeblich von einem Freunde aufbewahrten alten Entwurf dieses 
Trauerspiels einen Auftritt mittbeilt, d. h. jenes erwähnte^' Bruch- 
stück aus seinem eigenen Faust. 

§ 290. 

Lessing überliess, als er gegen Ende des Jahres 1760 von 
Berlin nach Breslau gieng, seinen beiden Freunden die Fortsetzung 
der Literaturbriefe*. Als er sich so gut wie ganz zurückzog, 



matischen Werken und über die Gründe, warum das deutsche Schauspiel noch 
so wenig in seiner Entwickelung vorgeschritten wäre. Diese Briefe sind der 63., 
der 64. und der 81.: die beiden ersten zeigen Wielands Trauerspiel ,, Johanna 
Gray" an und beweisen, dass das Beste darin aus einem englischen Stück ge- 
nommen sei; der dritte handelt von Weisse's Beitrag zum deutschen Theater. 
Hier nimmt Lessing schon Bezug auf das Theater des Diderot (in demselben 
Jahre, 1760, erschien auch seine üebersetzung), dessen Muster imd Lehren, yvie 
er selbst bekannt hat (s. Schriften 6, 369), so grossen Antheil an der Bildung 
seines Geschmacks hatten, dass derselbe ohne sie eine ganz andere Richtung 
würde bekommen haben. 48) § 288, 25. 

§ 290. 1) Bis zum Ende des sechsten Theils lieferte Mendelssohn (vom 
20. Briefe an) fast nur Briefe, die sich auf die neuesten Erscheinungen in den 
Gebieten der streng philosophischen Wissenschaften, der Dichtungs- und Kunst- 
lehre und der Sprachphilosophie, so wie auf die Anfänge einer in Deutschland 
sich bildenden politischen Literatur bezogen. Nicolai schrieb in der ersten 
Zeit, da er sich von Anfang an auch zu nichts mehr verbindlich gemacht hatte 
(vgl. S. 77 f.), nur selten einen Brief. Wie er gleich in dem ersten (Brief 6) 
eine Hauptursache des schlechten Zustandes der neuesten deutschen Literatur 
darin erkannte, dass die meisten jungen Schriftsteller nichts weit-er als elende 
Nachahmer wären, die entweder von kläglichen Bedürfnissen zum Schreiben ge- 
trieben würden, oder. sich durch den süssen Rath guter Freunde dazu verlocken 
und alles, was aus ihrer Feder geflossen, gleich drucken Hessen: so kam er auch 
in der Folge, zumal als er nach Lessings Verstummen sich mit Mendelssohn eine 
Zeit lang allein in die Kritik der schönen Literatur theilen und daher fleissiger 
Beiträge liefern musste, auf nichts häufiger zurück, als auf den aus der allgemein 
herrschenden Nachahmungssucht und der gedankenlosen Schreibewuth herrühren- 
den Mangel an aller Originalität und Gründlichkeit in der Erfindung und Aus- 
führung der neuesten Productionen (vgl. besonders Brief 58; 121; 183 f.). Und 
allerdings war es nöthig, der Nachahmung, wie sie betrieben wurde, auf aUe Weise 
zu steuern, da sie von gewissen Seiten noch immer, insoweit wenigstens, als sie 
die Alten betraf, anempfohlen, ja gewissermassen für eine Nothwendigkeit erklärt 
wurde (vgl. Brief 60, wo ein von Sulzer für die neuem Schriftsteller geltend ge- 
machter Grundsatz sehr energisch von Mendelssohn bestritten wird, und Herder 
in den Fragmenten zur deutschen Literatur 1. Ausg. 2, 299 f.; 3, 135, wo das- 
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■I. Tom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goethes Tod. 

deutseben Kunstlebrer und Dichter, im Anscliluss an ihre 
;er und nächsten Vorbilder unter den neuern Ausländem, 
luben an die unbedingte und alleinige Muetergliltigkeit der 
iBsischen Poesie in dem Grade hingegeben, dasa sie fttr die 
Seit keine andere wollten für voll gelten lassen, als eine 

die gleicbBam aus dem Schoosse der classisch gelehrte^ 

geboren wäre, d. h. eine so viel wie nur irgend möglich 
srende Poesie, Dem war Lessing praktisch schon mit seiner 
ra und als Kritiker mit noch grösserer Entschiedenheit in 
jraturbriefen entgegengetreten, insofern er Sbakspeare, der 
17. unabhängig von den Alten seinen eigenen Weg gesucht 
3m grössten dramatischen Dichter der Griechen an die Seite 
und gerade von seiner Einwirkung auf den deutseben Geist 
ste für ein nationales Schauspiel erwartete. Die deutschen 

hatten es indeas auch darin ihren nächsten Vorbildern in 
mde nachgethan, dass sie, indem sie eine neue schöne 
r im Charakter und im Stil der altclassischen hervoraubrin- 
jrnahmen, sich zu wenig darum kümmerten, ob die Verfasser 
iretisehen Werke über die Dichtkunst überhaupt oder Über 

Tbeile derselben, an die sie sieh bei ihren Erfindungen 
veise oder ausschliesslich hielten, denn auch wirklich das 
he Wesen der antiken Poesie erkannt und bestimmt, den 
Charakter ihrer verschiedenen Gattungen ermittelt und fest- 

die nachahmungswllrdigsten Muster unter den alten Dichtem 
jfunden und die ihnen eigenthümlichen Vorzüge in das 
,icht gesetzt hätten. Diess war das eigentliche Grundllbel 
dichterischen Treiben der Zeit, an dem alle seit Gottscheds 
[unstlehre gemachten Fortsehritte nur wenig geändert hatten, 

aber durch Lessings Kritik an seiner Wurzel angegrifTen 
sollte. — Zuvörderst sonderte er viel genauer, als es zeither 
jn war, das Gebiet des dichterischen Hervorbringens von 
Gebieten geistiger Thätigkeit, in welche sich die Dichtkunst 
il und Behandlung ihrer Gegenstände so lange und häufig 
latte, und zog auch in jenem scharfe und reine Grenzlinien 
1 einzelnen Gattungen, indem er eine jede auf ihre eigent- 
esenheit zurückführte und darnach den sie von den Übrigen 
eidenden Grundcharakter bestimmte. Sodaun fasate er die 
en Werke des Altertbums nicht mehr bloss als fertige 
'ür die Neuzeit auf, sondern er vergegenwärtigte sie sich, so 



(ach dem Oedipus des Sophokles muaa In der Welt kein Stück mehr 
ler UDsrc Leidenschaften liaben, als Othello, als KCuig Lear, als Hamlet." 
•Brief 17. 
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ZU sagen, in ihrem Entstehen, dadurch dass er sich aller, ihren § 290 
Innern Organismus und ihre äussere Gestaltung bedingenden Grund- 
und Nebenmotive bewusst zu werden und sie so durch einen Ge- 
dankenact gewissermassen zu reproducieren suchte. Und da er den 
Dichter nur in so weit an die Regeln gebunden wissen wollte, als 
diese in der menschlichen Natur überhaupt und in dem Wesen und 
der Bestimmung der Poesie, so wie der besondem Gattung,, in der 
etwas hervorgebracht werden sollte, begründet wären, so prüfte er 
nach diesem Grundsatz auch den Werth und die Gültigkeit sowohl 
der von den alten Kunstlehrern der Neuzeit überlieferten theore- 
tischen Sätze', als auch derjenigen Regeln, welche erst die Neuern 
selbst aus den classischen Dichtungen abstrahiert hatten. — Schon 
1755 hatte Lessing die Grenzscheide zwischen Poesie und Philoso- 
phie scharf bezeichnet und damit auch die Art von Lehrgedichten, 
die nichts weiter als Einkleidungen philosophischer BegriflFsreihen 
oder ganzer philosophischer Systeme in die gebundene Rede waren, 
aus dem Gebiet der Dichtung gewiesen *^ Als er dann in den 
Literaturbriefen besonders auch den empfindsamen Religionsenthu- 
siasmus in der Religion missbilligte, hatte er vor einer der Religion 
wie der Poesie gleich schädlichen Verwechselung und Vermischung 
des Wesens der einen mit dem Wesen der andern gewarnt". Um 
dieselbe Zeit waren mit seinen prosaischen Fabeln die Abhandlungen 
erschienen**, in denen er gesucht hatte, den urspsünglichen Charakter, 



10) Diess geschah in dem „Vorläufige Untersuchung" überschriebenen Ab- 
schnitt der Schrift „Pope ein Metaphysiker" (vgl. S. 75 und § 285, Ende von 
Anm. S), Danzig [Berlin] 1755. S. Sie war durch eine Preisaufgabe der Berliner 
Akademie — Untersuchung des in dem Satze „Alles ist gut" enthaltenen popischen 
Systems — veranlasst worden. Die vorläufige Untersuchung betrifft nämlich die Frage : 
ob ein Dichter, als ein Dichter, ein System haben könne? oder — da ein Gedicht 
eine vollkommene sinnliche Rede sei, für das System überhaupt aber hier in dem 
besondem Falle, der das Eingehen auf 'jene Frage veranlasst habe, ein meta- 
physisches System gesetzt werden müsse — ob ein System metaphysischer Wahr- 
heiten und eine sinnliche Rede sich nicht geradezu widersprechen und, wenn sie 
vereinigt werden sollen, einander nicht aufreiben müssen? Der Widerspruch 
springe in die Augen, sobald näher bestimmt werde, was einerseits der Meta- 
physiken, andrerseits der Dichter vor allen Dingen zu thun habe, wenn jeder seine 
Absichten in der rechten Art erreichen wolle. Wer sich dawider auf die Erfah- 
rung berufe und etwa den Lucrez, dessen Poesie das System des Epikur enthalte, 
oder Andere seines Gleichen anführen woUe, dem dürfe ganz zuversichtlich geant- 
wortet werden : Lucrez und seines Gleichen seien Versmacher, aber keine Dichter. 
Nicht, dass man ein System in ein Silbenmass oder auch in Reime bringen könne, 
werde geläugnet, sondern dass diess in ein Silbenmass oder in Reime gebrachte 
System ein Gedicht sein werde. 11) Vgl. §289, Anm. 34 ff. 12 „Fabeln. 

Drei Bücher. Nebst Abhandlungen mit dieser Dichtungsart verwandten Inhalts." 
Berlin 1750. 8. Schon unter Lessings Jugendgedichten (Schriften 1753 ff. 1,133 ff.) 
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392 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 290 den Endzweck und die ihnen beiden entsprechendste Darstellungs- 
form dieser Dicbtart aus den ältesten und einfachsten, uns von den 
Griechen aufbehaltenen Fabeln zu bestimmen, um damit zugleich 
das Verfahren, das er als Fabeldichter eingeschlagen hatte, zu 
rechtfertigen''. Hier stellte er mit der Definition, dass die eigent- 
liche oder aesopische Fabel die Erzählung einer erdichteten Hand- 
lung sei, durch welche wir von einem allgemeinen moralischen Satz 
vermittelst der anschauenden Erkenntniss lebendig tiberzeugt werden 



befindet sich eine Reihe von Fabeln, theils in Versen, theils entweder ganz in 
Prosa oder in Prosa und Versen, Die ganz versificierten sind, wie die darunter 
gemischten Erzählungen, in der damals gangbaren Manier abgefasst, für die La 
Fontaine das Muster abgegeben hatte. Nur von den übrigen sind mehrere mit 
einigen Aenderungen in die drei Bücher Fabeln aufgenommen. — Lessings In- 
teresse für die Fabelpoesie scheint zuerst Christ in Leipzig geweckt zu haben. 
Dass er sich im J. 1757 aufs neue und nachhaltiger mit ihr zu beschäftigen an- 
fieng, dazu war wohl der nächste Anlass die von ihm veranstaltete Uebersetzung 
von Richardsons Fabeln. Vgl. § 288, Anm. 17 und Danzel S. 76—79; 414—17. 
13) Lessing suchte die Fabel von der Behandlungsweise der neuern Dichter, 
namentlich La Fontaine's, auf ihre einfachste und knappste Form und auf die 
Bestinmiung zurückzuführen, die er für die ursprüngliche und allein wahre hielt. 
Er sah als ihre wesentlichsten Eigenschaften die Kürze und die äusserste Präcision 
an, „die kein Mittel zwischen dem Nothwendigen und dem Unnützen kennt" 
Darum galten ihm für die eigentlichen Musterfabeln „die allerschönsten in den 
verschiedenen griechischen Sammlungen, welchen man den Namen des Aesopus 
vorgesetzt hat.'* Auch La Fontaine habe gewusst, dass die Kürze die Seele der 
Fabel sei, und zugestanden, dass es ihr vornehmster Schmuck sei, ganz und gar 
keinen Schmuck zu haben. Allein je mehr er den Phaedrus gerade wegen seiner 
zierlichen Präcision und ausserordentlichen Kürze bewundert, desto weniger habe 
er sich selbst zugetraut, diese Eigenschaften zu erreichen, da ihn zum Theil 
schon seine Sprache daran gehindert hätte; und bloss deswegen, weil er den 
Phaedrus darin nicht nachahmen könne, habe er geglaubt, qu'il fallait en r6- 
corapense ögayer l'ouvrage plus qu*il n'a fait. Und weil nun La Fontaine das 
Bekenntniss abgelegt, dass alle Lustigkeit, durch die er seine Fabeln aufgestutzt 
habe, nichts weiter als eine etwaige Schadloshaltung für wesentlichere Schönheiten 
sein sollte, die er ihnen zu ertheilen unvermögend gewesen sei, hat Lessing gegen 
ihn selbst nichts, desto mehr aber wider seine Nachahmer und blinden Verehrer, 
die diese Schadloshaltung unendlich höber gehalten als das, wofür sie geleistet 
war. Denn da es La Fontaine gelungen, die Fabel zu einem anmuthigen poetischeu 
Spielwerk zu machen, womit er bezauberte, so hätten seine vielen Nachahmer den 
Namen eines Dichters nicht wohlfeiler erhalten zu können geglaubt, als durch 
solche in lustigen Versen ausgedehnte und gewässerte Fabeln, worin sich von dem 
wahren Wesen und dem ursprünglichen Endzweck der Fabelpoesie wenig oder 
gar nichts mehr erkennen lasse (s. Schriften 5, 409 flf.). — Dass Lessing in seinen 
Abhandlungen nicht immer von den richtigsten Voraussetzungen ausgieng und 
darum auch als Fabeldichter in Irrthümer verfiel (vgl. J. Grimm, Reinhart Fuchs 
S. XVllI), kann zugegeben werden, ohne dass darum die Abhandlungen etwas 
von der hohen Bedeutung verlieren, die sie für die Geschichte der aesthetischen 
Kritik überhaupt haben. Vgl. Danzel S. 417—433. 
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sollen, zuerst den wabren BegriEF der Handlung für die dichterisebe § 290 
Erfindung auf. Die Fabel, beiest es in der ersten Abhandlung'*, erfor- 
dere notb wendig das, was wir durch das Wort Handlung aus- 
drucken. Eine Handlung sei nämlich eine Folge von Veränderungen, 
die zusammen ein Ganzes auemachen; diese Einheit des Ganzen 
beruhe auf der Uebereinstimmung aller Theile zu einem Endzwecke; 
der Endzweck der Fabel, das, wofür sie erfunden werde, sei der 
moralische Lehrsatz, und diesen mDsse die erzählende Handlung uns 
in einem einzigen Begriff anschauend erkennen lassen. Es gebe 
zwar EunBtrichter,'welche einen engern, und zwar so materiellen Begriff 
mit dem Worte Handlung verbinden, daas sie nirgends Handlung sehen, 
als wo die Körper so thfitig sind, dass sie eine gewisse Veränderung des 
Raumes erfordern. Es habe ihnen nie beifallen wollen, dass auch jeder 
innere Kampf von Leidenschaften, Jede Folge von ver- 
schiedenen Gedanken, wo eine die andere aufhebt, eine 
Handlung sei. Indess da auch dem Sprachgebrauch nach das Wort 
Handlung anders verstanden zu werden päegt, so will Lessing, insofern 
es eine wesentliche Eigenschaft der Fabel ausdrucken soll, es auch 
fallen lassen und lieber sagen : der allgemeine Satz werde durch die 
Fabel auf einen einzelnen Fall zurQckgefllhrt (denn dieser 
werde allezeit das sein, was vorher unter dem Worte Handlung 
verstanden worden), und der einzelne Fall müsse nicht als mög- 
lich, sondern als wirklich vorgestellt werden oder im strengsten 
Verstände ein einzelner sein, um damit Individualität zu erhalten: so 
dass also, „wenn wir einen allgemeinen moralischen Satz auf einen 
beaondern Fall zurtlckführen , diesem besondem Fall die Wirklich- 
keit ertheilen und eine Geschichte daraus dichten, in welcher man 
den allgemeinen Satz anschauend erkenne, diese Erdichtung eine 
Fabel heisse," Indem er die Fabel, nach dieser Begriffsbestimmung 
als den allgemeinsten und hauptsAcblichsten Vorwurf poetischer 
Darstellung Überhaupt bezeichnete, beschränkte er die aesopisehe 
Fabel beim Erdichten der Handlung auf den bloss moralischen, also 
auf einen ausser ihr liegenden Endzweck, wogegen er dem drama- 
tischen und noch mehr dem epischen Dichter die Möglichkeit ab- 
sprach, eine ihren Werken zum Grunde gelegte Hnupflel 
dargestellten Handlung zu einer eben so lebendigen Begi 
wie der Fabeldichter es vermöge, für die anschauende E 
herauszubilden. „Die aesopisehe Fabel, in die Länge einer epischen 
Fabel ausgedehnt, höret auf eine aesopisehe Fabel zu sein, weil die 
Einheit des moralischen Lehrsatzes verloren gehen wQrde; weil man 
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§ 290 diesen Lehrsatz in der Fabel, deren Theile so gewaltsam auseinan- 
der gedehnet und mit fremden Theilen vermehrt worden, nicht 
länger anschauend erkennen würde. Denn die anschauende Er- 
kenntniss erfordert unumgänglich, dass wir den einzelnen Fall auf 
einmal übersehen können; können wir es nicht, weil er entweder 
allzuviel Theile hat, oder seine Theile allzuweit auseinander liegen, 
so kann auch die Intuition des Allgemeinen nicht erfolgen. Und 
nur dieses, wenn ich nicht sehr irre, ist der wahre Grund, warum 
man es dem dramatischen Dichter, noch williger aber dem Epo- 
pöendichter erlassen hat, in ihre Werke eine einzige Hauptlehre zu 
legen. Denn was hilft es, wenn sie auch eine hineinlegen? Wir können 
sie doch nicht darin erkennen, weil ihre Werke viel zu weitläuftig 
sind, als dass wir sie auf einmal zu übersehen vermöchten"". Er 
forderte vom epischen und dramatischen Dichter, dass ihre Handlung 
ausser der besondern Absicht, die sie etwa damit verbänden, noch 
eine innere, ihr selbst zukommende hätte, d. h. dass das wahre 
Gedicht seinen Zweck in sich selbst tragen, als solches Selbstzweck 
sein müsste. „Die Handlung der aesopischen Fabel braucht diese 
innere Absicht nicht, und sie ist vollkommen genug, wenn nur der 
Dichter seine Absicht damit erreichet. Der heroische und der 
dramatische Dichter machen die Erregung der Leidenschaften zu 
ihrem vornehmsten Endzwecke. Er kann sie aber nicht anders er- 
regen, als durch nachgeahmte Leidenschaften ; und nachahmen kann 
er die Leidenschaften nicht anders, als wenn er ihnen gewisse Ziele 
setzet, welchen sie sich nähern, oder von welchen sie sich zu entfernen 
streben. Ermussalsoin die Handlungen selbst Absichten 
legen und diese Absichten unter eine Hauptabsicht zu 
bringen wissen, dass verschiedene Leidenschaften neben einander 
bestehen können. Der Fabulist hingegen hat mit unsern Leidenschaften 
nichts zu thun, sondern allein mit unserer Erkenntniss" '^ Hatte 
Lessing hiermit den Dichtern, welche bei ihren Erfindungen zunächst 
und hauptsächlich nur moralische Zwecke im Auge hatten, die Fabel 
als „den gemeinschaftlichen Rain der Poesie und MoraU' überlassen, 
dagegen aus den grossen und höchsten poetischen Gattungen die 
unmittelbaren Moral tendenzen hinausgewiesen und so das eigentliche 



15) S. Schriften 5, 407. 16) A. a. 0. S. 379; vgl. Danzel S. 42?— 30, 

der die beiden zuletzt mitgetheilten Stellen vortrefflich erläutert und namentlich 
(mit Beziehung auf den Briefwechsel zwischen Lessing, Nicolai und Mendelssohn 
tlber die Theorie des Trauerspiels und auf S. 305 seines Buchs) bemerkt, dass 
bei Lessing „die Erregung der Leidenschaften" nur im Sinne eines freien Spiels, 
eines autonomen Verlaufs derselben zu nehmen sei, was mit dem Grundgedanken 
der kantischen Schönheitslehre zusammenfalle. 
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om zweiten Viertel des XVHI Jahrhunderts bis za Qoetbe's Tod. 

iBe, so woM in der Stellung als im Ausdruck", gesetzt 
at LesBing das angeknüpft, was den Inhalt seines erstes 

bildet; und weil seine Erörterungen des Unterscbieds 
1er Mahlerei, oder vieltdehr der bildenden Kunst Überhaupt, 
'oesie zunächst davon ausgehen, die Verschiedenheit der 
gsweise des leidenden Laokoon in dem Bildwerk und der 
gsweis'e eben desselben in dem epischen Gedichte Virgils 
iten und jede aus den Grundgesetzen und höchsten Ab- 
r bildenden und der poetischen Kunst zu rechtfertigen, so 
lg davon den Anlaas zu dem ersten Titel seines Buche 
I. Die neuem Kunstrichter hatten in der aus dem Alter- 
stammonden blendenden Antithese, dass die MaMerei eine 
oesie und die Poesie eine redende Mahlerei sei , nur das 
ts sie enthält, insAnge gefasst; dagegen das Unbestimmte 
le, das sie mit sich führt, ganz Übersehen. Daher hatten 
iner liebere in Stimmung der Mahlerei und der Poesie die 
Dinge von der Welt geschlossen ; und die irrige Theorie 
1er in der Poesie die Scbilderungssucht und in der Mahlerei 
■isterei erzeugt. Diess durchschaute Leasing zuerst mit klarem 
Teil die Mahlerei zu ihren Nachahmungen (oder wie wir jetzt 
in würden, zu ihren Darstellungen) ganz andere Mittel oder 
jbraiicht, als die Poesie, jene nämlich Figuren und Far- 

m Räume, diese aber articulierte Töne in der Zeit, 

und bewies er, dass nur Körper mit ihren sichtbaren 
'ten die eigentlichen Gegenstände der Mablerei , und 
gen der eigentliche Gegenstand der Poesie sein können. 

könne die Mahlerei auch Handlungen nachahmen, aber 
tungsweise durch Körper, und ebenso schildere die Poesie 
ler, aber gleichfalls nur audeu tungsweise durch Handlun- 
e Mablerei, und nur sie allein, vermöge körperliche Sehön- 
uabmen; denn diese entspringe aus der Übereinstimmenden 
nannigfaltigerTheile, die sich auf einmal llbersehen lassen, 
;re also, dass diese Theile neben einander liegen mUssen, 
, deren Tbeile neben einander liegen, seien eben der eigent- 
enetand der Mahlerei''. Die Poesie dagegen, wenn sie 
ä Schönheit schildern wolle, müsse uns diese in ihren Wir- 
irkennen lassen, oder sie mOsse sie in Reiz verwandeln, 
chönheit in der Bewegung schildern, welche dem Mahler, 
i nur errathen lassen könne, weniger bequem sei". Der 

auch erlaubt, was in der Mahlerei mindestens Bedenken 

khriften 6, .173 f, 21] 6, 463 f. 22) 6, 489 f. 23) 
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§ 290 muss er als der mehr rhetorische Dichter gegen den rein und acht 
epischen Homer sehr zurücktreten. Vv'ie Lessing hier durch ein 
Uölspiel aus dem Alterthum seinen Grundsatz erläutert, dass der 
Dichter über die Grenzen seiner. Kunst hinausschweife und dem 
Mahler ins Handwerk greife, wenn er bei ausführlichen Schilderun- 
gen körperlicher Gegenstände diese bloss in ihrem räumlichen und 
wohl gar ruhigen Nebeneinandersein der Einbildungskraft vergegen- 
wärtigen wolle, statt das Coöxistierende derselben in ein wirkliches 
Successives zu verwandeln und dadurch aus der langweiligen 
Mahlerei von Körpern ein lebendiges Gemähide einer Handlung zu 
machen: so hebt er zu demselben Zweck auch aus den Werken 
zweier Dichter der Neuzeit, aus Ariosts rasendem Roland und aus 
Hallers Alpen, zwei viel bewunderte, aber darum nicht minder un- * 
poetische Schilderungen heraus ^^ Schon damit spricht er der 
Schilderungssucht, der sich die deutschen Dichter damals noch so 
sehr überliessen, das Urtheil. Er bemerkt aber auch noch ausser- 
dem**: „Der männliche Pope sah auf die mahlerischen Versuche 
seiner poetischen Kindheit mit grosser Geringschätzung zurück. Er 
verlangte ausdrücklich, dass wer den Namen eines Dichters nicht 
unwürdig führen wolle, der Schilderungssucht so früh als -möglich 
entsagen müsse, und erklärte ein blosses mahlerisches Gedicht für 
ein Gastgebot auf lauter Brühen. Von dem Hrn. v. Kleist kann ich 
versichern, dass er sich auf seinen Frühling am wenigsten einbildete. 
Hätte er länger gelebt, so würde er ihm eine ganz andere Gestalt 
gegeben haben. Er dachte darauf, einen Plan hinein zu legen, und sann 
auf Mittel, wie er die Menge von Bildern, die er aus dem unendlichen 
Eaume der verjüngten Schöpfung auf Gerathewohl, bald hier bald da, 
gerissen zu haben schien, in einer natürlichen Ordnung vor 
seinenAugen entstehen und auf einander folgen lassen 
wolle. Er würde zugleich das gethan haben, was Marmontel, ohne 
Zweifel auf Veranlassung seiner Eklogen, mehrern deutschen Dichtem 
gerathen hat; er würde aus einer mit Empfindungen sparsam durch- 
wehten Reihe von Bildern eine mit Bildern nur sparsam durch- 
flochtene Folge von Empfindungen gemacht haben.'* — Erst in dem 
Laokoon und in der Dramaturgie wurde ein fester Grund zu einer 
wahrhaften, den Dichter und den bildenden Künstler nicht mehr 
irre leitenden Aesthetik gelegt. Welche Wirkungen der erstere be- 
sonders auf Goethe ausgeübt hat, können wir in seinem Leben 
lesen ^'. Als Lessings Buch erschien, studierte Goethe in Leipzig. 
Der poetische Trieb hatte sich schon längst in ihm geregt, nur war 



29) Abschnitt 17, 20 und 21. 30) G, 475 f. 31) Werke 25, 162. 
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400 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahiiiunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 290 Vaterlande in allem Ernste dazu Glück wünschen konnte**, und als 
er den Laokoon schrieb, dichtete er auch die „Minna von Barn- 
helm", sein Meisterstück im Lustspiel. „ Verfertigt*' war das Stück 
bereits 1763, es brauchte nur noch die letzte Hand daran gelegt zu 
werden'^; gedruckt wurde es aber erst 1767^. Nachdem die Hin- 
dernisse beseitigt waren, die seiner Aufführung nicht nur in Berlin, 
sondern auch in Hamburg in den Weg gelegt worden^, brachte 
es Hamburg am 28. September 1767", Döbbelin in Berlin am 
21. März 1768 auf die Bühne. Es wurde mit einjem in Berlin 
noch nie erhörten Beifall zehn mal hintereinander gespielt und 
hätte noch öfter gespielt werden können, wäre Döbbelin länger 
in Berlin geblieben^. Wurde Lessing zu der Conception dieses 
Werkes auch zunächst durch die Zeitverhältnisse und durch die 
Anschauungen angeregt, die ihm in Preussen und besonders unter 
seineÄ kriegerischen Umgebungen in Schlesien zu Theil geworden, 
und waren die Charaktere, die Sitten und die Situationen in seiner 
in rein deutschem Geiste erfundenen und mit vollster Naturwahrheit 
ausgeführten Dichtung auch unmittelbar aus dem frischesten Leben 
der Gegenwart gegriffen '®: so war er doch auf die Gattung, die er 
damit in die deutsche Literatur einführte, und in der er von keinem 
seiner Nachfolger erreicht worden ist, erst in Folge des Einflusses 
gekommen, den Diderot durch Beispiel und durch Lehre auf die 

34) S. Schriften 12, 166. 35) Im 2. Theil der „Lustspiele." Berlin 

1767. 8. 36) Vgl- K. Lessing im Leben seines Bruders 1 , 239 f. und b. 

Schriften 12, 184 f. 37) Schröders Leben von Meyer 2, 2, 55 unter dem 

J. 1767. Zunächst folgte Wien (14. Nov. 1767), dann Leipzig (18. Nov. 1767, nicht 
erst im Mai 176S). Da die Hamburger Gesellschaft bereits am Ende des Jahres 
1767 nach Hannover zog, um dort bis zum Mai 1768 zu spielen, so wird auch 
dort die Aufführung vor der Berliner stattgefunden haben. In Breslau fand sie 
am 3. Mai auf des jOngern Schuch Bühne statt. Vgl. darüber und die weiteren 
Aufführungen in andern Städten eine Sonntagsbeilage zur vossischen Zeitung (s. 
Blätter f. literarische Unterhaltung 1867, Nr. 3S, S. 606). 38) Vgl. s. Schriften 
13, 139 ff.; Kamlers Brief vom 2. Aug. 1771 in Knebels literarischem Nachlass 
2, 33. Die Angabe Plümicke's, Entwurf einer Theatergeschichte von Berlin S. 262, 
dass es 19 mal nach einander gespielt worden, ist falsch; vgl. Guhrauer, Lessing 
1, 129 f. 39) Vgl. S. 11, Anm. 6; S. 115 und § 277, gegen das Ende. In 

der Miss Sara Sampson waren Charaktere und Sitten noch englisch, im Philotas 
giiechisch; in der Minna war alles deutsch, bis auf eine Figur, und auch die 
war den damaligen heimischen Verhältnissen entnommen. In der Minna hatte 
Leasing jene Forderung, die er in den Literatürbriefen an die deutschen Drama- 
tiker stellte, zuerst selbst erfüllt: er hatte ein Werk geliefert, das im vollsten 
und reinsten Sinne ein zugleich originales und nationales genannt werden konnte, 
und das sich durch seinen edlen Gehalt und durch die meisterhafte Behandlung 
der Form unendlich hoch über alle frühern Versuche erhob, deutsche Geschichten 
oder deutsche Lebensverhältnisse zu dramatisieren. Vgl hierzu Danzel S. 459 f. ; 
468-72; 498; Schlosser 2, 656 f. und Gervinus 4*, 348 f. 
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Richtung seiner GeisteQentwickelung und Geschmacksbildung ausge- § 290 
ttbt hatte* Diderot hatte schon frühzeitig Lessings besondere Auf- 
merksamkeit erregt durch eine im Jahre 1751 herausgegebene 
Schrift; ,;Lettre sur les Sourds et Muets, k Tusage de ceux qui 
entendent et qui parlent''; er zeigte sie gleich nach ihrem Ersehei- 
nen ausführlich und mit dem unverkennbarsten Wohlgefallen an in 
dem Neuesten aus dem Reiche des Witzes ^^ Ob Diderots berüch- 
tigter Roman ,,les Bijoux indiscrets^S der ohne seinen Namen 
herauskam und schon eine, nachher in der Dramaturgie^^ Übersetzt 
mitgetheilte Invective gegen das alte tragische System der Franzosen 
enthielt, Lessingen vor der Zeit, da er die Dramaturgie schrieb, 
näher bekannt gewesen, lässt sich nicht bestimmen. Dagegen hatte 
derselbe bereits 1760 von dem „Thiatre de Diderot'**' eine üeber- 
setzung herausgegeben; und die Stücke dieses Theaters nebst den 
dazu gehörigen Beilagen waren es nun, welche höchst bedeutend 
auf die Richtung von Lessings Geschmack einwirkten. Diderot • 
hatte seine beiden Schauspiele als Beispiele einer neuen Gattung 
ausgearbeitet; die Beilagen enthielten seine Gedanken sowohl über 
diese neue Gattung, als über andere wichtige Punkte der dramatischen 
Poesie und aller ihr untergeordneten Künste. Die Gattung war die des 
ernsthaften Lustspiels. Er nahm n&mlieh zwischen der komischen ^ 
und der tragischen eine mittlere, die ernsthafte, an, die, je nachdem 
sie sich entweder jener oder dieser mehr annäherte, wieder in zwei 
besondere Arten zerfiel, das ernsthafte Lustspiel (Com6die 
dans le genre sörieux) und das häusliche Trauerspiel (Tra- 
gödie domestique). Dieses fand er bereits von den Engländern 
als bürgerliche Tragödie in die neuere Literatur eingeführt; jenes 
führte er erst mit seinen Stücken in sie ein, wenn es auch schon 
durch das weinerliche Lustspiel (Comödie larmoyante) vorbereitet 
war; und ihm folgte in Deutschland Lessing mit der Minna von 
Bamhelm, die jedoch einen bei weitem »hohem Rang in dieser 
Gattung einnimmt als Diderots Stücke. Diderot hoffte, dass durch 
Verfolgung des von ihm angegebenen Weges die französische Tra- 
gödie zu dem am ersten hingeführt werden könnte, was ihr ganz 
vorzüglich abgienge , und was er bereits in jenem Roman als ihren 
wesentliche^ Mangel bezeichnet hatte, zur Naturwahrheit in der 
Darstellung der Charaktere, der Sitten und der Handlungen. Als 



40) 8. Schriften 3, 223—31. 41) S. Schriften 7, 376ff. 42) Es ent- 

hielt „le Fils natarel** mit den dazu gehörigen „Entretiens", gedr. 1757, und ,«1^ 
Päre de famille" nebst einem „Trait4 bot 1& po^ dramatique'S gedr. 1758. XJeber 
Diderots Theater vgl. R. Rosenkranz in Qosche*s Jahrbuch f. Ltteratorgeschichte 
1, 99 S.i 449 ff.; besonders S. 306. 

Koberstein, Grandriss. 5. Aafl. QL ^^ 
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§ 290 Lessing die Uebcrsetzung von Diderots Theater herausgab, war er 
geneigt zu glauben, dass sich nach dem Aristoteles kein philoso- 
phischerer Geist mit dem Theater abgegeben habe als dieser Fran- 
zose ; und er war überaeugt, dass wenn die Deutschen von der ver- 
ächtlichen Nachahmung gewisser französischer Muster genesen und 
auch einst zu den gesitteten Völkern gehören wollten, deren jedes 
seine Bühne hatte, ihre Dichter auf diesen Mann hören müssten, der 
die Bühne seiner Nation bei weitem nicht auf der Stufe der Voll- 
kommenheit sähe, auf welcher sie unter uns die schalen Köpfe, 
und Gottsched an ihrer Spitze, erblickten; der gestünde, dass die 
französischen Dichter und Schauspieler noch weit von der Natur und 
Wahrheit entfernt seien, dass beider Talente guten Theils auf 
kleine Anständigkeiten, auf handwerksmässigen Zwang, auf kalte 
Etikette etc. hinausliefen; und dem nichts angelegener wäre, als 
das Genie in seine alten Rechte wieder einzusetzen, aus welchen es 
die missverstandene Kunst verdrängt hätte ''^ In der zwanzig Jahre 
später geschriebenen Vorrede zur zweiten Ausgabe seiner Ueber- 
setzung^* bekennt Lessing, dass wenn sein Geschmack ohne Diderots 
Muster und Lehren auch vielleicht eine eigenere Richtung, doch 
schwerlich eine würde bekommen haben, mit der am Ende sein 
Verstand zufriedener gewesen wäre^'. Diderot scheine überhaupt 
auf das deutsche Theater weit mehr Einfluss gehabt zu haben als 
auf das französische. Dieses habe schon seinen eigenthümlicben; 
der Nation lieb gewordenen Charakter gehabt, der schwer zu ändern 
gewesen. Bei uns dagegen seien nur Stücke zu verdrängen gewesen, 
die lauter fremde Sitten vorstellten, in welchen wir weder die allge- 
meine menschliche Natur, noch unsern besondern Volkscharakter 
erkannt hätten. Wir hätten uns längst nach etwas Besserm gesehnt, 
ohne zu wissen, wo diess herkommen sollte, als Diderots Hausvater 
erschienen wäre, dessen wohlthätige Einwirkung auf das deutsche 
Theaterwesen sich gleich fühlbar gemacht habe *^. — Auf den Laokoon 
und die Minna von Barnhelm liess. Lessing unmittelbar sein grösstes 
und für die fernere Entwickelung unserer schönen Literatur wich- 
tigstes Werk im Fache der ästhetischen Kritik folgen, die „ham- 
burgische Dramaturgie"*^ Mehrere Freunde der Schauspiel- 



43) Vorrede zur ersten Ausgabe der Uebersetzong, s. Schriften 6, 368 f. 
44) S. Schriften 6, 369 ff. 45) Wie diess zu verstehen sei, sucht Guhrauer, 

Lessing 2, 1, 323 darzuthun. 46) Vgl. über Diderot den Dramatiker und 

Dramatargen, über das Verhältniss seiner Stücke zum weinerlichen Lustspiel und 
zu der bürgerlichen Tragödie der Engländer, so wie über seine Einw*irknng auf 
Lessiog besonders Danzel S. 472—81 ; dazu auch Guhrauer 2, 1, 320 ff. 47) 

Als Zeitschrift angekündigt, Hamburg den 22. April 1767, und in 104 Stücken 
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kunät, unter denen der Kaufmann Seyler (später Vorsteher < 
besBerii deutaehen Schauspielergesellsehaften) die Sache m: 
denn Eifer betrieb, vereinigten sieb 1766 dazu, vom näcbt 
an das so lange von Principalen verwaltete Hamburger Tb 
ihre Rechnung zu Qbernebmen und ihm eine Einrichtung zu ge 
damit ein deutsches National theat er ins Leben träte. ] 
übertrugen sie dem bekannten Schriftsteller J. F. Löwen, 
gleich Uebungsl ehrer für die Schauspieler und Schauspi< 
Vferden und ihnen Vorlesungen über das Theoretische ihr 
halten sollte, so dass die Anstalt auch den Charakter einer 
liscben Akademie gewönne. An Leasing ergieng der Ruf, al 
für die neue Bühne zu wirken. Darauf konnte und wollte 
nicht einlassen ; dagegen machte er sich anheischig, in einen 
Blatt, welches in der Regel die Woche zweimal erscheint 
„ein kritisches Register von allen aufzuführenden Stücken i 
und jeden Schritt zu begleiten, den die Kunst, sowohl des 
als des Schauspielers, in Hamburg thun würde." So ents 
Dramaturgie. Die Leistungen der Spielenden zu beurtheüe 
Lessing bald müde: seine Bemerkungen wurden, besonders 
Frauen, nicht verstanden und erregten MissvergnUgen. Ui 
was von Seiten der Dichter fUr die neue Bühne unmittelbar 
hatte er auch wenig oder gar nichts zu berichten ; seine 
tungen betrafen daher eigentlich nur Stücke, die schon vc 
her bekannt waren, und insoweit er es bloss mit den wir! 
geführten zu thun hatte, so bestanden diese auch kaum zui 
Tbeil aus sogenannten deutschen Originalen; alle übrige 
aus dem Französischen übersetzt oder darnach bearbeitet. S 
Übrigens die Verhältnisse zu sein schienen, unter denen 
Bühne im April 1767 eröffnet wurde, die ganze Unternehi 
rieth doch bald in's Stocken, theils durch die Schuld de 
denen sie ausgegangen war, theils wegen der geringen Th< 
die das Publicum dafür bewies, und dann auch in Folge 
Kabalen. Schon im October 1767 musste dieses Kationi 
von dem man sich so viel versprochen hatte, zu allerlei, sc 
sprünglichen Zwecke widersprechenden Auskunftemitteln die 
nehmen, wenn es fortbestehen wollte. Pantomimen, Tfinz 
mezzen und geschmacklose Possen zogen dann noch eine ! 
die Menge in das Schauspielhaus. Löwen war schon Mi 
zurückgetreten ; Leasing schloss zwar erst zu Anfang 1 
Dramaturgie, die Vorstellungen jedoch, über die er bericht 



anq^eben seit dem 1. Mai deBselbeo Jahres; dann zuHammengefaBSt i 

Ilamburg (o. J.) B. 
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liebt Qber das Ende des JqUub 1767 hinaus**. Im März 
e das Nationaltheater seine Endschaft erreicht, und Lessiqg 
)itter, aber wahr: „Ueber den gut)ieraigen Einfall, den 
1 ein Nationaltheater zu verschaffen, da wir Deutsche noch 
tion sind I Ich rede nicht von der politischen Verfassung, 
)loss von dem sittlichen Charakter. Fast sollte man sagen, 
, keinen eigenen haben zu wollen"". Lessings Absicht 
lamburgischen Dramaturgie war, zu dem Ziele, wohin er 
s Dichter selbst gelangt war, zu der vollen Freiheit und 
jgkeit im HerrorbringCD eines eben so naturwahr wie 
sig ausgeführten dnunatiachen Werks nun auch Ändere zq 
m siebzehnten Literaturbriefe waren zwar schon zum grossen 
i Grundideen der Dramaturgie ausgeeprochen ; allein dort 
sing nur mehr durch einzelne Winke angedeutet, was er 
durch die ausfflhrliche Entwickelung jener Grundideen 
ti die allseitige Beleuchtung schon früher hervorgehobener 
ah schlagendste darthat: dass die deutschen Dramatiker, 
I in der tragischen Gattung, von den Führern, denen sie so 
traut hatten, irre geleitet worden wllren. Denn er sah den 
ir Unvollkommenheit unserer Bühne weniger darin, dass sie 
werdende, als darin, dass sie eine verderbte w&re", und er 
seugt, dass wir nie zu einem eigenen Drama gelangen und 
h nie eine wahre Tragödie erhalten würden, wenn die Dichter 
., ihre Muster, wie zeither, bei den Franzosen zu suchen, und 
rlauhen an die Untrfiglicbkeit ihrer Lehrsätze über die drama- 
nst beharrten". Diese Lehrsätze sollten zwar, wie die Franzo- 



icli dem LebeD Schröders von Meyer 2, 2, 8G gieug Lesaing im 
767 als Drunatnrg von dem National theater ab. 49) Vgl. a. Schriften 
17 ff.; duu J. F. SchUUe's baaburgiiche Theatergeschicht« S. 333 ff. 
W. Meyers Buch, „Fr. L. Schroeder" etc. Hamburg 1819. 2 Thdle. 
S.; 2, i, 31 e. — Nach Weinhold, Boje S, le, ist fOr die Geschichte 
ehmeus nicht lu übersehen eine Erkl&ruQg (Löwens) ia den Hamburger 
ingen", (Hamburg 1766— TO. 10 Bde.) 6, SAS— 354. 50) S. Schriften 

all Nachdem er in der Seurtheiluug von Weiaae'a Richard HI darauf 
1 gemacht bat, wie erpicht das griechische und rCmische Volk auf die 
I gewesen, besonders jenes auf das tragische, wie gleichgültig und kalt 
ser Volk fOr das Theater aei, und den Grund dieser Verschiedenheit 
' grossen Verschiedenheit der EindrQcke gefunden bat, welche die 
DD ihrer Bühne empfangen h&tten, und wdche wir von der unsiigen 
, f&hrt er {7, 359) fort: „Ich sage, wir, unser Volk, nnsre Bfihne; ich 
nicht bloss uns Deutsche. Wir Deutsche bekennen es treuherzig genug, 
ch kein Theater haben. Was viele von unaernKunstrichtem, die in dieses 
imiteinsümmenundgrosseVerehrer des f ranzösischenThea- 
, dabei denken: das kann ich so eigentlich nicht wissen. Aber ich 
, was ich dabei denke. Ich denke nftmlich dabei: da«a nicht allein 
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aen behaupteten (und wie sich selbst, so auch die DeutsclieD 
hatten) in allen wesentlicben Stüeken mit denen llbereinatii 
Aristoteles in seiner Poetik aufgestellt hätte, und ihre tra^s 
ganz nach den von ihm gegebenen Regeln gebildet sein ". Ia 
hatte jene Poetik und die dramatische Dichtkunst ttberhaupl 
lieb studiert, sich durch eigne Äusttbung der letztern auch 
fahrung erworben, als dass er mit der Ueberzeugung , die 
könne sieh ron der Richtschnur des Aristoteles keinen S 
fernen, ohne sieb eben so weit von ihrer VoUkommenhe 
fernen", nicht auch hätte die Ueberzeugung gewinnen so 
Aristoteles ron den französischen Eunstlebrem und Dichtei 
recht verstanden worden am. Er bewies, dass gerade die 
mehr als eine andere Nation die Regeln des alten Dr 
kannt, dass sie gar nicht das Wesentliche in den Forder 
griechischen Philosophen an den tragischen Dichter von 
wesentlichen unterschieden und das Wesentliche dnrch al 
Bchränkungen und Dentungen entkräftet hätten , und das 
masslose Eitelkeit ihre Dichter könnte za der Meinuni 
haben, mit der mechanischen und oft höchst zwangvolleE 
tung gewisser, von Aristoteles mehr aus den zufälligei 
notbwendigen Eigenschaften der griechischen Tragödien a 
Regeln hätten sie nicht nur allen seinen Forderungi 
sondern an Eunstgeschick auch noch die grossen gi 
Heister flbertroffeo. Die Gelegenheit zu dieser BcweisfUhi 



wir Deutsche, BOndern dasa auch die, welche sich seit hundert Jahrei 
EU haben rOhmeu, ja das beste Theater tod ganz Enropa zu haben 
daas anch die Fnutzosen noch kein Theater haben. Hein tragisches gi 
Yfß. Ooldbeck , Leasings Eampf g^n die französische Tragödie, im 
Studium der neuem Sprachen 32, 38T — 302, und Sundelin, Lesaing 
tili Franamännen i fr^ om oppfattningen af Ariatotelea lära o 
Upsala 186S. 8. &2l „Besonders hat man una Deutgehe ber 

daae die franzOaische Sohne nur durch dieae Regehi die Stufe der ' 
heit erreicht habe, auf welcher sie die Bohnen aller nenem Völker e 
sich erblicke. Wir haben das auch lange bo fest geglaubt, dass bd una 
den Franzonen nachahmen, eben bo viel gewesen ist, als nach dei 
Alten arbeiten" (1,453). 53) Vgl. s. Schriften 7, 452 f. Was ih 

bemerkt er hier auch , daas er aich durch sein Studium der dramati 
kunst nicht In denirrthum hineinetudiert habe, und dass er dasWes 
mcht Terkenne, sei dieses, dass er es vollkommen so erkenne, wie i 
aui den unzähligen Meisterstücken der griecbiscben BObne abstrahic 
habe von dem Entstehen, von der Grundlage der Dichtkunst dieses 
seine eigenen Gedanken, die er hier ohne Weitläufigkeit nicht äue 
Indess stehe er nicht an, zu bekennen, dass er sie für äa eben sc 
Werk halte, als die Elemente dea Euklides nur immer seien, beson 
was sie Qber'die Tragödie enthalte. 
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die Beurtbeiluugeu einiger der berUbrntCBten Tragödien 
3ille und Voltaire. Von dem eraten die „Rodogune", 
lern die „Semiramis" , die „Zayre" und die ,,Merope". 
nerkt er", wäre durch seine eigenen Trauerspiele in 

bestärkt worden, dasa die tragischen Dichter seiner 
alten Griechen in vielen Stücken weit überträfen. 
ato man ihm einwenden, dass alle die Vorzöge, deren 
Qzoscn rühmten, auf das Wesentliche des Trauci-spiels 

grossen Einfluss hätten, dass es Schönheiten wären, 
infältige Grösse der Alten verachtet habe. Doch was 
elfen? Voltaire „spricht, und man glaubt." Derselbe 
lUg gewesen, gegen alles Herkommen der französischen 
er Semiramis ein Gespenst auftreten zu lassen; aber 
inst , das der Dichter mit ganz eigenen Gründen zu 
gesucht, was sei es anders als eine poetische Maschine, 
Knotens wegen da sei und uns für sich selbst auch 
igsten interessiere. Shakspeare, der habe es Terstanden, 
ter in ein Drama eingeführt werden können, und Shak- 
iinzig und allein. Sein Gespenst im Hamlet sei eine 
lelude Person; an seinem Schicksal nehmen wir Antheil, 
Schauder, aber auch Mitleid. In Bezug auf Voltaires 
st 63°'': Die Liebe selbst, sage ein Kunstrichter, habe 
1 Zayre dictiert; richtiger hätte er gesagt: die Galanterie, 
tehe so zu sagen den Kanzleistil der Liebe vortrefflich; 
te Kanzelist wisse von den Geheimnissen der Regierung 
das Meiste. Lessipg kennt nur eine Tragödie, an der 
ibst arbeiten helfen, und das ist Romeo und Julie. Und 
en eifersüchtigen Orosman (in der Zayre) dem eifersllch- 
) gegenüber, so spiele jener gegen diesen eine sehr 

Es sei von einem Engländer mit Bezug auf die Zayre 
lello gesagt worden, Voltaire habe sich des Brandes 
der den tragischen Scheiterhaufen des Shakspeare in 
l; eher könnte man sagen; eines Braudes aus diesem 
Scheiterhaufen, und noch dazu eines, der mehr-dampfe 
ind wärme. Ein holländischer Kunstrichter hatte schon 

Unschicklichkeiten bemerkt, deren sich Voltaire röek- 

Orta in- der Zayre schuldig gemacht, und das Fehler- 

nicht genug motivierten Auftreten und Abtreten der 
vessing führt" noch einiges der Art an und zeigt damit 
ohne es geradezu zu sagen, wie wenig Voltaire sieb 
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auch in der Bcbandluug solcher Aeueserliebkeiten, worin dii 
zosen doch go grosses Geschick haben und es den Alten wei 
thun sollten", als^Meister Beiner Kunst hewähre. Noch meh 
er Volfaire's Schwäche in diesem Puukt in der Beurtbeilu 
Merope auf", wo er überhaupt am tiefsten und bis ins Eii 
hinein auf die Composition einer französischen Tragödie < 
Er weist zunächst nach, dass der eitle Dichter nicht nur tie 
Euripides stehe , über den er mit seinen tragischen Mifmeis 
Frankreich weit hinaus gekommen zu sein meine; sondern 
sich auch sehr mit Unrecht den Vorrang vor dem Italienei 
anmasse, aus dessen Merope die seinige eigentlich ganz u 
cutstanden sei , obgleich er durch Lügen und allerlei ande 
ächtliche Mittel gesucht habe, den Maffei mit seinem We 
Schatten zu stellen. Dann aber zeigt Lessing, wie es im AI 
nen mit der grossen Kegelmässigkeit in der Tragödie, dert 
die Franzosen rlthmfen, mit ihrer Beobachtung der drei Eii 
mit der Scenenverbindung, mit der Motivierung des Auf- u 
tretens der Personen, mit der Ueberraschung der Zuscbaii 
wirklich bestellt sei, und wie bequem es sich im Besondern 
Voltaire mit allen diesen Dingen gemacht habe. Es sei a1 
Anderes, sich mit den Regeln abfinden, ein Anderes, sie wirk 
ohachten: jenes thäten die Franzosen, dieses schienen nur di 
verstanden zu haben. Die Einheit der Handlung wäre das eri 
matiechc Gesetz der Alten gewesen, die Einheit der Zeit und c 
heit des Orts gleichsam nur Folgen aus jener, die sie seh 
strenger beobachtet haben würden , als es jene erfordert hätte, 
nicht die Verbindung des Chors dazu gekommen 
Von der Rodogune, demjenigen Trauerspiel des grossen Co 
auf welches derselbe sich am meisten einbildete, so dass er 
Über seinen Cinua und seinen Cid setzte, bemerkt Lessing 
Dichter habe darin seinen aus der Geschichte entlehnten Sto 
als ein witziger Kopf, denn als ein Genie bearbeitet: allei 
hier auf eine UberkUnstlicbe Verwickelung hinaus, wie sie di 
liebe; das Genie gebe der Einfalt den Vorzug. Der Charak 
Kleopatra sei ein abscheuliches wider alle Natur streitendcH 
heuer, ihre Reden oft die unsinnigsten Bravaden des Laster 
dergleichen missgebildete Charaktere, dergleichen schaudernd 
den linde man bei keinem Dichter häufiger als bei Corneille, 
athme bei ihm Heroismus, auch das, was keines Heroismu 
sein sollte und wirklieb auch nicht fähig sei, das Laster 
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§ 290 Ungeheueni; den Gigantisohen hätte man ihn nennen sollen; aber 
nicht den Grossen: denn nichts sei gross ; was nicht wahr sei. 
Lessing war keineswegs gegen die französischen Dramatiker überhaupt 
eingenommen. Gknz abgesehen von Diderot, von dem er auch in 
der Dramaturgie (wo er ihn gegen die Tragiker der sogenannten 
classischen Schule anführt) mit der grössten Anerkennung spricht, 
wenn er ihn auch weder als dramatischen Dichter unbedingt lobt, 
noch mit seiner Theorie in allen Punkten übereinstimmt ~: so würde 
schon allein sein Urtheil über die Veränderungen; welche Favart 
bei der Dramatisierung einer moralischen Erzählung Ton Marmontel 
mit der Fabel derselben vorgenommen hatte**, beweisen, wie bereit- 
willig er war, sein volles Lob einem Franzosen zu spenden, wenn 
es ihm sein kritisches Gewissen erlaubte. Aber von der classischen 
Tragödie der Franzosen wollte er nun ein für allemal nichts wissen, 
und so richtete er den polemischen Theil der Dramaturgie ganz 
vorzüglich gegen Corneille und Voltaire. Das Ansehn des erstem 
suchte er in Deutschland nicht bloss darum zu erschüttern, weil 
dieser Dichter für den grössten Tragiker seiner Nation galt, sondern 
auch weil derselbe als Ausleger des Aristoteles der Hauptlehrmeister 
der tragischen Kunst der Franzosen geworden war. „Racine hatte 
nur durch seihe Muster verführt; Corneille aber durch seine Muster 
und Lehren zugleich^'**. Weshalb sich Lessing besonders mit Vol- 
taire so viel zu schaffen machte, begreift sich leicht. Voltaire nahm 
unter allen französischen Schriftstellern des achtzehnten Jahrhun- 
derts die hervorragendste und einflussreichste Stellung ein; er galt 
auch in Deutschland, zumal bei den Vornehmen und höher Gebil- 
deten, als das grösste Genie des Jahrhunderts, als ein wahres Orakel 
für alle, die auf feinen G^chmack Anspruch machten ; er war dabei 
dünkelhaft und eitel genug, in allen Fächern des Schriftstellerthums 
glänzen zu wollen, und seine Zeitgenossen glaubten, dass er wirk« 
lieh in allen alles könne. Daher sind Lessings Streiche nicht bloss 
g^en den tragischen Dichter Voltaire gerichtet, wiewohl sie diesen 
am meisten und stärksten treffen; sondern auch gegen den „gött- 
lichen" Mann, dessen „weises Alter die junge Welt mit lehrreichen 
Märchen beschenkte"*^, gegen den Kritiker, den „profunden Histo- 
riker", den Kenner der Alten und den Schriftsteller, der „aus 
blosser Laune dann und wann in der Poetik den Historicus, in der 
Historie den Philosophen und in der Philosophie den witzigen Kopf 
spiele"*^. Der anderweitigen Polemik gegen die Franzosen und der 

60) Vgl. S. 63 f.; 216—18; 264; 375—425. 61) Vgl. S. 146— 160. 

62) Vgl. S. 339; 362 ff. 63) S. 46. 64) S. 101 .ff.; 249; 318 ff. — 

Warum sich Lessing, nach seinem eigenen muth willigen Bekenntniss, fttr seine 
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Erlftutening der ariBtoteliachen Gruniüsätze Über das I 
womit das ganze tragische System der FranzoBen eigei 
deo Haufen geworfen wurde — ist ein gutes Drittel c 
Dramaturgie eingeräumt. Den Franzosen, die darnach 
keine wahre Tragödie besassen, wird hier wieder, un 
ahnlicher Weise, wie in jenem Literaturbriefe, Shakape: 
Dichter der Neuzeit gegenQbei^eBtellt, der mit Sophoklee 
pides von den Dentschen studiert werden mflsate, wei 
rechte Einsicht in das Weaen der tragischen Eunst gen 
auch zu einem gründlichen Veretändniss der anstotelis( 
von der Tragödie gelangen wollten. „Ich kenne verschii 
zösische Stücke", sagt er**, „welche die ungltlcklichen Fol 
einer Leidenschaft recht wohl ins Licht setzen, ans denei 
gute Lehren, diese Leidenschaft betreffend, ziehen kann 
kenne keines, welches mein Mitleid in dem Grade i 
welchem die Tragödie es erregen sollte, in welchem ic 



Kritik „in der Drunatnrgie sau elnmftl die französischen Scrlbenten 
erw&htte, nnd anter diesen besonders den Hrn. t. Yoltaire", ist S. 3 
lesen. 65) S. 166 ff. wird gezeigt, wie das zn verstellen sei, wi 

von der Rangordnung der tragischen Fabeln und besonders toq d 
Merope gesagt habe; S. 222f. warum er denEuripidei den tragischs' 
traschen Dichtern nenne; S. 331 f. warum er den Charakter Ri< 
Weisse's Stück für die Tragödie schlechterdings wArde verworfen hat 
dUB er nicht, me seine französischen Aneleger and ihre Nachbeter i 
die Tragödie solle Uitleid und Schrecken, sondern sie soUeMiÜeid 
erregoi , und weshalb diess die einzige richtige Uebersetzung seini 
Und hier lEksst sich nun Leasing darauf ein, ausführlich zu entwickej 
dieser Erklärung des Aristoteles von der Bestlniniiing der Tragödie ni 
moralischen Zweck — dasa sie nämlich nicht die vorgestellten oder 
Schäften ohne Unterschied vermittelst der Furcht und des Mitleids reinig 
dem bloss diese und dergleichenLeidensch&ften— eigentlich zu' 
indem er zugleich die falschen Folgerungen beleuchtet, welche besont 
zosen aus dem Mis »verstände oder der schielenden Auslegung seinerE 
hatten. Endlich S. 397 ff. wird hervorgehoben, worauf Aristoteles 
liehen Unterschied zwischen der Geschichte und der Poesie , so wie 
Nutzen der letztem vor der erstem gegründet habe, und dargetban, 
hiervon handelnde Stelle der Poetik von den Auslegern entweder gl 
falsch verstanden worden sei. Hierauf ist Lessing geführt durch die 
Diderots, dass in der Uhsrakterdarstellung zwischen den Personen 
nnd der Komödie rttcksichtlich ihrer Allgemeinheit ein Unterschied müa 
werden. Er sucht nämlich den Widerspruch, der sich in Betreff di 
zwischen Biderot und Aristoteles finde, als einen wohl nur mehr sc 
erweisen nnd das sich gegenseitig Ausschliessende in den Sätzen di 
des andern durch den Inhalt einer Schrift des EnglELnders Hurd, d< 
Commentators der höraziscben Epistel an die Pisonen, zu vermittelj 
S. 366 i. 
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1 „„i,:-,j — ^echischeu und engtiscben StUekeo gewiaa wgibs, dasa 

kann. Veracliiedene franzüsiscbe Tragödien sind sebr 
terricbtende Werke, die ich alles Lobes werth halte: 
ine Tragödien siud. Die Verfasser derselben konnten 
Is sehr gute Köpfe sein; sie verdienen zum Theil 
itern keinen geringen Rang: nur dass sie keine tragi- 
sind; nur dass ibr Corneille und Racine, ihr Crebillon 
'on dem wenig «der gar nichts haben, was den So- 
Sopbokles, den Euripides zum Euripides, den Shak- 
lakspeare macht. Diese sind selten mit den wesent- 
ugen des Aristoteles im Widerspruch; aber jene desto 
: andere Gelegenheit Shakspeare zu charakterisieren 

deutschen Dichtern zugleich das Versfändniss darüber 
^as sie aus seinen Werken lernen könnten, und wie 
m mUssten, bietet sich Lessingen bei der Beurtheilung 
Richard IIL Weisse hatte versichert, an Shakspeare 
i begangen zu haben, obgleich diess vielleicht ein 
3sen wÄre." „Vorausgesetzt", bemerkt dazu Lessing", 
es an ihm begehen kann. Aber was man von dem 

hat, es lasse sich dem Herkules eher seine Keule als 
abringen, das lässt sich vollkommen auch von Shak- 

Auf die geringste von seinen Schönheiten ist ein 
ckt, welcher gleich der ganzen Welt zuruft: ich bin 

Und wehe der fremden Schönheit, die das Herz hat, 
(so) zu stellen! Shakspeare will studiert, nicht ge- 
1. Haben wir Genie, so muss uns Shakspeare das sein, 
scbaftsmabler die Camera obscura ist: er sehe fleissig 

lernen , wie sieb die Natur in allen Fällen auf Eine 
iert; aber er borge nichts daraus"'. Alle, auch die 
le beim Shakspeare sind nach den grossen Massen 
n Schauspiels zugeschnitten, und dieses verhält sich 
ie französischen Geschmacks™ ungefähr wie ein weit- 
agemäblde gegen ein Miniaturbildehen für einen Ring. 

Gedanken bei ihm würden ganze Scenen, und aus 
len ganze Aufzuge werden mtlssen. Denn wenn man 
US dem Kleide eines Riesen für einen Zwerg recht 
> muss man ihm nicht wieder einen Aermel, sondern 



wie Shakspeare in der Dramaturgie Voltairen gegenübergestellt 
Oü) angegeben. 68) S. 329 f. 69) Weisse hätte auch 

}n Richard III nicht eine einzige Scene, Gogar uiebt eine einzige 
en können, wie sie dort ist. 701 In welchem Weisse'B 

htet war. 
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einen ganzen Rock daraus machen"". Wie an die Zerglie 
der corneilleBcben und voltairescben Tragödien , so hatte I 
dann auch an die Beurtheilungen oder die Inhaltsangaben s 
dramatiacber Werke eine Menge der feinsten, geistvollste 
fruchtbarsten Bemerkungen sowohl Über das Wesen und d 
Stimmung der Dichtkunst überhaupt, als über verschiedene '. 
in der Theorie des Drama's angeknüpft. In der sehr ausfUb 
Inhaltsangabe eines spanischen Stücks aus der Schule Lope 
Calderons, dem die Geschichte des Essex zu Grunde liegt, 
den daran geknUpften Bemerkungen" ist das Allere sp; 
Theater, das damals in Deutschland so gut wie gar nicht b 
war, im Gegensatz zu den frostigen Stücken der jüngeren, 
sisch-spanischen Schule näher charakterisiert; und da Lessing 
besonders auch der Vermischung des Komischen und Tra; 
in dem altem spanischen Drama gedenken muss, so führt i 
eine hierauf bezügliche Stelle aus Lope's Lehrgedicht über die 
neue Komödien zu machen und sodann eine andere aus W 
Agathen an, worin diese Vermischung im spanischen Drama i 
Shakspeare aus dem Kunstprincip der Katurnach ahmung herj 
und gerechtfertigt wird. Diess veranlasst ihn, sich über die 
keit dieses Princips auszusprechen und die Grenzen anzudeu 
die es einzuachltessen sei, wenn seine Anwendung die Kuns 
dahin führen solle, dass sie aufhöre Kunst zu sein. ,,Es is 
und auch nicht wahr", sagt er", „dass die komische Ti 
gothischer Erfindung die Natur getreu nachahmet; sie ahmet 
in einer Hälfte getreu nach und vemachlüssigt die andere 

71) Lessing konnte in den Stellen über Hamlet, Romeo und Julie um 
(doch nicht in der Über Richard III) seine Leaer schon auf Wielands Üebe 
(der Mehrzahl) von „Shakspeare'a tlicatraüschen Werken" verweisen, 
Zürich n02— 6G in 9 Octavbänden erschienen war. (Es sind darin 22 
Nur das erste, „Ein St. Johannis Nachts-Traum", gibt die im Original versi 
Scenen, bis auf wenige Zeilen, auch wieder in Versen, lässt aber die Schi 
ganz weg für alle übrigen is(, einzelne Sprüche Lieder ctc ausgenommen 
gebenda die Frosaredc gebraucht, dabei vieles Qberhüpft und ausserdem 
aondera in den letzten liHnden, von einzelnen bcenen, und in „Waa il 
selbst von einem ganzen Acte bloss der Inhalt angegeben Die A 
sind von einer kaum denkbaren Abgeschmacktheit Die zweite, u 
und vervollständigte Aufgabe diPaer Uebersctzung besorgte, sonEbert 
stülzt, Eschenburg, Zürich 1775 — S2. 13 Thle. 8, ganz umgearbcite 
Zürich naS— IfiOÜ. 12 Bdo. 8. Vgl. Jördens 5, 404; 6, 772 ff.). Lesf 
trat (S. 6S f.) das Verdienstliche vouWielauds Arbeit, ohne das Mangelhi 
Eclben abzuijkugnen , gegen dii^jenigeu Kunstrichter, die viel liOses davo 
hatten (wio namentlich und ganz vorzüglich Oerstcnberg in den Scbleswige. 
über die Merkwürdigkeiten der Literatur; vgl. S. 110, Aom IG). 72) 

73) S. 316 {. 
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§ 290 gänzlich; sie ahmet die Natur der Erscheinungen nach, ohne im 
geringsten auf die Natur unserer Empfindungen und Seelen- 
kräfte dahei zu achten. In der Natur ist alles mit allem verbunden, 
alles durchkreuzt sich, alles wechselt mit allem, alles verändert sich 
eines in das andere. Aber nach dieser unendlichen Mannigfaltigkeit ist 
sie nur ein Schauspiel für einen unendlichen Geist. Um endliche Geister 
an dem Genüsse desselben Antheil nehmen zu lassen, mussten diese das 
Vermögen erhalten, ihr Schranken zu geben, die sie nicht hat, das Ver- 
mögen abzusondern und ihre Aufmerksamkeit nach Gutdünken lenken 
zu können... Die Bestimmung der Kunst ist, uns in dem 
Reiche des Schönen dieser Absonderung zu überheben, 
uns die Fixierung unserer Aufmerksamkeit zu erleich- 
tern. Alles, was wir in der Natur von einem Gegenstände oder einer 
Verbindung verschiedener Gegenstände, es sei der Zeit oder dem Baume 
nach, in unsern Gedanken absondern oder absondern zu können wün- 
schen, sondert sie wirklich ab und gewähi-t uns diesen Gegenstand oder 
die Verbindung dieser Gegenstände so lauter und bündig, als es nur 
immer die Empfindung, die sie erregen sollen verstattet . . . Nur wenn 
eben dieselbe Begebenheit in ihrem Fortgange alle Schattierungen 
des Interesse annimmt, und eine nicht bloss auf die andere folgt, 
scmdem so noth wendig aus der andern entspringt; wenn der Ernst 
das Lachen, die Traurigkeit die Freude oder umgekehrt, so unmittd- 
bar erzeugt, dass uns die Abstraction des einen oder des andern 
unmöglich fällt: nur alsdann verlangen wir sie auch in der Kunst 
nicht, und die Kunst weiss aus dieser Unmöglichkeit selbst Vortheil 
zu ziehen.^' Hier bricht er mit den Worten ab: „man sieht schon, 
wo ich hinaus will.^' Ich denke, 6r hatte wieder Shakspeare im 
Sinne. Von nah verwandtem Inhalt ist das, was er bei der Be- 
sprechung von Weisse's Kichard III'' über die Art bemerkt, in 
welcher der dramatische Dichter geschichtliche Stoffe behandeln 
müsse. Derselbe dürfe sich, wenn sein Werk in uns Grausen und 
Jammer anstatt Furcht und Mitleid ei-wecke, nicht damit entschul- 
digen, dass er nur dargestellt habe, was wirklich geschehen sei. 
Das wirklich Geschehene werde seinen guten Grund in dem ewigen, 
unendlichen Zusammenhange aller Dinge haben; in diesem sei 
Weisheit und Güte, was uns in den wenigen Gliedern, die der 
Dichter herausnehme, blindes Geschick und Grausamkeit scheine. 
„Aus diesen wenigen Gliedern sollte er ein Ganzes machen, das 
völlig sich rundet, wo eines aus dem andern sich völlig erkläret, 
wo keine Schwierigkeit aufstösst, derenwegen wir die Befriedigung 
nicht in seinem Plane finden, sondern sie ausser ihm, in dem allge- 

74) S. 354 f. 
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meinen Plane der Dinge suchen mUssen; das Ganze dieses sti 
Sehdpfers mflsse ein Schattenrias tod dem Ganzen des ewigmif 
Bein; sollte uns an den Gedanken gewöhnen, wie sich in ihm : 
Besten anflöse, werde es auch in jenem geschehen: und ei 
dabei seine edelste Bestimmung so sehr , dass er die nnheg 
Wege der Vorsicht mit in seinen kleinen Zirkel flicht 
flissentlich ansern Schauder dartlher erregt?" Aus den i 
das Besondere der dramatischen Kunst gehenden Bemi 
und Erörterungen will ich nur folgende Sitze andentungsn 
Torhehen. Die Dichter dflrften im Tranerspiel mit helden 
Gesinnungen nicht zu verschwenderisch sein und es sei be 
christliche Märtyrer zu Helden des Trauerspiels zu wählei 
dramatische Dichter brauche seine Fabel nicht so einzurich 
sie zur Erläuterung oder Bestätigung irgend einer grossen mc 
Wahrheit dienen könne"; noch so, dass das StQck nothw« 
der Bestrafung oder Besserung des Bösen endigen mtlss 
Unterschied in der Erfindung einer guten Fabel sei ftlr die n 
Erzählung und fQr das Drajna derselbe, wie der in dieser I 
flir die Handlung der aesopischeu Fabel und dea dramatischen 
aufgestellte'", mit besonderer Hinweisung auf das Unterrichteni 
geschickten Verfahren Favarts bei seiner Dramatisierung eii 
lischen Erzählung". Weiter handelt er** Ober den Vorzug, 
dem heimischen Leben oder der vaterländischen Geschii 
Dommene Gegenstände nnd die Darstellung einheimischer 
Lustspiel und im Trauerspiel vor fremden Stoffen und 
Schilderung fremder Sitten haben; weshalb die deutschen 
dichter bei Verfolgung dieser Absichten auf mancherlei At 
rathen oder TOn dem rechten Ziele noch weit entfernt 
seien; und worin TorzOglich der Grund zu suchen sei, dass 
noch Oberhaupt so wenig Qutra geliefert hätten*'. Es 
genug, dass das Werk eines Dichters Wirkungen auf uns 
mOasQ auch die haben, die ihm vermöge seiner Gattung zi 
und mOsse diese vornehmlich haben, besonders wenn di< 
Ton der Wichtigkeit, Schwierigkeit und Kostbarkeit sei 
dramatische), dass alle Mühe und aller Aufwand vergeht 
wenn sie weiter nichts als solche Wirkungen hervorbring 
die durch eine leichtere nnd weniger Anstalten erfordernd« 



75) 8, 7 ff. 76) S. 54. 77) S. 439. Worin eigenüicl 

liachen und unterrichtenden AbBicbten dea Traaenpiek nnd des Li 
Buchen seien, wird 8. S5; 119; 153 ff.; 347 ff. erQrt«rt. 78) S. 1 

79) V^. oben S. 409, 61. 80) S. 97—99 ; 233 ff. ; 426 ff 81 

S. 167 und S. 171 f. 
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§ 290 eben ho wohl zu erhalteo wären". Aber das dürfe man auch nicht 
-dasa das Genie die Gattungen so genau im Hervorbringen 
,vie es die Theorie thun müsse, vorausgesetzt, dase das 
sie Absichten damit erreiche, wenn es mehrere Gattungen 
md demselben Werke zusanimenfliessen lasse" Für den 
hter sei es sehr misslicli, sich durchgängig den Ausdrack 
Tragödie zum Muster zu nehmen ", und für den deutBchcti 
r vcrsificierlor Originale, sich auch der gebundenen Rede 
n". — Erst durch die Dramaturgie wurde die Macht des 
en Einflusses auf unsere schöne Literatur gebrochen; sie 
>eut8chland das werthvollste „Vermächtniss" der lessing- 
k „und ein Leitstern unserer ganzen folgenden Poesie"". 

§ 291. 

Lessing so allmählig in der Poetik aufräumte, den 
iinem nationalen Drama legte und den deutseben Dichtern 
3 sie aus blossen Nachahmern unvollkommener Vorbilder 
■ erfindende Nacbeiferer der grösaten Dichter des Alter- 

der Neuzeit werden könnten: batte Johann Joacbim 
mann' mit seinen seit dem Jahre 1755 herausgegebenen 
ichtlichen und kunstthcoretischen Schriften , und nament- 
eiuem Hauptwerk, der ,|Ge8chichte der Kunst des 
ms" (1764), eine Wisaenschaft ins Leben gerufen, welche 
ischen Bildung der Deutschen und der femerweiten Ent- 

ihrer Literatur in mehr als einer Beziehung böchet 
werden sollte. Winkelmann, geboren am 9, December 
«ndal in der Altmark, war der Sohn eines armen Scbuh- 
Er besuchte zuerst die Schule seiner Vaterstadt, deren 
1 seiner sehr liebreich annahni. 1735 gieng er nach 
das kölnische Gymnasium, von wo er aber nach einem 
T heimkehrte. Erst zu Ostern 1738 begab er sich nach 
Theologie zu studieren; allein es fehlte ihm an der 
igung dazu; desto mehr zog ihn fortwährend das Studium 
Literatur und der schönen Wissenschaften an. 1 740 
IS wagen, nach Paris und Rom zu wandern, obgleich ihm 

57 f. 83) 3. 219 f. 84) S. 264 f., mit Berufung auf Diderot 

7. 86) GerräuB 4', 363. 

I) Vgl. E. JuBti, Winckelmaon. Sein Leben, seine Werke und seine 
1- Bd. Leipzig iW%. B. Die schönste Cbarakteristik Winckelmanna 
's Schrift, „Winckelmann und sein Jahrhundert," Tübingen 1805. 8, 
spricht auch ober "Winckelmann Scbelling in seiner „Hede ober das 
ler bUdenden Künste zu der Natur." Müncbeu 1807. 4. S. 8 ff., 
Winckelmann. Eine Rede. Greifawald 1844. 8. 
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alle Mittel zu einer solchen Reise fihgiengen ; er hoffte s 
wenn er erst in katholische Lfimler gekommen wäre, in de 
zu finden. Er kam nicht weit; der eben ausgebrochenc Kri 
die Strassen unsicher, und der Weg niusste wieder nach Ha 
genommen werden. Die nächsten Jahre war er, eine \ 
achenzeit abgerechnet, wo er in Jena Medicin und höht 
matik studieren wollte, in verschiedenen Familien Hausl 
er 1743 das Conrectorat an der Schule zu Seehausen in d< 
erhielt. In so druckenden Verhältnissen er hier hei seinei 
kärglichen Einkommen lebte, verlor er doch nicht den 
fuhr fort , mit dem ausdauerndsten Eifer die griechiaehen 
und Geschichte zu studieren und dabei die vorzüglicbsti 
nnd Prosaisten der Franzosen, Italiener und Engländer 
1748 gab er sein Amt auf und wurde, freilieh auch nur n 
ringen Besoldung von achtzig Thalern, BibliotheksecretS 
Grafen von BUnau zu Nöthnitz bei Dresden. Die herrlieh 
schätze dieser Stadt, die er öfter zu sehen Gelegenheit haftt 
die in ihm schlummernde Liebe zur Kunst; er fieng au 
emstlichste mit dem theoretischen und geaeliichtlichen Stu 
selben zu beschäftigen. Förderlich dabei war ihm der Vt 
den Dresdener Kunstfreunden Chr. Ludwig von Hage 
Lippert, noch mehr seine Verbindung mit dem Mahler Oesi 
er erkannte bald, dass, in das Heiligthum der Kunst so I 
dringen, wie ihn verlangte, ihm nur in Italien möglich s( 
Er gieng daher, weil ihm jeder andere Weg, dahin zu 
abgeschnitten schien, auf den Vorsehlag des päpstlichen I 
Dresden, dem er bekannt geworden war, ein, die katholisch 
anzunehmen und mit einer Unterstützung und Empfehlni: 
Rom zu gehen, um dort sein Glück zu versuchen. K{ 
1754 sein neues Glaubensbekenntniss abgelegt hatte, 
Winckelmann die Dienste des Grafen von Bllnau und b 
zunächst nach Dresden , um eich , so lange er noch in Dt 
bleiben mtteste, ganz dem Studium der Kunst zu widmen, 
eines Jahrgehalts, das er in Rom beziehen sollte, so bald n 
festgestellt wurde, verzögerte sich seine Abreise nach Ii 
hatte daher in Dresden noch Zeit genug , die „Gedanken 
Nachahmung der griechischen Werke in der Mahlerei 
hauerkunst" zu schreiben'. Im Herbst 1755 konnte er eni 



2) Zuerat io nur veaigeD Exemplftren gedruckt 1755 ; neuer Abdri 
und Leipzig II^R. 4., mit zwei Zugaben, einem jene Scbrift angreife 
von Winckclmann selbst verfassteD „Sendschreiben über die Gedankt 
„Erl&utening der Gedanken — und Beantvortung des Sendscbreibem 
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§ 291 Born abreisen, wo es ihm bald gelang, sich Gönner und Freunde 
zu erwerben: zu jenen gehörten besonders einige Gardinäle, zu 
diesen namentlich der Mahler Raphael Mengs. Im Jahre 1758 be- 
suchte er zum erstenmal Neapel, so wie verschiedene andere Orte 
in Italien; um sich mit den dortigen Kunstwerken und Alterthtimern 
genauer bekannt zu machen, und gieng dann im Herbst nach 
Florenz, wo er die von dem Baron Stosch hinterlassene Sammlung 
geschnittener Steine ordnete. Nach seiner Rückkehr trat er in die 
Dienste des Gardinais Albani als Bibliothekar und Aufseher ttber 
dessen Alterthümer. Unterdessen hatte er verschiedene kleine Auf- 
sätze artistischen Inhalts in die Bibliothek der schönen Wissen- 
schaften geliefert; die aus den Vorarbeiten zu seinen grössern 
Werken, namentlich zu der „Geschichte der Kunst", hervorgegangen 
waren. Zunächst erschienen dann die „Anmerkungen über die 
Baukunst der Alten" % ein „Sendschreiben von den herkulanischen 
Entdeckungen" % die „Abhandlung von der Fähigkeit der Empfin- 
dung des Schönen in der Kunst und dem Unterricht in derselben" \ 
Als er diese letzte Schrift herausgab, war er bereits zum Oberauf- 
seher aller Alterthümer in und um Rom ernannt (Antiquario della 
Camera Apostolica) und ihm, mit einem Zuschuss zu seiner Besol- 
dung, die Anwartschaft auf eine Scriptorstelle an der vaticanischen 
Bibliothek ertheilt worden. Im nächsten Jahre erschien die „Ge- 
schichte der Kunst des Alterthums" ^. Von seinen übrigen theils in 
deutscher, theils in italienischer oder französischer Sprache abge- 
fassten Werken, waren die bedeutendsten die „Monumenti anticU 
inediti" etc^ und der „Versuch einer Allegorie, besonders für die 
Kunst"'. Winckelmann war, nachdem er in päpstliche Dienste 
. getreten und eine im Jahre 1765 mit ihm von Berlin aus angeknüpfte 
Unterhandlung wegen Uebernahme der Stelle eines Aufsehers der 
königlichen Bibliothek und des königlichen Münz- und Antiken- 
kabinets sich zerschlagen hatte, in seinem Vorsatz bestärkt worden, 
für immer in Rom zu bleiben. Er hatte sich schon so sehr an 
Italien gewöhnt, dass, als er 1768 eine Reise nach Deutschland 
machte, die ihn bis nach Berlin führen sollte, er schon in Tirol 



3) Leipzig 1761. 4. 4) Dresden 1762. 4. 5) Dresden 1763. 4. 

6) Dresden 1764. 2 Thle. 4. Anmerkungen dazu, welche die Mängel der ersten 
Ausgabe ersetzen sollten, folgten 1767. 7) Rom 1767. 68. 2 Bde. Fol. 

8) Dresden 1766. 4. — Winckelmanns Werke [die deutsch geschriebenen 
und der übersetzte Trattato preliminare vor den Monumenti antichi inediti] her- 
ausgeg. von C. L. Femow und, vom 3. Bde. an, von Heinrich Meyer und Joh. 
Schulze, Dresden ISOS— 1820. 8 Bde. 8. Als Nachtrag dazu in 3 Bänden Winckel- 
manns Briefe, herausgeg. von Fr. Förster, Berlin 1824. 25. 8.; über die altem 
Ausgaben von Sammlungen winckelmannscher Briefe vgl Jördens 5, 543 f. 
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von der heftigsten SehnBucUt nach jenem Lande befallen wi 
gleich umkehren wollte. Indeas setzte er seine Reise no 
München bis nach Wien fort; hier aber konnte er dem V< 
zur Rückkehr nicht länger wideratehen; er nahm seinen Vi 
Triest, wo er Yon einem Italiener, der sich auf der Reise 
gesellt hatte, am 8. Juli 1768 in einem Gasthof ermordet wi 
Wiuckelmanu hatte das griechische Alterthum als ein lel 
Ganzes aufgetasst und es in der leheusvolleii Darstellt 
geschichtlichen Ganges eeiaer Kunstbildung der Neuzeit wi 
zur Anschaulichkeit vergegenwärtigt. So eröffnete er den Deul 
einem Gebiet, welches zeither für wenig mehr als für eine e 
Tundgrube todter antiquarischer Gelehrsamkeit angesehen v 
Welt der Schönheit, führte sie in dieselbe ein, deutete il 
unObertrefflichen Gebilde des griechischen Kunstgenius, weck 
erst den feinem Sinn fttr die Erfassung des wahrhaft Sei: 
den Werken der bildenden Kunst des Alterthums und vei 
dadurch auch seinerseits, wie es Lsssing von seinem Stau, 
aus that, das gründlichere und lebendigere Verständniss 
classischen D ich tungs werke; wovon sieh die Früchte zun! 
einer geistvollem Behandlung der philologischen Studien und 
auch in der dichterischen Production zeigten. Winel 
schichte der Kunst war aber auch in sofern eine der a 
sten Erscheinungen in der Literatur des achtzehnten 
dass mit ihr nicht bloss die wahre Gescbichtschreibuug erst 
anhob, und dass wir darin gleich ein Meisterwerk hiatOi-iach< 
erhielten, sondern dass sie auch mit die erste lebendige A 
dazu gab, dass man in Deutschland fortan die Literatur d 
und neuern Völker nach ihrem durch Orts-, Zeit- und Cultu 
nisse bedingten Entstehen, ihrem nationalen Charakter unc 
geschichtlichen Zusammenhange aufzufassen begaan', wom 
seits für die aesthetische Kritik wieder ein völlig neuer Sta 
und ein ungleich weiterer Gesichtskreis gewonnen, und and 
die eigentliche Literaturgesohichtschreibung bei uns vo 
wurde ". 



9) Di«B zeigte sich gleich iu Herders ersten Schriften. 10) In 

Jahre, in welchem J. Moeicr aein Verlangeu nach einer Geschieht 
Sprache, die aus ähnlichea Fcrschuagen hervorg^^ngen und in ähnlicl 
geschrieban wftre, wie Winckelraanna Gescliictte der Kunst, gegen Ni 
sprich (vgl. S. 193), d. h, schon drei Jahre nach dem Erscheinen von 
manns grossem Werk, insserte Herder in den Fragmenten Ober die neaeri 
Literatur (i , 213 S.) ein gleiches Verlaogdu nach einem Buch, das 
Tempel der grißchischeu Weisheit und Dichtknast so crü^'oe, als Wii 
den Kunstlern das Oeheimniss der G-rlecbsn von ferne gezeigt", r 

KslMnUiii, arnndriii. h. Aofl. UL II 



Q zweiten Viertel des XTIII JahrltuDderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 292. 
jr solchen AuGfassungsweise drängte um diese Zeit noch 
jre, je länger je mebr, hin. Seit dem Ausgange der 
hre war den Deuteehen nach und nach — zugleich mit 
Auslände entstaudenen geiatTollen Erläuterungsschrifteo 

bekannte Dichtungswerke des morgenländischen und 
;hen Alterthuma — eine Reihe ihnen bis dahin entweder 
, oder doch zum allergrüssten Theil unbekannt geblie- 
icher Erzeugnisse aus verschiedenen Zeiten und Ländern 
telbar zugeführt theils näher gerückt worden, wodurch 
Ideen Über die ersten Quellen, das ursprQogliche Wesen, 

und unmittelbarste Bestimmung der Poesie geweckt, die 
i Originalität und Kationalität im dichterischen Hervor- 
grösserer Bestimmtheit und Anschaulichkeit erhoben, die 
ing zwischen Natur- oder Volksdichtung und Kunstpoesie 
iregung gebracht und die Aufmerksamkeit auf den eigeo- 
Werth der erstem hingelenkt wurden. Das Meiste der 
on England herüber. Die akademischen Vorlesungen 
jilige Dichtkunst der Hebräer von Robert LowtU', der 
lesthetischea Charakter der poetischen Theile des alten 



: griechisclieD Dichtkunat und Weisheit, die den Ursprung, das 
üe Veränderungen nnd den Fall derselben nebst dem verschiedenen 
en, Zeiten nnd Dichter lehren und dieses aus denührig gebli&henen 
terthums durch Proben und Zeugnisse beweisen müsse (vgl. Winckel- 
e zur Geschichte der Kunst, Werke 3, S. II.). Sie dürfe keine 
ng der Zeitfolge und der Veränderungen in derselben Beinj_ ihr Ver- 
ilmehr die Dichtkunst der Griechen nach ihrem Wesen zu unter^ 
Unterschied von den übrigen Völkern und die Gründe ihres Vor- 
enland: in viefern nämlich der Himmel, unter dem die Griechen 
rfasBung, ihre Freiheit, ihre Leidenschaften, Regierungs-, Benh-nnd 
Achtung ihrer Dichter und Weisen, die Anwendung, dos verschie- 
re Religion und ihre Musik, ihre Kunst, ihre Sprache, Spiele, 
zu der hohen Stufe erhoben haben, auf der wir sie bewundern. — 

dieser Art wUrde die Griechen unter uns bekannter machen, die 

gekannt vären; es würde den Quell des guteu Geschmacks öfinen, 
n Nachahmern der Griechen befreien und uns zur Nachalunung 
aufmuntern, d. h. uns mit zu einer Original- und Nationalliteratur 

hierzu Gervinus 4', 397), — Auch deutete Herder schon damals 
'.) an, wie ein kritisches Journal, „das sich den Plan vorzeichnete 
n und vollendeten Gemähide über die (neueste deutsche) Literatur", 

aufeineGeschichte der dentschenLiteratur als auf seine 
zen müsBte. — üeber die Verdienste von Erd. Jul. Koch um die 
turgeschichte vgl. Hoffmaon v. F. in» Weimar. Jahrbuch 1, 58 ff. 
) De sacra poesi Hebraeorum, praelecüones academicae Oxonii 

Lowth etc. Oxford 1753. 4. 
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Testaments in nähere Betrachtung zog und ihn aus der Beschaffen- § 292 
heit der Religion und Sprache des hehräischen Volkes, aus seiner 
Geschichte und Landesart, seiner Verfassung, seinen Sitten etc. ent- 
wickelte und erläuterte, waren schon seit dem Jahre 1757 in Aus- 
zügen und Ausgaben bei uns bekannt und verbreitet worden*. 
Shakspeare's dramatische Werke lernte man jetzt immer mehr 
kennen und schätzen. Früher waren nur wenige vereinzelt ins 
Deutsche übersetzt^, und er überhaupt nur wenig erst bekannt, so 
wenig, dass 1737 Gottsched in der zweiten Ausgabe seiner kritischen 
Dichtkunst, wo er von den englischen Dramatikern spricht*, ihm gar 
nicht nennt. Dass Bodmer ihn drei Jahre später unter dem Namen 
Sasper oder Saspar anführt % beweist auch schon hinlänglich, wie 
wenig er damals von dem Dichter wusste. 1741 erschien von 
Borcks* Uebersetzung des Julius Caesar in Alexandrinerversen', die, 
wohl von Gottsched selbst, in den Beiträgen zur kritischen Historie® 
angezeigt wurde; worauf dann gleich im nächsten Stücke die durch 
diese Uebersetzung veranlasste „Vergleichung Shakspeare's und 
Andr. Gryphs" von J. E.Schlegel* folgte. Von nun an wurde Shak- 
speare*s in den Zeitschriften Gottscheds .öfters gedacht***. Gleichwohl 



2) Eine ausführliche Anzeige Ton Mendelssohn brachte gleich der erste Band 
der Bibliothek der schönen Wissenschaften S. 122—155; 269—297; und bald 
darauf erschien auch in Göttingen eine eigene Ausgabe, „Roberti Lowth Prae- 
lectiones de Poesi sacra Hebraeorum etc. Notas et Epimetra adiecit Job. Dav. 
Michaelis.** 1758. 61. 2 Bde. 8 (die mehrmals aufgelegt wurde); vgl. Bibliothek 
der schönen Wissenschaften 8, 260 ff. 3) Dass Einzelnes von Shakspeare in 

verstümmelter Gestalt bereits im 17. Jahrhundert auf die deutschen Wanderbühnen 
kam und sein Name auch schon 1682 Morhofen bekannt war, ist oben Bd. ü, 
255, 264 f. und 54, Anm. 34 angedeutet worden, wozu noch nachzulesen ist 
E. Devpicnts Geschichte der deutschen Schauspielkunst 1, 408—434. Ad. Stahrs 
Aufsatz, „Shakspeare in Deutschland'* (im literarhistorisohen Taschenbuch von 
Prutz, Jahrg. 1843, S. 1—88), gibt die Geschichte von dem allmähligen Bekannt- 
werden des englischen Dichters in Deutschland bis zum Erscheinen vonWielands 
Uebersetzung nur in den allgemeinsten Umrissen; bloss auf Lessings Verdienste 
um seine Einführung geht er, meist an Gervlnus sich anschliessend, etwas näher 
ein. Ich will daher hier wenigstens das vor 1762 aus Shakspeare's Dramen 
unmittelbar oder mittelbar Uebersetzte und die von mir gesammelten Bücherstellen 
angeben , aus denen der Inhalt der ersten zehn Seiten jenes Aufsatzes vervoU- 
st&ndigt werden kann. 4) S. 696 f. 5) Vgl. § 280, 20. 6) Er über- 

setzte das Stück, während er Gesandter in London war; vgl. Plümecke S. 193» 
Anm. 2. 7) Berlin 8. H) St. 27, S. 516 f. 9) S. 540 ff. (daraus 

in Schlegels Werken 3, 27 ff.; unter Schlegels hinterlasse nen Papieren fanden 
sich nach der Nachricht in den Werken 4, 274 auch Uebersetzungen einzelner 
Scenen aus Shakspeare's Stücken); vgl. hierzu Danzel^ Gottsched S. 148 f. 
10) Vgl. die Beiträge St. 29, S. 143 ff. ; St. 31, S. 406 f.; die meistens nur eng- 
lische und französische Urtheile liefernden Anzeigen ausländischer Schriften im 
„neuen Büchersaal" 1, 195; 3, 145 f.; 4, 11; 7, 554; 8, 136 ff.; und das Neueste 
» . »" . ' • *ii^ 
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a die deutschen Literatoren auch noch zwischen 1743 uod 
ur eine äuaserst dOrftige Eenutniss von dem Dichter und 
Werken". 1756 wurden die Bämmtlichen theatralischen 
Ton Destouches aus dem Französischen tlbersetzt" und 
T auch „Auftritte ans einem engliBCheu StQck, der Stuim", 
ir doch wahrscheinlich das shakspeare'sche dieses Namens lu 
3n ist"; in denselben Jahre lieferte das 39. StUck der „neuen 
imngen der Erkenntniss und des Vergnügens" " den Versuch 
ebersetzung einiger Stellen aus Richard III"; und 1758 er- 
' eine Uebertragung von Romeo und Julie". Nun kamen 
ie Literaturbriefe, welche i'n herrorragender Weise auf Sbak- 
< Bedeutung hinwiesen. In demselben Jahre erschienen 
i „Gedanken über die Originalwerke"", welche gleich im 
en Jahre übersetzt wurden'*- Diese kleine Schrift war zu 
t, da sie in Deutschland bekannt wurde, eine in vieler Be- 
sehr bedeutende Erscheinung. Hier war zuerst der ünter- 
£wischen genialer und gelehrter Dichtung, zwischen Ongina- 
d Nachahmung im Produeieren scharf ins Auge gefasst und 
isicht und Geschick versucht, die zeitberige Meinung der 
en zu beseitigen, dass die Alten bereits in allen Gattungen 



inmuthigen Gelehraamkeit 2, 2ZJ; 3, 129 f.; 5, 501 ff. Wie Sbakspeare 
Aeds Schule angesehen wurde, zeigt auch das kurze UrCheil \o& Hylius 
iJ- 1753) über Romeo uudJulie, bei Daniel, Lessing I, 204. IDDieaa 

] aus den über ihn haudeludeo Artikeln iu Zedlera Dniveraal-Leiicon 

und in Jöchers Gelehrtea-Lesicon 4, 552 ersichtlich. 12) Von 

e, dem Ueberaetzer des Terenz. 13) Vgl. Gottscheda uöthigen Vor- 

191. 14) Frankf. d. Leipzig 1753-59, oder vielmehr i:c2; vgl. 

Leasing 1, 124, Note. 15) Danzel, a. 8. 0. S. 445 f. 16) Im 

1er „neueu Probestücke der englischen Schaubabne" etc. BaseL 3Thle.S, 
Gottsched a. a. 0, 2, 296 ; üibUothek der schönen Wissenschaften B, GÜ ff. — 

Stellen aus den Jahren 1754— GU, die Nachrichten oder IJrtheiie Über 
ire enthielten , gehören zu den in einer oder der andern Hinsicht be- 
verthesten die in Lesaings tbeatraliacher Bibliothek St, 4 (s. Schriften 
; Tou Nicolai herrührend: vgl. 13, 27), in Wielands Briefen an Zimmer- 
ei Gruber in Wielauda Lehen 1, 234), im 64. und 123. Literatur-Briefe 
idelssohn) und in Gottscheds nöthigem Vorrath 2, 140 f. 18) Con- 

en Original- Com Position, in a Leiter to tho Author of Sir Charlea Gran- 
2. A.). London. 1759, S. Einen Bericht darüber und ÄuszUge daraus 
ner (nicht Elopstock, wie in verschiedcDeu Büchern steht) im nordischen 
' 3, St. 159. 19) „Gedanken über die Original werke" etc. von einem 

r. Leipzig ntiO. *>.; vgl. Gottscheds Neuestes aus der anmuthigen Ge- 
leit 10,67lfF.; und dagegen Nicolai im 172. Literatur-Briefe. Eine andere 
zang erschien zu derselben Zeit in den zu Hamburg und Leipzig heraua- 
aien „freimüthigen Briefen"; vgl. Bibliothek der schönen Wissenschaften 
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der Poesie das Höchste und einzig Rechte geleistet bätten, ii 
die Neuem sieh ihren Leistungen nur in Nachbildungen ai 
nie etwas denBolben Gleiches selbständig schaffend hervo 
könnten. Young hielt die Werke der Alten sehr hoch, 
wollte sie von den neuem Dichtem nicht so benutzt wissen. 
gewöhnlich benutzt wurden. „Wer die alten Schriftsteller i 
wandert", sagte er", „der verrfith ein Gebeimniss, das er g 
bergen wollte, und sagt der Welt, dass er sie nicht verst«! 
hingegen wollen ihre vortrefflichen Schriften eben so we: 
achten, als wir sie ausschreiben wollen. Lasst uns unsem ' 
durch den ihrigen nähren, sie geben ihm die edelste Nahru] 
lasst sie den unsrigen nur nähren, nicht ersticken. Wenn v 
so lasst unsre Einbildungskraft von ihren Reizungen e 
werden ; wenn wir schreiben, so lasst unsem Verstand sie { 
unsero öedanken rerdrängea. Gehet mit Hwner selbst so 
der CTuische Philosoph mit Homers königlichem Bewunderer u 
gebietet ihm auf die Seite zu treten, um nicht die Strahle: 
, eignen Genie's von unsern Schriften abzuhalten; denn unt 
i^ndem Sonne kann kein Original entspriessen und nichts 
liebes zur Reife kommen." Allerdings dttrften wir die AUi 
ahmen, aber nur in der gehörigen Weise, Nicht der ah 
Homer nach, der die göttliche Iliade nachahme, sondern 
der eben die Methode erwähle, die Homer erwählt habe, 
Fähigkeit zu erlangen, ein so vollkommenes Werk hervorzu 
, .Folget seinen Fussstapfen bis zu der einzigen Quelle der 
lichkeit nach; trinket da, wo er trank, auf dem wahren 
nämlich an der Natur. Ahmet nach, aber nicht die Schrift 
dem den Geist. Denn könnte man nicht dieses Paradoxon s 
Grundsatz aanehmen, dass wir, je weniger wir die berühmt 
copieren, um so viel mehr ihnen ähnlich sein werden? ... I 
euch stelz von euem grossen Vorgängem, so lange als die B 
auf die Natur oder auf den gesunden. Verstand euch diese 
nuQg von ihnen erlaubt; je weiter ihr von ihnen an Aebi 
entfernt seid, desto näher kommt ihr (!) ihnen an Vortrefl 
dadurch erhebt ihr euch zum Originale; dadurch werdet 
edler Seitenverwandter, nicht ein niedriger Abkömmling vo 
Lasst uns unsre Werke mit dem Geiste und in dem Ge 
der Alten, aber nicht mit ihren Materialien aufiUhren." . . 
habe gesagt, in uns sei ein heiliger Gott. In Absic^ 
moralische Welt sei das Gewissen und in Absicht auf die "^ 



20l Nach der zuerst angeftlhrteD UeberEetzung S. 21 ff. 



. fTR. 
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{ 292 Verstandes sei das Genie der Gott in uns. Das Genie könne uns 
in der Composition ohne die Kegeln der Gelehrsamkeit in Ordnung 
bringen, so wie das Gewissen uns im Leben ohne die Gesetze des 
Landes in Ordnung bringe. Ein männliches Genie komme aus der 
Hand der Natur, wie die Pallas aus dem Haupte des Zeus, in 
völliger Grösse und Reife. Von dieser Art sei das Genie Shak- 
speare's gewesen. Er habe kein Wasser unter seinen Wein ge- 
mischt und sein Genie nicht durch eine verdorbene Nachahmung 
erniedrigt. Auch der bertlhm teste unter den Alten hätte uns nicht 
mehr geben können, als er uns gegeben. Vielleicht würde er 
weniger gedacht haben, wenn er mehr gelesen hätte; denn wenn 
ihm auch alle andere Gelehrsamkeit gefehlt, habe er doch zwei 
Bücher vollkommen verstanden, die manchen unter den tiefsinnigsten 
Menschen unbekannt seien: das Buch der Natur und das Buch des 
Menschen. Diess seien die Brunnquellen, woher die castalischen 
Ströme der Originalcomposition fliessen. Die Verehrung, welche 
dem Dichter Young um 1760 in Deutschland gezollt wurde, musst« 
bald die Aufmerksamkeit auf diese Schrift lenken und ihrer Wir- 
kung den gehörigen Nachdrack Verleihen. Weiter trugen zum 
Bekanntwerden Shakspeare's bei W. Dodds Beauties of Shakspeare**, 
Meinhards Uebertragung von Home's Grundsätzen der Kritik**, wo- 
rin vielfach Bezug auf Shakspeare genommen, auf Schönheiten in 
seinen Werken aufmerksam gemacht und eine Menge Stellen im 
Originaltext und in prosaischer Uebersetzung mitgetheilt waren**, 
Wielands üebersetzung *^ und v. Gerstenbergs** „Versuch tiberShak- 
speare's Werke und Genie in Briefen"*". Diese Briefe enthielten 
manche vortreffliche Bemerkungen über Shakspeare, allein sie 
giengen in manchen Behauptungen auch viel zu weit, vorzüglich in 
dem ürtheil über die Poetik des Aristoteles, auf das sich hauptsäch- 
lich Lessings ironische Worte*' beziehen. Der englische Dichter 
wird zuerst gegen den Vorwurf in Schutz genommen, dass er die 
dramatischen Einheiten nicht beobachtet habe; dabei weist Gersten- 



21) The Beauties of Shakspeare selected. London 1752. .2 Bde. 8.; dann 
auch 1757. Vgl. Goethe's Werke 26, 72 f. 22) VgL S. 33t f. 23) Ein 

mehr aufs Allgemeine seines dichterischen Charakters gehendes ürtheil steht 
(m der 2. Ausg.) 1, 670 ff. Vieles, was Home über Shakspeare bemerkt, ist 
freilich aus einer noch oft schiefen und beschränkten Auffassung des Dich- 
ters hervorgegangen. 24) Vgl. S. 410. 25) Ueber sein Leben vgl. 
§ 364. 26) Im 14 — 18. Briefe über Merkwürdigkeiten der Literatur; daraus, 
aber mit verschiedenen Auslassungen, namentlich ohne die polemischen Stellen 
gegen Wielands Uebersetzung, in Gerstenbergs vermischten Schriften 3, 251 — 351, 
unter der Ueberschrift „Etwas über Shakspeare." 27) In der Dramaturgie 
S. 453 ff. 
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herg auf Calderon hin, der hierin, besonders was die Eii 
OrtB betreffe, noch viel weniger gewiasenhaft gewesen sei. 
sieh auch, ob die Einheit des OrtB, wie wir sie z. B. 
König Oedipus des Sophokles kennen, auf den sich die fran 
Eunstrichter , mit ihrem Aristoteles in der Hand, am lie1 
rufen, weniger störend sei. Aber die alten Tragiker wai 
die herkömmliche Unheweglichkeit des Chors verhindert, 
der Handlung wechseln zu lassen. „Hätte Aristoteles fr 
gehabt, seine Tbeatergesetze aus der Katur des menschlic 
Standes zn schöpfen, so wttrde seine Poetik ohne Zweifel 
gedachtes Werk geworden sein, ungefähr wie seine Pbilosi 
Seele. Er musate sie aber von der Theaterempirie abBtrahi 
von den Vorfahren und der Priesterschaft zum Gesetz gemi 
Und so blieb auch ihm kein anderer Ausweg übrig, als 
die Muster zu berufen, die er bereits vor sich fand, und 



Standesregel so gut damit in Uebereinsti 



tfaunlicb war." Kach den Definitionen, die Aristoteles 



Tragödie und der Komödie gebe , sei 



mmung zu bringei 



ien allerdings Sha 



Tragödien keine Tragödien und seine Komödien keine K 
allein die Poetik des Aristoteles sei ein „ziemlich oben 
wenigstens nach sehr preeären Prämissen Überdachtes" Wi 
rum „weg mit der Classification der blossen Namen": m 
Sbakspeare's Stücke nennen wie man wolle, „ich nenne sii 
Gemftblde der sittlichen Natur von der unnachahmlichen Hi 
Raphael." Am meisten zu bewundern sei an Shakspcai 
jede einzelne Fähigkeit des menschlichen Geistes , die seh 
sondere Genie des Dichters heissen könne, bei ihm mit alle 
in gleichem Grade vermischt und in Ein grosses Ganze zi 
gewachsen sei." Er habe alles — den bilderreichen Geist i 
in Ruhe und der Natur in Bewegung, den lyrischen Geist 
den Geist der komischen Situation, sogar den Geist der 
— und das Sonderbarste sei, dass niemand sagen könm 
habe er mehr, und jenen habe er weniger. Gegen das ] 
wird der Sbakspearen zum Vorwurf gemachte fehlerhafte G 
in Betracht gezogen : seine Vernachlässigung des Gostume's 
kann Gerstenberg nicht rechtfertigen; desto mehr hat er 
Gunsten seiner Schreibart zu sagen. — Gleich im Beginn 
ziger gelangte die erste Kunde von ossiaaiscber Poe 
Deutschland"; 1764 waren bereits mehrere Stücke aus < 



2S) Mit zuerst machte auf OBsian aufmerlaam R. E. Raspe i 
sehen Magazin 1763, Stack 91—97; vgl. Weimar. Jabrb 3, 4. 
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{! 292 ÜBcben des Macpherson in deutsche Prosa öbertragen"; 1766 wurde 
:- A^, neuen Bibliothek der schönen Wissenacbaften " ein Auszog 
;h Blair's „critical Disaertatioa on the Poems of Oaaian" ge- 
in welchem schon Sätze und Hinweisungen vorkantea, wie 
bald darauf in Herders Schriften finden. „Die Poesie ist in 
auf die Beschaffenheit des Ausdrucks in der Sprache Alter 
Prosa. Man findet, dass die Musik und der Gesang unter 
bariscbsten Völkern mit der Oesellschaft fast ein gleiches 
r habe. Die ersten Gegenatände, die den Menschen in 
ersten rohen Zustande eingeben konnten, ihre Gedanken iu 
lensetzunge» von einiger Länge zu äussern, waren solche, die 
ber Weise den Tod der Poesie annahmen; Lobgeeänge auf 
ter, ihre Vorfahren uud Erzählungen ihrer eigenen Kriegs- 
»der Klagen über ihr Unglück. . . Was wir bisher gewohnt 
I, bloss als den Charakter der orientalischen Poesie anzu- 
Eveil einige der frühesten Gedichte davon auf uns gekommen, 
rscheinlicher Weise eben so gut der occidentalische und mehr 
eitalters ala eines Landes. Die Werke des Ossian sind ein 
rdiger Beweis davon" ^'. Zwei Jahre darauf trat Michael 
mit seiner metrischen Uebersetzung der „Gedichte Oesians" 
'. — 1 765 waren die von Thomas Percy gesammelten 



Die Bibliothek der echOnen WisaenBchaflen , welche im 8, Bde., S. 349 
. S. 315 f. die beiden 1761 und 1763 zn London in Macphergong eng- 
ebersetznng (oder vielmehr Bearbeitung) erachienenen Gedichte „Fingal" 
lora" kurz anzeigte, erwähnte am erstem Orte echon," dass von Hamburg 
deutache üeheraetznng des Fingal versprochen worden. Dieae erschien 
, von J. A. Engelbrecht und A. Wittenberg) unter dem Titel „Fingal, 
engedicbt, nebat veracbicdenen andern tiedichten Osaiana", Hamburg 
Eben da und in demselben Jahre „Fragmente der alten hochacbott- 
n Dichtkunat" (vgl. Herder, Werke zur schönen Lit«ratar und Kunst 
79 f.). 30l 2, 245 ff. ; 3, 13 ff. Bei Gelegenheit der Anzeige der 

Auagabe der Works of Oasian etc. von 1765, welcher jene Dissertation 
iat. jil) Ea wird dann anf die Scalders nnd die Tyses (Dichter 

nge) der Qotben (d. h. Scandinavier) verwiesen, auf das Buch des Olans 
de literatura Buoica und den Leichengesang vonRagnerLodbrog; Blair 
schon Oaaian mit Homer etc. 32) Geb. 1T!{) zu Sch&rding, einer 

lirischen, jetzt österreichiacbcn Stadt. Er erhielt seine Schulbildung auf 
iter Oymnaaium in Paaaau und wurde 1747 zu Wien Jeauit. 1759 wurde 
Lebrcratelle am kaiaerlicben Theresianum übertragen und nach der Auf- 
nnesOrdena im J. I7T3 auch die Aufsicht über die mit dem Thereaianum 
le garellische Bibliothek anvertraut. Ala I7S4 jene ADBtaU eingieng, 
zweiter und sieben Jahre darauf erster Cuatoa der kaiaerlichen Hof- 
: mit dem Titel eines wirklichen k. k. Hofraths. Er atarb IBOO. 
Gedichte Osaiana, eines alten celtiachen Dichters, aua dem Engliachen 
" Wien 176S. 69. 3 Bde. 8. und A. Die Uebersetzung iat in Hesa- 
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I wurde". Wood batte, mit dem Homer in der Hand, die Kflete von Troja 
bereist und lieferte einen Theil der dort gemachten Anmerkungen 
cbter in dieser Schrift. Sie gab" den eigentlichen frühesten 
der ganzen homerischen Frage und hatte überhaupt auf 
liebten Ton Poesie und poetiscbem Genie entschiedenen 
)er Verfasser hatte alle seine Gedanken und Bemerkun- 
folgende Abschnitte zu bringen gesucht: Homers Vater- 
) Keisen, einbegriffen seine SchißTahrt und Erdkunde; 
ion und Mythologie; die Sitten der homerischen Helden- 
Verdienst als Geschichtsebreiber; seine Zeitrechnung; 
he und Gelehrsamkeit. Das allgemeinste Ergebniss, das 
dem von ihm zum tiefem Verständniss der homerischen 
eingeschlagenen Wege gewonnen hatte, war : „Homer 
, weil er nichts ist als die Natur und kein Muster noch 
Ich hatte, und diese Katur hatte er als ein lonier und 
Bender beobachtet, und diess Alles in einem Zeitalter, 
[tische, bürgerliche und häusliche Leben, Sprache und 
:eit auf einer Stufe stand, von welcher die nächsten 
igleich weiter fortschritten." — Eine andere poetische 
h ganz neue mythologische Welt öffnete sich den Deutschen 
te der Sechziger in der Uebersefzung des ersten Tbeils 
1 Edda und verschiedener altnordischer Gesänge. Schon 
:e des Jahrhunderts hatte Gottrried Schutze" ein Interesse 
äische Poesie und Mythologie in Deutschland zu wecken 
750 auch schon ein grosses Stück aus der Voln-spä in 
n Grundtext mit lateinischer Uebersetzung drucken lassen" 
1758 zu Altona eine „Beurtheilung über verschiedene 
rten bei den alten griechischen und römischen, und bei 
nordischen und deutschen Dichtem" herausgegeben", 
inen Schützens Schriften im Allgemeinen wenig Beachtung 



d Hess seine Schrift 1769 nur ah Manuscript für Freunde drucken; 
kam als Geacbenk an Michaelis in Göttingen, der lange damit gegen 
kbielt, Heyne ausgenommen, von dem der Beriebt darQber im 3i. 
tingergelehrtenAnzeigen von 1770 herrührt. Nachher wurde das Buch 
' Sohne üherHctzt (vgl. aügem, d. Bibliothek, Anhang zu Bd. 13— ■?4, 
, 800) und als „Robert Wood's Versuch Über das Origtnalgenle des 
lern Englischen", zu Frankfurt a. M. 1773. 8. gedruckt Diese Ueber- 
e Goethe gleich in den Frankfurter gelehrten Anzeigen an {Werke 
Vgl auch Werke 2B, 145 f. 42) Wie Prutz, der Göttinger 

S. 1<ll, mit Recht bemerkt. 431 FrOher Prof. und Conaistorial- 

a, dann Prof. in Hamburg, 44) Vgl. v, d. Hagen, Lieder der 

tmundischen Edda. Berlin 1812. 8, 8. XCI f. 45) Vgl. Gotl- 

les a. d. anmuthigen Gelehrsamkeit 9, '.JS ff. 
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gefunden zu haben; wenigstens zeigen sich vor 1766 kein« mftrk- fi 2fl2 

liehen Spuren von irgend einer Einwirkung der nordiachei 

auf die deutsche oder von Versuchen, die nordische Mjtboloj 

der griechiBohen oder römischen zu dicbtenscben Zwecken 

nutzen. Unterdess war aber der erste Tbeil der söge 

jQngem Edda nach Resenius' Ausgabe 1756 von Mallet ins 

Bische übersetzt worden", und als seine Geschichte vouDin 

deutsch erschien, brachte sie auch den nach dem FranzSsisc 

Maltet übersetzten ersten Tbeil der jungem Edda, die „Ii 

zweiten Theila derselben", die ,,Idee von der ehemalige! 

altern oder sämundischenj Edda" und „Oden und andere i 

dichte" (in Prosa Übersetzt). So war der Haupttheil der 

Edda, „dieser kostbare Ueberreat des vorigen Weltalters" (' 

G. Schatze in seiner zu dem verdeutschten MaUet gelieferl 

rede ausdruckt), der so lange „mehrentbeils ein verborgene] 

gewesen", den deutseben Schriftstellern zu bequemem Gebrs 

öffnet; und der erste, der hineingriff, war Gerstenberg. ] 

brauch, den er in dem „Gedichte eines Skalden" (1766) ' 

nordischen Mythologie machte, war neu und ihm eigen' 

Briefe über Merkwürdigkeiten der Literatur" giengen ebeni 

die Besprechung altnordischer Poesie und Mythologie ein; i 

bar darauf schloss sieb Elopstock in seinen Diebtungen Gers' 

Versuch an" und die antike Mytholo^e musste fortan- bei i 

bei den Dichtem seiner engern Schule der nordischen d 

räumen. — Um dieselbe Zeit wurden dem deutsehen I 

durch Meinhard" die alten italienischen Dichter näher gerücl 

diese hatte man sich in Deutschland seit dem Anfange di 

zehnten Jahrhunderts wenig mehr bekümmert, und die ältt 

Ariosto vorangegangen, waren hier auch im siebzehnten Jahi 

sehr wenig bekannt geworden. Den Dante führte Bodm' 

mehrfach rühmend an"; Ariosto undTasso sind öfter in Go 

und der Schweizer Schriften genannt, und des letztem 

46) Als ein Theil seiner „Introdaction k l'histoire de Danemark" 
47) Mit dieser Einleitung I7fi5. «6, Greifsvald nnd Rostock, 2 Bde. 4. 
Tgl. den Auszug aus einem Briefe Gerstenberga bei Jordena 6, 174 ff, 
censent in Klotzens Bibliothek der scbönen WissenBchaften l,4,90ff., de 
bergs „Gedicht eines Skalden" beurtheUt, erhob viele Bedenken g^en 
fühning der nordischen Mythologie in deutsche Gedichte (S.d2ff.). 
8. II. td. 25. 5U)Tgl. den Brief Elopstocks an Oleim vom ID. Dec. HG' 

nnd Spindler 6, 234. 51) „Tersuche über den Character und i 

der besten italienischen Dichter." 1. und 2, Bd, Braunschweig iU 
(einen dritten Band lieferte Ch. J. Jagemann, Braunschweig 1T74. 
die Abhandlung vom Wunderbaren S, 35; Betrachtungen tiber die poetii 
m&hlde S. 30 f.; 43 f.; Sl f.; ö<'6 ff. nnd den 29. der neuen kritischen 
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J. F. Koppe übersetzt (Leipzig 1744): 
isen italienischen Dichtern bekannt zu 
en eret an , als Meinhards Buch beraas- 
^ann anch bald ibr EinfluBs auf unsere 
werden. Meinhard hatte sich tlber die 
der italienischen Poesie Terbreitet, er 
, Ariosto und andere Dichter aus dem 
i Jahrhundert charakterisiert und Proben 
>3aiBcben Uebersetzungen begleitet, ge- 
I lange seine Hand von den Literatur- 
baben schien, aber unmittelbar vor dem 
en " ' einsandte , berichtet darin höchst 
rk. In demselben war der Vorzug, der 
insbesondere unterschiede, in die Leb- 
raft und den Reichthum an Bildern ge- 
id mit der Wahrheit ausgemablt wiren, 
stände selbst zu verwandeln ecbienen. 
eaes sei gleich die Seite, von welcher 
r zweideutig Hcbimmere. Denn wenn wir, 
ie Menge hätten, so besorge er doch, 
rischen Diebtern der Italiener nicht viel 
alB die niederländische Schule zu der 
zu sehr in die Gemähide der leblosen 
[en Scenen von Schäfern und Hirten ; 
hätten manche gute Bambocciade: aber 
etlschen Raphaele, unsere Mahler der 
I sich indees von dem Vortrefflichen der 
>lendeu lassen; er sehe ihre Schwächen 
heiten. Auch von jenen bebt Lessing 
teinhard angemerkt hatte, wie zur War- 
iter heraus- Bald folgten nun auch ver- 
italienischer Dichter; schon vor 1770 
imödie, freilich auf eine wenig befrie- 
heascbwanz in Prosa Übertragen''', und 
ttellem der neuern Zeit wurde Goldoni 
il". Besonders lebhaft für die Hinlen- 



pzigl767— 6t). 3£de. h. Tgl. über diese Ueber- 
, und die Stellen, die schon frUfaer Übersetzt 
che Komödie und ihre deutschen Uebersetzungen. 
ibersetzuDgen seit 1763 — 1815. Weimar 1^65. 8. 
551 Leipzig :76'ff. 6. In Klotzens BibUothek 
mmer Saal (1, 4, 716). 
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kung:. der deutschen Dichter zu den Italienern interessier! 
dann zunächst um 1771 die Verfasser der Briefe über dei 
einiger deutschen Dichter (Mauvillon und Unzer, vornehm 
erstere). Nach diesen Briefen war England gar nicht die 
des guten Geschmacks, sondern Italien, wie in den EUnt 
mich in den schönen WiBsenschaften. Es sei gewiss, d 
deutsche Dichtkunst niemals zu einer hohem Stufe gelangei 
wenn man fortfahre, ausser den Alten die Italiener so 
Ternachlfissigen und seine Begriffe von der rollkommeuei 
von den Engländern zu abstrahieren, u. s. w.'* — Auch für 
sonders von den Schweizern aus der Vergessenheit gezogenei 
hleibsel unserer eigenen mittelalteriichen Poesie begann sie 
hier und da ein lebhafteres Interesse zu regen". 



Niemand verfolgte die sich seit dem Ende der Fünfziger mi 
Jahre steigernde Regsamkeit des geistigen Lebens in Deu 
mit einem aufmerksamem Auge und suchte sich mit allen b 
dem Ei'scheiuungen in den verschiedenen Zweigen der schö 
der wissenBcbaftlichen Literatur, die entweder in der Heimal 
hervortraten, oder von aussen eingeführt wurden, schneller 
zu machen als Hamann'. Und doch stand niemand mi 



56) Vor allen Ändern irard Ariosto »Dgepriesen. Tgl. 1 , 290 ff. 
11. Oct. schrieb Boie, veranlasst durch F. L.W. Meyers Aurora (im Göt 
manach) an Bürger: „Mau tühtt ea, dass der Dichter die Italiener 
studiert und eich nacli ihnen gebildet hat. Wenn ja Nachahmung 
vUnsche ich unserer Literatur keine mehr als die italienische, und 
Sprache und Versification unendlich bereichert werden kann, versteht 
der Üeschmack den I'litterstaat und die Spielwerke der wälschen Di' 
ihren Schönheiten unterscheide." Zehn Jahre später äusserte er geg< 
(Brief \om 7. Dec. nS9) den Gedanken an eine Bearbeitung der 1 
geschichte, die er in der Modernisierung des Grafen Tressan lieh gewon 
in Ottave rime, und empfahl, da er schwerlich Müsse und Kraft da: 
dass der Freund den jungen A, W. Bchlegel zu dieser Arbeit anreg 
hold, Boie S. 279. 57) Vgl. 8. 195 f. 

8 293. 1) Vgl. S. lua-105. Seine zwischen 1756 und 17S« ent 
und von ihm einzeln in Druck gegebenen Schriften verdankten meistenE 
sondern Veranlassungen ihren Ursprung. Sie sind zahlreich , aber all 
geringem Umfang, die meisten nicht Über zwei und keine über fünf Bo. 
Gesammelt und mit Stacken aus seinem handschriftlichen Nachlass, de 
von ihm in periodische Blätter gelieferten Aufs&tzen und seineu Briefe 
die an Fr. H. Jacobi, welche in der 3. Abtheilnug des 4. Bandes der voi 
veranstalteten Ausg. vou Jacobi's Werken gedruckt sind) als „Hamanns 
herausg^. von Fr. Uoth, Berlin lb21-25, sieben Theile in »., wozu 
achter Theil in zwei Abtbeilungen (a. Nachträge, Erläuterungen und Beriet 



II zweiten Viertel des XVIU Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

lUDgea Yon einem gesunden und urkräftigen geistigen 
/'irkea in einem so tief innerlichen Gegensätze zu den 
;en der grossen reformatorischeu Bewegung, die bei 
iteratur begonnen hatte, als gerade dieser Mann. Er 
len StrebuDgen der Zeit ein Grundprincip von absoluter 
m dem sie wie von einem gemeinsamen, alle noch so 
ttge GeiBtesthätigkeit einigenden Mittelpunkte auBgien- 
a Schaffen und Wirken aus dem ungetheilten, alle 
Eusammenhalteaden Ganzen der Menschennatur. Ein 
ip and die Möglichkeit eines solchen Schaffens und 

er fUr uns Neuere nur in der wiederhergestellten Ein- 
wischen dem natürlichen Leben und dem Leben und 

Geistes , zwischen Sinnlichkeit und Vernunft , dem 
id dem Danken , zwischen Glauben und Wissen , und 

uns nach seiner Ueberzeugung nichts anders als einzig 
r feste Glaube an die Offenbarung Gottes fahren , wie 
,tur, in der Geschichte und in seinem Worte erfolgt 
erschien ihm die Poesie, die ihren Urquell unmittelbar 



lorgt von Q. A. Wiener, Berlin 1B42. 13. gekommen ist. — Kurs 
inen des ersten Theila dieser Ausgabe hatte I'r. Cramer unter dem 
:he Blätter des Magua in Norden" Fragmente und Sprüche ans 
Len nebst mehrem Beilagen (Hamanns Leben, einem YerzdcfanisB 
und Zeugnissen Ober ihn von Herder und Goethe) herausgegeben, 
2) Dass die Naturkunde und Geschichte, wenn beide ihren 
laniDg Gottes auffassten, die zwei Pfeiler wären, auf welchen die 
tanihte, und daas gegentheils der Unglaube nnd der Aberglaube 
chte Physik und seichte Historie grQndeten, war ihm schon I7&Ü 
leberzeuguDg geworden; vgl. die biblischen Betrachtungen eines 

Hamann ist. wie Geizer (die neuere deutsche National ^Literatur 
mit vollem Rechte bemerkt, als christlicher Denker der Neuzdt 
le jener bedeutenden Geister zu stclleu , „die sowohl durch den 
issens, wie durch den Tiefsinn ihres Geistes am ehesten berufen 
Seit in die neue bineinzufaliren , den poetischen und pbilasophi- 
[ation mit den (Jrgedanken des Christenthums zu durchdringen." — 
Hamanns tiefsinnigsten geistigen Wahrnehmungen auf dem reli- 
ehört seine Anschauung der Offenbarung als der lebendigen Ein- 
Natur und Geschichte; hier vorzugsweise bewährt sich die grOBB- 
ische Anlage seines Geistes, sowohl im Gegensätze gegen den 
ngenden Skepticismus , der Natur und Geschichte in einem der 
lamng feindseligen Sinne ausbeutete, als auch in der kohnen und 
iirchbrechung der beengenden Schranken des orthodoxen Scbnl- 
;r damaligen Fassung." — Hamann trat daher auch in seinen 

und Schriften in eineu sehr entschiedenen Gegensatz sowohl 
ische und deistischc Philosophie der Berliner Schule nnd gegen 

besonders verfolgten Tendenzen einer einseitigen Aufklärung und 
, wie nachher gegen Kauts kritische Philosophie; und wie wenig 
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in einer solchen durch den Glauben an die göttliche OfT 
geweihten Einheit dea Natur- und GeteteelebenB gehabt b 
heilige Poesie der Hebräer, als die reinste, lebendigste und 
kräftigste; daher zog ihn aber auch überhaupt mehr als al 
diehtung die Naturpoesie der Völker an, die ihm für di( 
spräche des menBchlichen Geistee galt, und darum drang ei 
darauf, dass die gemachte und gelehrte Dichtung der Ne 
Natur, Einfalt und Unmittelbarkeit der Jugendpoesie de 
zurtlcklenke, sich an ibr erfrische, aus ihr lebendige Triel 
naturgetnässer und origineller Entmckelung ziehe. Seine ' 
siebten' und, darf man sagen, sein aesthetisches Glaubensbel 
bat er vornebmlich ausgesprochen in der „Äeathetica in nut 
Rhapsodie in kabbalistischer Prosa"*. Hier finden sieh i 
oder „Winke" : „Poesie ist die Muttersprache des menschli 
schlechts"; wie der Gartenhau älter als der Acker, Mal 
Schrift, Gesang als Deelamation, Gleichnisse als Schlüsse 
als Handel . . . Sinne und Leidenschaften reden und versteh 
als Bilder. In Bildern besteht der ganze Schatz menschl 
kenntnisB und Glückseligkeit. Der erste Ausbruch der S 
und der erste Eindruck ihres Geschichtscbreibers, die erste 
nung und der erste Genuas der Natur vereinigen sich 
Worte: Es werde Lieht! Hiemit ßlngt sich die Empfindun: 
Gegenwart der Dinge an' . . , Wir haben an der Natur n 



er mit dem in den Lileratarbriefen oder gar in der allgem. deiitachen 
herrBchenden Geiste einveratanden war — so dass er aelbet über I 
uDgerecht urtheilte und sein unberechenbares Verdienet um die deiitaul 
verkannte — , erhellt aus vielen Stellen seiner Briefe und mannigfach« 
lungen in seinen Schriften. Vgl. z. B. Schriften 1,415 f.; 3, 19 f. ; 70; 381 
rührang, in welche er durch ein sieb auf MendelaBotansBeiirtheilung von] 
neuer üeloiee beziehendes Schriftchen „Abaelardi Virbii chimärische Eil 
den zehnten Thetl der Briefe die neueste Literatur betreffend" (Schriften 2, 
mit den HeraiiHgebern der Literaturbriefe gekommen war, hatte nicht A 
zur Folge, sondern Entfernung. Vgl. Literatur- Brief 254, den Vorbe 
2. Theil von Hamanns Schriften S. Tl f. und Tb. S, 107 ff. 3) 

theilo Hamanns über die Zettrichtungen in unserer Literatur und übe' 
Schriftsteller und Schriften sind seinen Briefen eingefügt Ich will nu; 
Stellen aufmerksam machen, worin er der damals noch herrschenden Ät 
gegen den Ursprung der Dichtkunst schon in den fiiSof setzt und als 
Gattung das Epos anerkennt. Beide Briefe, aus den Jabren 1765 und 
an Herder gerichtet (Schriften 3, 333 ; 378). 4) Gedruckt in der vo 

selbst veranstalteten Sammhing einiger seiner Schriften , die er „Ereu 
Philologen" betitelte und llGi berauagab; in den Schriften 2, 2öä — 30! 
5) Vgl. Herder, Preisschrift über den Ursprung der Sprache (zurPhilos 
Geschichte) 2, 64, und ftlteste Urkunde des Menschen geschlecbts (zu: 
und Theologie) 7, 31. ö) Vgl. Herder vom Geist der ebräischeu P 



Tom zweiten Viertel des ayj 

rse und disiecti membra poetae zu unserm GebraucL Dbrig. 
sammeln ist des Oelehrtea, sie auszulegen des Philosophen, 
uabmeu — oder noch kahner 1 — sie in Geschick zu brin- 
Poeten bescheiden Theil . . . Wenn unsere Theologie nicht 
'erth ist als die Mythologie, so ist es uns schlechterdings ud- 
die Poesie der Heiden zu erreichen — geschweige zu ttber- 

. Mythologie hinl Mythologie her! Poesie ist eine Nach- 
her schonen Natur, und Nieuwentyts, Newtons und BOffons 
ingen werden dock wohl eine abgeeobmackte Fabellehre 
können? Freilich sollten sie es thun und wtlrden es aucb 
inn sie nur könnten. Warum geschiebt es denn nicht? 
inmöglich ist, sagen eure Poeten'. Die Natur wirkt durch 
d Leidenschaften, Wer ihre Werkzeuge verstümmelt, wie 
empfinden? Sind auch gelähmte Sennadern zur Bewegung 
? Eure mordltlgneriecbe Philosophie hat die Natur aus dem 
räumt, und warum fordert ihr, dass wir selbige nachahmen 
)amit ibr das Vergangene erneuern könnt, an den Sch&lern 
r auch Mörder zu werden . . . Die Analogie des Menschen 
»pfer ertbeilt allen Cieatureu ihr Gehalt und ihr Gepräge, 
Treue und Glauben in der ganzen Natur abhängt. Je 

diese Idee, dos Ebenbild des unsichtbaren Gottes, in 
iemQtb ist, desto fähiger sind wir, seine Leutseligkeit in 
hüpfen zu sehen und zu schmecken, zu beschauen und mit 
zu greifen. Jeder Eindruck der Natur in dem Menschen 

nur ein Andenken, sondern ein Unterpfand der Grund- 
Wer der Herr ist. Jede Gegenwirkung des Menschen in 
1 ist Brief und Siegej von unserm Antbeil an der gött- 

tur, und dass wir seines Geschlechts sind. eine Muse, 
Feuer eines Goldschmieds und wie die Seife der Wäscher! 

es wagen, den natürlichen Gebrauch der Binne von dem 
eben Gebrauch der Abstractionen zu läutern, wodurch 
egriffe von den Dingen eben so sehr veratttmmelt werden, 
Name des Schöpfers unterdrückt und gelästert wird . . . 
I grosse und kleine Masore der Weltweisheit hat den Text 
r, gleich einer SUndfluth flberschwemmt. Mussten nicht alle 
Snheiten und Reicbthttmer zu Wasser werden?... Wenn 
inschaften Glieder der Unehre sind, hören sie deswegen 
fea der Mannbeit zu sein?.,. Leidenschaft allein gibt 
Dnen sowohl als Hypothesen Hände, Füsse, FlUgel ; Bildern 



7| Vgl, Herder vom Geist der ebräischen 
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und Zeichen Geist, Leben und Zunge. Wo sind scbni 
Wo wird der rollende Donner der Beredsamkeit er 
Geselle, der einsilbige Blitz? . . . Die Vollkommenhei 
die St^ke ihrer Ausführung; die EntpfängniBB udc 
Ideen und neuer Ausdrücke; die Arbeit und Ruhe d 
Trost und sein Ekel daran, liegen im frucbtbarei 
Leidenschaften vor unsern Sinnen vergraben . . . G( 
unser Lernen ein blosses Erinnern wäre, weist man 
die Denkmale der Alten, den Geist durch das Gedäcl 
Warum bleibt mau bei den durchlöcherten Brunne 
stehen und verlässt die lebendigsten Quellen des AI 
wissen vielleicht selbst nicht recht, was wir in de 
Römern bis zur Abgötterei bewundern . .^ Gleich eil 
sein leiblich Angesicht im Spiegel beschaut, nacbde 
beschauet bat, ron Stund an davon geht und vergic 
staltet war: eben so geben wir mit den Alten un 
aollen wir aber die ausgestorbene Sprache der Natur 
wieder auferwocken? Durch Wallfahrten nach di 
Arabien, durch EreuzzUge nach den Morgenländern 
Wiederherstellung ihrer Magie." — Durch seine eiger 
sich schon schwer verständlichen und durch fortwj 
lungen und Beziehungen auf die von ihm gelesenen : 
der allerverschiedeusten Art* noch dunklern Scbriftei 



8) So hatte er sich scboa 1761 in einem Briefe (3, S 
LesBÜigs Fabelbuch und Diderots Theater geftuasert: was beide 
dengenigen sehr zu Statten kommeD, der die Quellen der Poes 
tung veiter entdeclten wolle, als diese beiden Schriftsteller i 
sparen kennen, weil sie das Irrlicht einer falscben Philosopl 
gehabt. Um dasUrkundliche der Natur zu trcFTen, seienR 
durchlöcherte Brunnen etc. In dem „Kleeblatt hellenistische 
J. 1700 hatte er (Schriften 2, 221) dagegen das Verhallen di 
mit dem der Scholiasten zu ihrem Autor verglichen: wer d 
Natur zu keuneu, studiere, lese Noten ohne Teit. 9 

liebsten bezieht er sich auf Bibelatcllen und Bibelwarte : „Wa 
Sophisten war", achrieb Hamann nS5 (Fr. H. Jacobi's Werk 
für mich die heiligen BQcher gewesnn, aua deren Quelle ich b. 
vielleicht mich Qbemuacht lixtiigun onni'piuc" 10) Ohne 

lieber ali seine in Druck gegebenen Schriften sind seine Brief 
merkte er selbst in einem derselben (I, 466); „Meine Briefe sii 
weil ich elliptisch wie ein Grieche und allegorisch wie ein Mor 
Anderwärts (Fr. H. Jacobi's Werke 4,3, 133) nennt er sei] 
fluchten Wurststil." — Vortrefflich hat GoiÜie Hamanns eige 
■ atellematur charakterisiert (Werke 26, 105 ff.i. Indem er 
erster Schrift, der sokratischen Denkwürdigkeiten gedenkt, saj 
hier einen tiefdenkenden, grüadlichen Mann, der, mit der o 

KobuitsiB, arulldllu. S. ADD. lU. 



434 VI. Vom zweiten Viertel des XVÜI Jahrhuaderta bia zu Goethe's Tod. 

i 293 Hamann zunächst nur wenig anf den allgemeinen Gang der deutschen 
Bildung und Literatur ein; desto mebr aber mittelbar durch seinen 
Schiller Herder", der Hamanus Ideen erst zu der Klarheit beiaus- 
arbeitete und mit dem Feuer vortrug , dass sie für unsere Dichtung 
und für unsere Wissenschaft recht frucbtbar werden konnten. 

§ 294. 
rder wurde für ans der eigentlicbe Begründer .jener Art von 
eher Kritik, welche, wie sie vorhin bezeichnet ward, poeti- 
srke und ganze Literaturzustände der Vergangenheit in 
irch Orts-, Zeit- und CulturverhäUnisse bedingten Entstehen, 
ationalen Charakter und geBChicbtlicben Zusammenhange 
en und zu würdigt suchte. In diesem Verhalte zu der 
welcher er auftrat, war er mit seinem freien, ferntragenden 
die Poesie der verschiedensten Völker und Zeiten, mit seinem 
efUhlsrermögen und ahnenden Tastsinne fflr alles Naturge- 
cht VolkstbQmliche und rein Menschliche in der Dichtung 
der ihm in hohem Grade eigenen Fähigkeit, sich in den 



lenau beltBDDt, dochaiich nochetwaBOeheimes, Unerforachliches 
esE und sich darüber auf eine ganz eigene Weise auBspracIi." Und weiter 
dem jenes schon oben (S. 126) eingerackte Princip, auf welches sich 
I Aeusserungen Hamanns zurückfahren lassen, bingesteUt ist: „Eine 
laximel aber schwer eu befolgen. Von Leben und Kunst mag sie frei- 
i; bei jeder Ueberlieferung durchs Wort hiagegen. die nicht gerade 
t, Sudel sich eine grosse Schwierigkeit: denn das Wort muss Eich ab- 
niiss sich rereinzeln, um. etwas zu sagen, zu bedeuten. Der Mensch, 
pricht, muBS für den Aagenblick einseitig werden, es gibt keiae Lehm 
°rung. Da nun aber Hamann ein für alletnal dieser Trennung wider- 
I. wie er in einerEinheitempfand, imaginierte, dachte, so ancl^ sprechai 

das Gleiche von Andern verlangte; so trat er mit seinem eignen 8tiJ und 
was die Andern hervorbringen konnten, in Widerstreit. Um das Un- 
1 leisten, greift er daher nach allen Elemonten; die tiefsten geheimsten 
;en, wo sich Natur und Geist im Verborgenen begegnen, erleuchtende 
blitze, die aus einem solchen Zusunmentreffen hervorstrahten , beden- 
r, die in diesen Regionen schweben , andringende Sprüche der heiligen 
;cribenten, und was sich sonst noch humoristisch hinzufügen mag, aUn 
:t die wunderbare Gessmmtheit seines Stils, seiner Mittheilungeo. Kana 
un in der Tiefe nicht zu ihm gesellen, auf den Heben nicht mit ib« 
ir Gestalten, die ilun vorschweben, sich nicht bemächtigen, aus einer 
lusge breiteten Literatur nicht gerade den Sinn einer nur angedeuteten 
isflnden, so wird es um uns nur trüber und dunkler , je mebr wir ihn 
ind diese Finsteraiss wird mit den Jahren immer zunehmen, weil seine 
ni auf bestimmte, im Leben und in der Literatur augenblicklich herr- 
^heiten vorztlglidi gerichtet waren," Vgl. auch Herdw, Fragmente 

IbS ff. und Leesinga sämmtliche Schriften 12, 541. 11| Vgl. 
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Geist jeder Nationalität und -ihrer Poesie hineinzuleben, sich dessel- § 294 
ben zu bemächtigen, ihn Andern zu deuten und in lebendiger 
Wiedererzeugung zu vergegenwärtigen, derjenige, der zuerst alles, 
was uns bis um die Mitte der Sechziger von neuen Erfahrungen 
und Ideen im Gebiete der Aesthetik von aussen her zugeführt oder 
von Männern wie Lessing, Winckelmann und Hamann ermittelt und 
angeregt war, und was wir an erweiterten poetischen Anschauungen 
gewonnen hatten, als eine fruchtbare Saat in den durch Lessings 
Kritik von dem alten Unkraut gesäuberten Boden unserer nach Frei- 
heit und Verjüngung strebenden schönen Literatur streute. Wie in 
allen seinen nachherigen wissenschaftlichen Werken, so zeigte er sich 
gleich in seinen ersten aesthetischen Versuchen weniger als gedanken- 
scharfen Dialektiker, denn als phantasie- und empfindungsvollen 
Redner: seine Sätze waren nicht sowohl folgerichtig entwickelt und 
streng bewiesen , sondern mehr als innere Anschauungen und 
Ahnungen in Winken und Aussprüchen hingeworfen und kühn ver- 
knüpft. Er gieng weniger auf Sonderung des lange missbräuchlich 
Vermischten als auf Vergleichung und Zusammenfassung des ur- 
sprünglich Verwandten, auf die Auffindung allgemeiner Gesichts- 
punkte für das Besondere aus, und hob doch dabei wiederum die 
natur- und lebenswarme, nach Zeit- und Landesart, nach geschicht- 
lichen Verhältnissen, nach Religion, Sitte, Sprache etc. modificierte 
Besonderheit des Dargestellten als ein erstes und wichtigstes Kenn- 
zeichen aller aus echtem Quell entsprungenen Poesie hervor, indem 
er von allem dichterisch Hervorgebrachten immer zuerst Naturun- 
mittelbarkeit, Originalität und nationales Gepräge verlangte*. So 



§ 294. 1) Bereits in Königsberg hatte er eine Abbandlang „über die Ode'* be- 
gonnen, zu der er bald nach seiner Ankunft in Riga Anmerkungen von Hamann 
erwartete (vgl. den Brief aus dem Jan. 1765 in Herders Lebensbild I, 2, 5). Aus 
den uns erhaltenen Bruchstücken dieser Abhandlung (gedruckt im Lebensbild 1,3, 
erste Hälfte, S. 61— 9S; vgl. daselbst S. XV) kann man sehen, dass schon damals 
mehrere von Herders leitenden Grundideen im Felde der aesthetischen Kritik 
lebendig vor seiner Seele standen, namentlich die auf lyrische Dichtung bezüg- 
lichen. Er zeigt, wie verschieden sich der Charakter der Ode (d. h. des lyrischen 
Gedichts überhaupt) in Folge der verschiedenen Nationsditäten gestalte, und macht 
auf den beständigen Widerspruch aufmerksam , die Schönheit einer Ode in die 
Individualität der Umstände zu setzen, und doch den Horaz nachahmen zu wollen. 
Er will es der Zeit vorhalten, wie wenig dabei herauskommen könne, wenn unsre 
Odendichter die Israeliten, Griechen und Römer in der Wahl der Stoffe nachahmen. 
„Wie wenige unserer Gegenstände", bemerkt er, „sind noch bearbeitet; immer als 
ob wir Griechen und Römer wären 1 Lasst uns unsere Menschen nach unserer 
Gestalt mahlen, ohne poetische Farben aus einem fremden Himmelsstrich zu holen. 
Shakspeare*s Schriften und die nordische Edda, der Barden (d. h. Ossians) und 
Skalden Gesänge müssen unsere Poesie bestimmen: vielleicht würden wir alsdann 

28* 



VI. Tom zweiten Viertel des XVM Jahrhunderte bia zu Goethe'a Tod. 

TT-.j j^|, ^]g irgend einer seiiwr grosaen Zeitgenossen dazu 

. seine Eritit von der durch Lessing geläuterten 
etischen Kunst zu einer lebensvollen, genialen Aus- 
1 abeizufahren und die jungen Geister, durch welche 
ae freiere und schwungvollere Dichtung als zeither 
bedeutend anzuregen. Sein aeetbetisches Urtheil 
iders durch das Studium der Werke LcssingB und 
gebildet, und in dem vertrauten Umgange mit Ha- 
wie bereits oben angemerkt wurde*, früh in dessen 
in alle Art fremder Literatur eingeführt worden. Die 
dieser drei Männer auf ihn, deren Strehungen und 
seiner literarischen Thätigkeit mehr oder minder 
ittelt hat, machen sich überall in seinen Schriften* 
on den ersten, die sich noch ganz mit der schönen 
nit der Kunst beschäftigten', lehnen sich die „Frag* 
lie neuere deutsehe Literatur"' unmittelbar an 



ce TOD Oden haben, ohne daae sie durch eine antike Stellai^ 
geben können. — Uebemahme man's. äie ftltesten wahrhaft lyri- 
lem subjectiven Gesichtspunkte zu zergliedern , daas die ersten 
I Ausdruck des aubjecÜTen Gefühia waren, dasa die erste Ode, 
der Natur, gewiss der Empfindung am treusten geblieben: so 
der kalte Zwang der Neuern entdecken, die sich in einen frem- 
ten setzen uud mitten unter heiasen Ausrufungen (in) ailgemeioe 
und kalte Uebergünge Terlieren. Dieas ist überhaupt die gewisse 
unser Weg zu den Empflnduugen, den wir Ober die Metaphysik 
wir zirkeln uns kalte Plane nach Regeln ab, um künstlich trunken 
em zn werden. Auf die Naturdichter folgten Kunatpoeten , und 
Reimer beachlieaaen die Zahl." — Wenn hier auch schon der 
ur Geltung gebrachte Gegensatz von Natur- und Kunst poesie 
sieht mau zugleich aus dem Zusammenhange, was der junge 
en Ton einer Poesie hielt, wie sie damals bei uua noch von den 
i wurde; er sah darin nur wisaenachaftliche Reimerei. 2)Vgl. 

G. V. Herders sämmtliche Werke (in drei Abtheilungen: 1. Zur 
iologie, II. Zur schönen Literatur und Kunst, III. Zur Philosophie 
oerausgg. von C. G. Heyne, 3. t. Müller und J. G. Müller), Stuttg. 
05—20. ih Bde gr. 8,; dann in 60 Theilen in 12., Stuttg. und 
4) Beschäftigte Herder sich um dieselbe Zeit, wo seine Frag- 
■schienen waren und die kritischen Wälder ausgearbeilet wurden, 
lowohl mit Religions- als völkergeschichtlichen Studien , wie eine 
Is in seinen Werken , theils im Lebensbild gedruckter Aufsfitze 
768 ff. beweist, so verfolgte er damals auch dabei noch vorzuga- 
:hen Gesichtspunkt. Vgl. Lebensbild 1, 3. erste Hälfte, 3. XXV ff. 
n ersten Sammlungen waren schon im Sommer und Herbst 1786 
tte wurde zu Ostern des folgenden Jahres fertig. Auf dem Titel 
Irei Sammlungen die Jahreszahl IT67 angegeben; der Druckort Riga 
ritten. Der Verfasser hatte sich nirgend genannt. Ueber das Verh*lt- 
.uagabe aus dem Jahre I7GS zu der ersten vgl. oben S. 187, Anm. 20. 
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die Literaturbriefe, und die „kriti sehen Wälder'" in il 
Tbeile an den Laokoon an : hier Bind Leasing und Wi 
TorzugBweise seine Fahrer. Die Fragmente sollen' Be 
lagen zu den Literaturhriefen abgeben, die das Auge 
DeutseUand auf sieh gerichtet and auch bis ans Ende ai 
halten, die den Geecbmack haben bessern wollen un< 
merklich gebessert haben. Der Verfasser will sich bloss i 
Leitfaden von der Literatur seines Vaterlandes unterr 
ein Gem&hlde derselben in den letzten sechs Jahren h 
entwerfen. Er sammelt die Anmerkungen der Briefe un 
bald ihre Aussichten, bald zieht er sie zurQck oder lenl 
wärts. Die erste Sammlung sollte vorzugsweise „das Ge: 
Sprache, ihren Zustand, die Fehler unserer Schriftstell 
Mittel, von einander zu lernen", zeigen. In der zweiten 
die Parallele zwischen den deutschen Dichtem und ihre 
ländischea und griechischen Originalen , suchte die ( 
morgenUndi Beben Nachahmung zu bestimmen und mi 
Kenntnis» und Nachbildung der Griechen auf, unter d< 
ganz Anderes, viel Selbständigeres und Höheres verstam 
der Nachahmung*. Für seine ganze dritte Sammlung w 
Hauptgesichtspunkt : „Wir sind schiefe Römer in Sprach' 
phie, Mythologie, Ode, philosophischem Lehrgedicht, Elei 
Beredsamkeit, wenn wir nichts als Bömei-, als Horazt 
TibuUe, Ciceronen sein wollen"; nur freilich habe er, 
Seheffner schrieb*, diesen Hauptsatz an vielen Orten i 
durchblicken lassen, da er bei einer andern Gelegenheit 
thema hätte werden sollen und werden wUrde. Noch 
seinem ersten Plan etwas von den Engländern und Fr 
dieser Sammlung folgen und eine vierte „von der Aes 
Bcbichte und Weltweisheit reden"; er kam jedoch nieh 



6) „Kritische Walder. Oder Betrachtungen, die 'WissenBcbaft lu 
Schönen betreffend, nach Massgabe neuerer Schriften." 3 Wäldchen (! 
(Ueber das vierte WfiJdchen vgl. § 2S5, 'Ann. Ab). Auch sie ers 
Herders Namen, und als man sie ihm bald zuBchricb, proteBtierte 
dag^en ivgl. Allgemeine deutsche Bibliothek 9, 2, 30h f. oder Lei 
zweite Hälfte S. 196 f.). Die kritischen Wälder, ao weit sie Herdi 
drucken lassen, sind nicht vollständig und auch nicht in ihrem erste 
hange in die Ausgabe der Gesanuntwerke aufgenommen worden: i 
aus dem 2. Wäldchen ist dem 11 Theil der Werke zur scheuen I 
Kunst (Ausg. von IS27 ff.) einverleibt, alles üebrige, aber mit vielen V 
bildet das t^. und 14. Bändchen dieser Abtheilung. Tgl. Hpyne's 
dem 13. Theil. 7) Nach der Vorrede zur 1. Ausgabe. 8) 

9) LcbeuBbiU 1, 3, 270. 
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D Bömem hinaus. In der beabsichtigten neuen 
liden letzten Sammlungen, aus denen drei werden 

den Stoff etwas anders ordnen und vollständiger 

griechiBchen Literatur, von den Römern und von 
I reden, sofern in den neuero Jahren die Nach- 
ilker unserer Literatur eine neue Weodiuig und. 
Wa« Herder bereits in der erBt«D und noch 
zweiten Bearbeitung der ersten Sammlung Ober 
)r Schriftsteller sagt, beweist schon, wie sehr er 
.iteratur den Charakter der Originalität und eine 
rbe vennisste, und wie viel ihm daran lag, dasa 
Sein „Eigensinn" wog ein Buch nach dem Innern 
er wallte zum classiechen Sehriftsteller einen 
'ation; er unterschied Gattungen der Sehreibart, 
gnen Gesichtszüge habe; er forderte endlich, dass 
1 die Schätze ihrer Sprache aufbebalten sollten: 
selben durchaus idiotistiecb geschrieben sein, so 

wenn keine andere Sprache in der Welt wäre. 
)che ScbriftBteller haben, so durften sie nicht im 
emie und Schute achreiben, sondern im Ton der 
i frischen Leben heraus, nicht unt«rriehten, son- 
en. Zunächst sollten sich unsere Schriftsteller nur 
Imlieh für unser Volk, für Materie und Sprache zu 
classisch seien, möge die Nachwelt entscheiden". 
i Genie in Deutschtand erweckt werden? Diese 
irder gleich in der Einleitung zur zweiten Samm- 

blosses Tadeln und Schulmeistern, wie es die 
ichter und zum Theil selbst noch die Verfasser 

betrieben, gewiss nicht; damit wer^e überhaupt 

einem höhern Aufschwünge wenig gedient sein. 

eltweiser das Genie und Originalgeist und Erfin- 

seine Ingredienzien autiilsen und bis auf den 

dringen Buchen?" Manches der Art sei schon 
urErweckuEg des Genies trage diese Zergliedern 
andern durch Beispiele voranzugehen, indem man 



-Qnde, die ihn von der Fortsetzung der Fragmente und der 
eo letzten SammlungeD abhielten, vgl. den Brief an Gleim 
70 f. und dazu oben S. 127. Was er von der morgenlUndi- 
icheres in die neue Bearbeitung bringen wollte, gieng weiter- 
in über, vorzüglich in die „älteste Urkunde des Menschen- 
3 Buch „vom Geist der ebraischeu Poesie." 11)3. Ausg&be 
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geniale Werke schaffe? Vortrefflich, aber schwer auszufl 
nur Doeb ein Mittelweg übrig: die Betracbtung it 
derer, um durcb sie anfgemimtert zu werden. Di« 
folgend, zeigt nun Herder, was fUr ansere schöne L 
sei durch Nachahmung der Orientalen, der Griecbe 
Ein Theil unserer besten Gedichte ist halb morgen! 
diese Nachahmung fremder Muster aber unsere Dich 
fthren, was sie werden, soll? Die Natur und die 
schichte der Morgenländer, ihr Nationalgeist, ihre Nati 
sind nicht die unsrigen. Singen wir denn für Judei 
doch bedenken, dass der Geschmack der Völker nnc 
Volke der Geschmack der Zeiten sehr genau seiner 
Denkart und Sitten habe; dass also, um sich dem Ges« 
Volks zu bequemen, man dessen Wahn und die Sa 
fahren studieren und diese und fremde Meinungen 
sehenden Höhe des sinnlichen Verstandes seiner Zeit 
Wir sollten uns nach alten Nationalliedem erkundig 
logie der alten Skalden und Barden sowohl als u 
Landsleute durchreisen, um tiefer in die poetisch« 
Vorfahren zu dringen und poetisehe Fabeln zu neuer 
erhalten. Und habe sieb nickt auch der Geist der Seil 
sei nicht flberhanpt unsere ganze poetische Sphäre eii 
als die der Israeliten, und komme hier nicht auch 
sehiedene Geist der Sprachen in Betracht? Darui 
ahmungen I Wir wOrden um so eher davon zurllekkoi 
wir die morgenländiseben Gedichte als Gedichte zn 
zu erklären suchten, je festem Fnss die oiientalisch 
Deutschland gewönne. „Poetische Uebersetznngen t 
dischen Gedichte, da diese ans dem Lande, der G 
Meinungen, der Religion, dem Zustande, den Sitten ui 
ihrer Nation erklärt und in das Genie nnserer Zeit 
Sprache verpflanzt wtlrden", eo etwas wflrde mel 
unsere Literatur haben können als zehn (nachgeahmte) 
Sollten solche Uebersetznngen auch nicht neue und 
Genie's erwecken , so wtlrden sie doch wenigstens 
Nebenbuhlern ausländischer Götzen eine Wand toi 
ziehen, sie ergreifen, zurückreiaaen und sagen: Sie 
Natur und Geschieht«, deine Götzen und Welt, 
und Sprache; nach diesen bilde dich, um der Nac 
selbst zu werden. Raube den Fremden nicht das 1 
dem- die Kunst zu erfinden, zu erdichten und eii 
Nicht viel anders als zu ihren morgenländischen 
Dichter zu ihren griechischen Vorbildern. Ehe wii 
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§ 294 nachahmen, sollten wir sie kennen. Aber wie viel fehlt daran 
nochl Durch Ausgaben allein istfs nicht gethan. Wer zeigt uns 
vor allem, fragt Herder, wie die Griechen von Deutschen zu 
studieren sind, d. h. nicht bloss den Wortverstand zu erforschen, 
sondern auch mit dem Auge der P h i 1 o s o p h i e in den Geist zu blicken, 
mit dem Auge der Aesthetik die feinen Schönheiten zu zergliedern, 
mit dem Auge der Geschichte Zeit gegen Zeit, Land gegen Land 
und Genie gegen Genie zu halten?" Schon die Literatur-Bnefe ^* 
hätten aufgefordert, alle Gelegenheit zu ergreifen, bei unserer Nation 
die fast verloschene Liebe zur griechischen Sprache, deren Schrift- 
'^ die reinsten Quellen des 'Geschmacks seien , in etwas wieder 

m, und dabei auf den rühmlichen Vorgang der Engländer 
ningewiesW, Wie? wenn uns jemand das Geheimniss der schönen 
Wissenschaften >•*. j^ug den Griechen aufschlösse, als Baumgarten es 
aus den Lateinern zu v^röffnen anfieng*^ und Home es aus den 
Engländern gethan? Wenn sich gute Uebersetzer fänden, wenn 
jemand namentlich Homer übersetztirr-^n ewiges Werk ftlr die 
deutsche Literatur, ein sehr nützliches Werk ^ÜKJSenie's, ein schätz- 
bares Werk für die Muse des Alterthums und unsÖKß Sprache. Aber 
diese Uebersetzung müsse uns Homer zeigen, wie er^st, und was .er 
für uns sein kann; beileibe nicht verschönert**. EBten so wenig 
wie mit Homer seien wir mit den griechischen Tragikeirn bekannt: 
Steinbrtichels Uebersetzungen **, so verdienstlich sie 8eien,\geben uns 
nicht das Genie der Griechen, ihres Theaters und den fcharakter 
des Autors zu kosten und zu schmecken. Und wie steh« es nun 
mit unsern Dichtem, in denen man die Griechen wiedeimufinden 
meine? Vielleicht sei, wie man so gerne annehme, Bodmftr oder 
Klopstock unser Homer, Gleim unser Anakreon, Gessner » unser 
Theokrit, der Grenadier unser Tyrtäus, Gerstenberg ein Alcifchron, 
die Karsch unsere Sappho, der Dithyrambensänger (Willamov) , 
Pindar! Herder zeigt, wie wenig im Ganzen diese deutschen Dl 
den griechischen gleich zu stellen, wie unpassend diese Paralle 
rung sei, ja wie wenig wir namentlic]i einen Homer oder e. 
Dithyrambensänger haben könnten". Nur den Tyrtäus vert 

12) Als Herder diess schrieb, kannte er wahrscheinlich auch noch n 
Lessings Laokoon; vgl. Fragm. !. Ausg. 1, 157, Anm. 2. 13) Th. 17, S. 

1 4) Vgl. § 2S5, Anm. 6. 1 5) Vgl. dazu kritische Wälder, 1 . Ausgabe 1,184 
16) Mehrere Stücke des Sophokles und des Euripides in seinem „tragische 
Theater der Griechen", Zürich 1763. 8.; vgl. Literatur-Briefe 302 ff. 17) Di 

homerische Poesie charakterisierte Herder etwas ausführlicher zuerst in der 2. Ausg 
der ersten Sammlung S. 163 ff. Er sah in Homer den Dichter der echten Natur ^ 
Homer war, ihm der vollkommenste Sänger der Natur. Dieser Naturgesang, der 
ihm aus der güldenen Zeit der Welt, wie aus dem Keich der Aurora, entgegen 
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Gleim bei uns yolUtändig , ja wenn wir den Plan 
einzelne Theile betrachten, baben wir an ihm noch mt 
und auch Gerstenberg sei melir als Alciphroö ". — ^ 
danke durch Herders dritte Sammlung: geht , ist he 
geben. Er gebt dabei auch tief auf einen Gegensts 
dahin noch eigentlich gar nicht recht zur Sprache 
auf die nachtheiligen Einwirkungen der lateiniscl: 
unsere Literatur und geistige Entwickelnng flberh 
volksthUmlicbe Charakter der ganzen neuern deutsche 
und der neuern deutschen Literatur wurde darin : 
Licht gesetzt; die letztere habe durchaus eine latei 
Kein grösserer Schade könne einer Nation zugeft 
wenn man ihr den Nationalcharakter, die Eigenheit : 
ihrer Sprache raube, wie diess in Deutschland zu 
fuhrung der kirchlich römischen Bildung nnd nachhi 
geschehen sei, in welcher die Wissenschaften seit i 
Stellung lange Zeit bei uns betrieben worden. W 
bloss an der Hand der Zeit, an dem Faden seinei 
fortgeleitet, unstreitig wäre unsere Denkart arm, ein] 
unserm Boden treu, ein Urbild ihrer selbst, nicht 
und zerschlagen. Von den Wiederberstellern der W 
allem römische Form gegeben, und unter der Herrschaf 
Sprache habe die unsere ihre alte Stärke verloren. ] 
sie wieder, einen schlafenden Riesen, aufgeweckt und 
durch seine Reformation eine ganze Nation zum Dei 
erhoben. Was Erasmue ihm Schuld gegeben, er \ 
sehen Literatur Abbruch, sei ein Vorwurf, der Luthei 
bringe: lateinische Religion, scholastisch' 
keit und römische Sprache wären zu sehr in 
webt gewesen. Allein auch nach der Reformati< 
Schulen noch lange ein lateinischer Geist geherrscht 
zu lernen als letzter Zweck der Bildung gegolten , 
durch sie Geschichte zu lernen, in den Geist gn 
blicken und gleichsam das ganze Gebiet einer au 
treNichen Sprache sich zu eigen zu machen. Hier und 



Behaltet, ist ihm offenbar eine andere Sache als VirgUa und 
poesie und laaae sich von ans mit aller unserer prosodiE 
uachahmen. Tgl. dazn HamacoB Schriften 3, 6. 18) 

19) Ganz vortrefflich setzt Herder auch den grOBeen U) 
der gcssneriachen und der theokritischen Idjllenpocsie auseinai: 
Ich mich nicht irre, zuerst das richtige Verhältnisa angegeben, 
krits Nachfolger im Alterthum und in der neuem Zeit eu ih 
nnyerfdlschte Charakter des ursprOnglicben griechischen Idylh 
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von unsern deutBchen Horazen, Gatullen, Lucrezen 
t er zum Hauptaugenmerk, in seinen Lesern die 
1 envecken,. dass mit dem blossen äusserlicben 
Alten für unsere Literatur wenig oder nichts ge- 
und das8 wir uns ihnen mehr an Geist als durch 
lem müssen. Wo er sich tlber den Gebrauch, den 
der antiken Mythologie machen, ausläset, sagt er 
em Lande, in unserer Geschichte liege poetiacher 
d auch an Mitteln zu eignem poetischen Scbntnck 
;ht^ aber der poetische Geist der Alten fehle uns, 
zn machen wUsste. Wir lassen die ganze Schöpfung 
e und wflBt trauern, um nur die Alten zu plQndem 
derte elend anzuwenden. Ein neuer Horaz, der 
ner Zeit verherrlichen wolle, müsse die Umstände 
tfaterie nutzen, tlber die er singe, dass sein Gesang 
tine Person, national für sein Land, patriotisch für 
asnal für den Vorfall, s&cular für sein Zeitalter und 
e Sprache sei. — In den kritischen Wäldern 
1 Gange, den Lessing im Laokoon inne gehalten, 
t, aber er fasst die Gegenstände unter andern Ge- 
f als sein Vorgänger. Daher stimmt er diesem zwar 
;ielbeh bei, im Besondem aber widerspricht er ihm 
1 dem eigentlichen Kern des lessingschen W«-kes 
Peststellnng der Grenzen zwischen bildender Eunst 
in ihm Lessing auch nicht ein vöüiges Genüge ge- 
ir an die Spitze seiner Erörterung des Unterschiedes 
, im Btickblick auf eine aristotelische Eintheilung, 
BS Werk der bildenden Kunst sei ein Werk und 

es sei in allen seinen Theilen auf einmal da ; sein 
icht in der Verändening, in der Folge auf einander, 
stieren neben einander. Diejenigen schönen Künste 
Een dagegen, die durch die Zeit und Abwecfaselung 

wirken, die Energie zum Wesen habeii, müssen 

Augenblick ein Höchstes liefern, nio auch unsere 
igenblickliche Höchste verschlingen wollen. Diesen 
sehen Werk und Energie hätte Lessing seinem 
im Grunde legen sollen, da alle seine Theilunter- 
igegeben, doch endlich auf diesen Hauptunterschied 
iann weiter gehend*': Wenn Lessing sage, Mablerei 

Nachahmungen Figuren und Farben in dem Baume, 
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die Poesie aber articulierte Töne in der Zeit, eo über 
der Poesie die articulierten Töne nicht das sind, wa 
Figuren der Mahlerei. Das Verhältniss der Zeichen 
zeichneten sei nämlich dort und hier verschieden: di 
Maklerei seien natürlich, die Zeichen der Poesie wil 
eine Kunst wirke ganz im Raum; aeben einander, t 
die die Sache natürlich zeigen, die Poesie aber nicht 
SuccesBion, wie jene durch den Baum. Auf der Folg 
Herten Töne beruhe das nicht in der Poesie, was in 
aaf dem Nebeneinanderaein der Theiie beruhe. Wen 
durch auf einander folgende Töne, d. i. Worte wirke 
das Aufeinanderfolgen der Töne, die Succession der W 
Mittelpunkt ihrer Wirkung- Von der Mahl er ei und der 
sie einander entgegengesetzt werden, lasse sich allerdiv 
eine wirkt ganz durch den Baum, so wie die ande 
Zeitfolge". Demnach werde man das Wesen derPo< 
einen solchen HauptbegritT bringen können, wenn m; 
wodurch sie wirke, Kraft nenne, die den Worten 
durch das Ohr gehend unmittelbar auf die Seele wirke, 
sei das Wesen der Poesie, nicht aber das Coexisti 
Succession. Sie wirke zugleich im Baume und in 
Baume dadurch, daes sie ihre ganze Bede sinnlich mi 
die Poesie wirklich eine Art von Mahlerei, sinnlicl 
sei; in der Zeit, da sie Rede sei. Und diess letztei 
sofern die Rede natürlicher Ausdruck sei, sondern voi 
sie durch die Schnelligkeit, durch das Gehen und 1 
Vorstellungen, auf die Seele wirke und in der Abwec! 
theils in dem Ganzen, das sie durch die Zeitfolge erb 
wirke. Jenes habe sie auch mit einer andern GatI 
gemein, dieses aber, dass sie einer Abwechselung i: 
Melodie der Vorstellungen und Eines Ganzen fähi^ 
Theiie sieh nach und nach äussern , dessen Vollkoi 
energisiert — diess mache sie zu einer Musik der Sei 
zweite Succession habe Leasing nie berührt. Allein | 
keinsvon beiden ihr Wesen; nur beides zusammen gen< 



23) Schon GerviDua hat 4', 419 f. ai^merkt, dass Herder l 
etwas Anderes sagen lasee, als was er wirklich gesagt hat: Le 
nicht TOD einer Wirkung der Mahlerei dorch den Raum und der 
Zeit, sondern er lasst jene im Räume, diese in der Zeit wirken. 
also Lessing gegen Herders Sätze Becht behalten; mit gehSriger' 
kQnnen sie aber manches Einzelne ergänzen, was Lessing nicht 
sagt, sandero seinen Lesern als Folgerungen aus dem wirklich Ge 
aberlassen hat. 
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eaen der Poesie ist die Kraft, die aus dem 
le, die sie einDitcli maclit) in der Zeit (durch 
lile zu Einem poetisclien Ganzen) wirkt; kurz also 
imene Rede (die baiimgartensclie Definition), 
^sonders bemllbt, Lessing darin zu widerlegen, 

und eigentliche Gegenstand der Poesie Hand- 

gegen nichls aträubte er sich mehr, als gegen die 
esing aus diesem seinen Satze gezogen hatte, 
i gezogen werden konnten. Er hält sich an die 

Wortes Handlung, die im Laokoon steht, und 
en zu haben, dass Lessing voraussetzen durfte, 
s die ausführlichere Definition bekannt sein, die 
llungen Über die Fabel gegeben hatte". Daher 
ner kurzen Definition („Gegenstände, die auf 

Tlieile auf einander folgen, heissen überhaupt 
die halbe Idee zu einer Handlung": es mltsse 
:h Kraft sein, um Handlung zu werden, und 
är Gegenstand der Dichtkunst, so werde dieser 
dem trocknen Begriff der Succession bestimmt 
as Lessing von Homers Darstellungsweise sage, 
chem Ideal ein Genüge thun. Vielleicht aber, 

Milton, ein Klopstock schon ein anderes Ideal 
t mit jedem Zuge fortschreiten, wo eich ihre 
Gang wählte. Vielleicht also dass diesa Fort- 
mers epische Manier, nicht einmal die Manier 
)erhaupt sei. Warum solle der epischeTon Homers 
18t Ton und Grundsatz und Gesetz sogar ohne 
1? Herder zittert ,,vor dem Blutbade, das die 
sind die eigentlichen Gegenstände der Poesie; 
per , aber nur anJeutungaweise durch Haodlun- 

mit einem Zuge etc. unter alten und neuen 
;8en." Kaum bleibe der einzige Homer alsdann 
lus bis Gleim, und von Gleim wieder noch 
'on Oasian zu Milton, und von Klopstock zu 
imt — erschreckliche Lücke! Der dogmatischeai 
■ Idyllendichter nicht zu gedenken. Man wird 
tazuge aus einigen Abschnitten des ersten Wäld- 
önnen, dasa daaselbe wenigstens seinem rein 
nach bei weitem nicht ao anregend und fördernd 
g der deutschen Dichtkunst einwirken konnte, 
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g 294 mehr BChwiudet der Gedanke, ihn als einen Dichter aller Zeiten 
und Völker nach dem fiürgerrecbte meiner Zeit und Nation zu 
1. Nur gar zu sehr habe icbs gelernt, wie weit wir in 
träume zweier Jahrtausende von der poetischen Natur 
en, eine gleichsam bürgerliche Seele erhalten, wie wenig 
Eindrücken unserer Erziehung, griechische Natur in uns 
e weit Juden und Christen uns umgebildet haben, um 
eingepflanzten Begriffen der Mythologie auch über Homers 

denken! wie weit Morgenländer, Römer, Franzosen, 
iliener und Deutsche — unser Gehirn von der griechischen 
'eggebildet haben mögen, wenn wir über die Würde der 
len Natur, Ober HeldengrÖBse, über die Ernsthaftigkeit der 
ber Zucht und Anstand denken! Wie gelehrt muss also 
ein, um Homer ganz in derTraeht seines Zeitalters sehen; 
rt ein Ohr, ihn in der Sprache seiner Nation so ganz 
i wie biegsam eine Seele, um ifan in seiner griechischen 
chauB fühlen zu können!" — Hamanns Ideen und die 
n, die Herder von ihm empfangen, blicken zwar auch hier 
■all durch, zumal in der ersten, die Sprache betreffenden 

der Fragmente; entschiedener jedoch ist diess erst der 
ligen der nächstfolgenden Werke, bei denen eine solche 

nicht Statt gefunden hat", namentlich in den „Blättern 
her Art und Kunst", in der Schrift „Auch eine Philoso- 
Geschiehte zur Bildung der Menschheit" und in der 
Irkunde des Mensebengeschlecbts." Von rein aesthotisch- 

Inhalt ist unter diesen, noch im Anfang der Siebziger 
benen Schriften Herders nur sein Antheil an den Blättern 
iher Art und Kunst. Sie erschienen mit Goetbe's Götz 
liingen in demselben Jahre, 1773'°, und Herders Stücke 
ren, wie dieses Drama, das am Schlüsse des zweiten der 
rissennassen angekündigt ward, zu den epochemachenden 



wenigsten erkannte HamanD seine GnindaDsicbten in Herders geist- 
schrift „aber den Drsprong der Sprache" (I7T0) wieder: er sprach 
ti und brieflich sehr entschieden gegen den Inhalt aus. Vgl. Schriftaa 
7. 29) „Von deutscher Art nnd Kunst. Einige fliegende Blftttcr." 

'3. S. Der „Auszug aus einem Briefwectisel über Ossian und die 
FOllcer" ist in den sämmtlichen Werken vor den „Stimmen der Völker 
ideder abgedruckt (zur schdnen Literatur und Kunst Th, 7i, docb 
örtlich; der Aufsatz über „Sbakepeare" im 20. Theil derselben Abth 
ach einem Briefe Herders an Hamann aus der Mitte des J. i'i'iS 
hriftcn 5, 38) rührten diese Stücke schon aus einer frühem Zeit her, 
[t, auf der Reise gescluiebea", und Herder hielt sie „kaum der Rede 



Eni Wickel ungsgang der Literatur. 1721— 73. Herder, über OsBiac 

Werken in unserer Literatur : denn wie mit dem Götz die deut! 
tnng, 80 trat mit den Briefen „Über Oasian nnd die Lied 
Völker" und dem Aufsatz ttber„ShakBpeare" die aeatbet 
tik am entschiedeneten aus dem Zeitalter der Reform in daa 
lutionären Tendenzen, in das Zeitalter der Origiualgeaies 
Sturm- und Drangperiode unserer Literatur. Auf Ossi 
Herder bereits vor 1773 in seinen Büchern und Recensioc 
hingewiesen, sich auch schon hier und da über ihn als 
interessantesten und wichtigsten Erscheinungen im poetisch 
ausgesprochen und gewünscht, dass er „der Lieblingsdichl 
epischer Genie's würde'"". In den Briefen erkennt Herder z 
daa Verdienstliche der von Denis gelieferten Ueberset 
Ossian an, knüpft daran aber gleich die Bemerkung, da 
alles FleiBsee und Geschmacks und Schwunges und St 
deutschen Uebersetzung unser Ossian gewies nicht der wab 
mehr sei." Schon der klopetoekiscbe Hexameter passe nicht f 
dieser sei kein Epopöist, seine Gedichte seien Lieder, Lie 
Volks, Lieder eines ungebildeten sinnlichen Volks, di< 
lange im Munde der v&terlichea Tradition haben fortsingen 
Wodurch erhalte der Uebersetzer eines alten Volksliedes 
druck der Innern Empfindung, als durch den Abdruck des 
des Sinnlichen, in Form, Klang, Ton, Melodie, alles des 
Unnennbaren , was uns mit dem Gesänge stromweise ia 
fiiesse? Wolle man diess zwar von der Uebersetzung von 
dichten, Romanzen, Sonetten u. dgl. schon künstlichen odf 
künstelten Stanzen gelten lassen, aber nicht von alten ungelt 
Liedern wilder, ungesitteter Völker : so sei hier unter einem 
Volke doch nichts anders zu verstehen als ein lebendiges, fr 
des Volk. Und da müssen, je lebendiger, je freiwirkeader 
sei, welches Lieder habe, auch diese Lieder um so le 
freier, sinnlicher, lyrisch bändelnder sein. „Je entfer 
künstlicher, wissenschaftlicher Denkart, Sprache und Lebe 
Volk ist, desto weniger müssen auch seine Lieder fürs Pi 
macht und todte Lettern- Verse sein; vom Lyrischen, vom Le 
und gleichsam Tanzmässigen des Gesanges , von lebendige 
wart der Bilder, vom Zusammenbange und gleichsam Nc 
des Inhalts, der Empfindungen , von Symmetrie der W< 
Silben, bei manchen sogar der Buchstaben, vom Gange der 
Und von hundert andern Sachen, die zur lebendigen W« 
Spruch- und Nationalliede gehören und mit diesem verschw 



30) Vgl. besonders kritiBcbe Wälder t, 3S S. und die Recensionen 
gemdnen deutschen Bibliothek 10, 1, 63 ff.; I7, 2, 431—456. 
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daron allein hängt das Wesen, der Zweck, die ganze 
;e Kraft ab, den (so) diese Lieder haben, die Eut^ 
3 Triebfeder, der ewige Erb- und Lustgesang des Volks 
)as sind die Pfeile dieses wilden Apollo, womit er 
chbahrt, und woran er Seelen und Gedäcbtniss heftet, 
in Lied dauern soll, desto stärker, desto sinnlicher 
le Seelenerweeker sein, dass sie der Macht der Zeit und 
erungen der Jahrhunderte trotzen." Herder hebt dann 

dieser innige Zusammenhang von Form und Inhalt auch 
ingen eines „ohne Zweifel noch wildern, rauhern Volks, 
ih idealisierten Schotten" in Ossians Liedern erscheinen, 
lie Augen springe, und was noch mehr sei, wie die Ge- 
ans bei allen Gelegenheiten des Bardengesanges den 
er fttnf Nationen in Nordamerika fast in allem Ahnlieh 
lach des Berichten der Keisenden durch den von leben- 
mg, Melodie, Zeichensprache und Pantomime gehobenen 
itbythmus so mächtig auf die Ohren der Fremdlinge 
rir vernehmen auch, warum Herder ein solches GcfUhl 
ieder der Wilden, theils für Ossian insonderheit hatte. 
isian und die Skalden in Situationen gelesen, wo sie die 
mer in bürgerlichen Geschäften und Sitten und Vergnögen 
Leser als bloss amUsaute, abgebrochene LectUre kaum 
en: auf Jener Seereise von Riga nach Frankreich", in 
alichen Situationen, die auf ihn, den sinnliehen Menschen, 
kung b&tten. Er habe aber auch ausserdem selbst Ge- 
:ehabt, lebendige Beste dieses alten, wilden Gesanges, 
Tanzes unter lebenden Völkern zu sehen, denen unsere 

nicht völlig hätten Spi-aehe und Lieder und Gebräuche 
>nnen, um ihnen dafür etwas sehr Verstflmmeltes oder 
eben. Er gedenkt der beiden lettischen Liedchen, die 
len Li teratui'b riefen angezogen ^, und gibt selbst ein Paar 
I, ein lappländisches und ein schottisches Lied in, einer 

Klang und Rhythmus so viel wie möglich treuen Ueber- 
fachdem er hierauf sein Befremden darüber kund gegeben, 
ch mit den griechischen, römischen oder auch modern 

Silbenmassen, welche Denis für die lyrischen Stücke 
an gewählt, einverstanden erklären und sie schön finden 
mmt er auf das Dramatische in den alten Liedern zu 
Diess habe er sich immer mit unter den Charakterstücken 
gedacht, die wir Keucrn so wenig erreichen, als ein 
entarisches Gemähide eine fortgehende, handelnde, leben- 

S. 127. 32) Ich werde darauf. noch anderwärts Kurackkoinineii. 
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dige Scene erreiche. Jenes seien unsere Oden, diess die lyrischen § 294 
Sttlcke der Alten, insonderheit wilder Völker: alle ßeden und Ge- 
dichte derselben seien Handlung**. Nie sei es ihm eingefallen, seine 
skaldischen Gedichte in allem für Muster neuerer Gedichte ausgeben 
zu wollen. Allein sie mögen sein, wie sie wollen: was er mit ihnen 
beweisen wolle, beweisen sie. Der Geist, der sie erftlUe, die rohe, 
einfältige, aber grosse, zaubermässige , feierliche Art, die Tiefe des 
Eindruc*ks, den jedes so stark gesagte Wort mache, und der freie 
Wurf, mit dem der Eindruck gemacht werde — nur das habe er 
bei den alten Völkern, nicht als Seltenheit, als Muster, sondern als 
Natur anführen wollen. Es sei bekannt, wie scharf und fest be- 
zeichnend die sinnliche Sprache der Wilden sei. Wo werde bei 
unsern gelehrten oder halbgelehrten Pedanten solche Sprache ge- 
funden? Wer bei uns Spuren von dieser Festigkeit finden wolle, 
der möge sie nicht bei ihnen suchen: — unverdorbene Kinder, 
Frauenzimmer, Leute von gutem Naturverstande, mehr durch Thä- 
tigkeit als Speculation gebildet, die seien, wenn das, was er angeführt, 
Beredsamkeit sei, alsdanfi die einzigen und besten Redner unserer Zeit. 
„In der alten Zeit aber waren es Dichter, Skalden, Gelehrte, die eben 
diese Sicherheit und Festigkeit des Ausdrucks am meisten mit Würde, 
mit Wohlklang, mit Schönheit zu paaren wussten. Homers Rhapsodien 
und Ossians Lieder waren gleichsam Impromptus, weil man damals noch 
von nichts als von Impromptus der Rede wusste; dem letztern sind die 
Minstrels, wiewohl so schwach und entfernt, gefolgt, indessen doch ge- 
folgt, bis endlich die Kunst kam und die Natur auslöschte. 
In fremden Sprachen quälte man sich von Jugend auf, Quantitäten von 
Silben kennen zu lernen, die uns nicht mehr Ohr und Natur zu. 
fühlen gibt; nach Regeln zu arbeiten, deren wenigste ein 
Genie als Naturregeln anerkennt; über Gegenstände zu 
dichten, über die sich nichts denken, noch weniger sinnen, noch 
weniger imaginieren lässt; Leidenschaften zu erkünsteln, die wir nicht 
haben, Seelenkräfte nachzuahmen, die wir nicht besitzen — und 
endlich wurde alles Falschheit, Schwäche und Kün- 
stelei. Selbst jeder beste Kopf ward verwirret und verlor Festig- 
keit des Auges und der Hand, Sicherheit des Gedankens und 
Ausdrucks: mithin die wahre Lebhaftigkeit und Wahrheit und An- 
dringlichkeit. Alles gieng verloren. Die Dichtkunst, die die 
stürmendste, sicherste Tochter der menschlichen Seele sein sollte, 
ward die ungewisseste, lahmste, wankendste; die Gedichte fein oft 
corrigierte Knaben- und Schulexercitien," Um in dem, was er 

33) Als Beispiele werden eine Kriegs- und Friedensrede der Eskimos erwÄhnt 
und poetische Stücke der Edda in Uebersetzungen eingerückt. 

Kobexstein, arandrisa. 5. Aufl. Ul. 29 
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ersten Wurf eines Gedichts gemeint, nicht so miea- 
lu werden, daas CB der Eilfertigkeit und Schmiererei der 
ungen Dichterlinge auch nur im mindesten zu Stattea 
nnte, gibt Herder nun zunächst an, wie ein neuerer 
n es Ernst mit seiner Kunst sei, je nach der Verschie- 
er Gegenstande, der Dichtungsart und der dazu Tor- 
forderliehen Seelenkräfte zu verfahren habe. Sodann 
iheiten des Volksliedes zurückkehrend, bemerkt er, dass 
f Welt mehr Sprünge und kuhne Würfe habe, als gerade 
/olks, und dass eben die Lieder des Volks deren am 
;n, die selbst in seinem Mittel gedacht, ersonnen, ent- 
d geboren seien, und die es daher mit so viel Aufwallung 
inge und zu singen nicht ablassen könne. Wie di& 
e er gibt, so seien alle alten Lieder seine Zeugen. Aus 
Dsthland, lettische und polnische und scbotlische und 
, die er nur kenne, je älter, je volksmässiger, je leben- 
kuhner, desto werfender. Auch Deutschland habe noch 
är Lieder, sie brauchten nur gesammelt zu werden**. 
aber dergleichen Spritnge und Wendungen b» anschei- 
gen Völkern? Weil das in der That die Art der Ein- 
und sie auf keinem engern Wege je fortgehen kann. 
e solcher wilden Völker weben um daseiende Gegen- 
ilungen, Begebenheiten, um eine lebendige Welt! Wie 
vielfach sind da nun Umstände, gegenwärtige ZUge, 
I Und alle hat das Auge gesehen'. Die Seele stellet sie 
las setzt Sprünge und Würfe! Es ist kein anderer Zu- 
unter den Theilen des Gesanges als unter den Bäumen 
en im Walde, unter den Felsen und Grotten der Einöde, 
a Scenen der Begebenheit selbst." Es sei gewöhnlich, 
, Wurfe solcher StUeke der Volksdichtung für Tollheiten 
Indischen Hitze, für Enthusiasmus des Prophetengeistes, 
jne KunstsprUnge der Ode auszugeben, und man habe 
eine so herrliche Wehertheorie vom Plan und den 
r Ode recht regelmässig ausgesponnen. Man möge aber 
ilten Grönländer", ohne Hitze und Prophetengeist und 
aus dem vollen Bilde seiner Phantasie reden hören. 
die feinsten Gesetze vom Schweben der Elegie; und 



Herder, der das Beispiel der Franzosen und besonders der Eng- 
landaleuten vorbült und selbst einige deutsche Proben mittfaeilt, 
dert, ohne jedoch auf einen grossen Eifer bei seinen gelehrten 
. rechncu. 35) In dem in die Stimmen der Völker sufgenom- 

ede. 
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von wem hat er sie gelernt? Sollte es mit den Gesetzen der Ode, § 294 
des Liedes nicht eben so sein? und wenn sie in der Natur der 
Einbildung liegen, wen sind sie nöthig zu lehren? wem unmöglich 
zu fassen, der nur dieselbe Einbildung hat? Alle Gesänge des 
A. T., Lieder, Elegien, Orakelstücke der Propheten sind voll davon, 
und die sollten doch kaum poetische Uebungen sein." Selbst einen 
allgemeinen Satz, eine abgezogene Wahrheit könne ein lebendiges 
Volk im Liede, im Gesänge nicht anders als auch so lebendig und 
kühn behandeln . . . Alle unsere alten Kirchenlieder seien voll von 
Würfen und Inversionen; keine aber fast mehr und mächtiger als 
die von Luther . . . Zuletzt gedenkt Herder noch des Missbrauchs, 
der in Deutschland mit der Romanze, „dieser ursprünglich so e^eln 
und feierlichen Dichtart" getrieben werde, indem man sie zu nichts 
als zu niedrigkomischen und abenteuerlichen Erzählungen anwende ; 
wozu noch komme, dass die wenigen fremden, die übersetzt worden, 
schlecht tibersetzt seien. Der ganze Nutzen, den für das Zeitalter 
diese Dichtart haben könnte, werde also verfehlt, nämlich unsere \ 
lyrischen Gesänge, Oden, Lieder und wie man sie sonst nenne, 
etwas zu vereinfältigen, an einfachere Gegenstände und edlere 
Behandlung derselben zu gewöhnen, kurz uns von so manchem 
drückenden Schmuck zu befreien, der uns jetzt fast Gesetz geworden. 
In welche gekünstelte horazische Manier öteien wir Deutschen doch 
hier und da gefallen! Ossian, die Lieder der Wilden, der Skalden, 
Eomanzen, Provinzialgedichte (d. h. deutsche Volkslieder) könnten 
uns auf bessern Weg bringen, wenn wir aber auch hier nur mehr 
als Form, als Einkleidung, als Sprache lernen wollten. Zum Un- 
glück aber fiengen wir hiervon an und blieben hierbei stehen, und da 
würde wieder nichts^. — luden Briefen überShakspearespricht 
Herder den Wunsch aus, dass es in dem kleinen Kreise, wo seine 
Blätter gelesen würden, niemand mehr in den Sinn käme, über, für 
und wider Shakspeare zu schreiben, ihn weder zu entschuldigen 
noch zu verläumden, aber zu erklären, zu fühlen, wie er ist, zu 
nützen und — wo möglich uns Deutschen herzustellen — und dass. 
er dazu durch diese Blätter etwas beitrüge. Er fasst auch hier 
wieder seinen Gegenstand zunächst unter dem geschichtlichen Gesichts- 
punkte auf und kann dabei schon in vielem auf lessingschen Sätzen 
fussen. Man hat sich gewöhnt, an das nordische Drama immer den 
Massstab der griechischen Kunstregel zu legen; man hat aber in 
dem aus dem Alterthum ererbten ßegelnvorrath nicht den Kern von 
der Schale zu sondern verstanden. In Griechenland^ entstand das 



36) Vgl. Schade im Weimar. Jahrbuch 3, 245 ff. 
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im Norden nicht entstehen konnte; dort war's, was 
st, nicht sein kann. Sophokles' Drama und Shak- 

sind also zwei Dinge, die in gewissem Betracht 
len gemein haben. Aus dem Ursprung des griechi- 
(der in den Hauptmomenten angedeutet ist) erklären 
>inge, die man sonst , als todte Regeln angestaunt, 
at verkennen mUssen. Jene Simplicitfit der griechi- 
iue Nüchternheit griechisehei Sitten, jenes fort ausge- 
amässige des Änadrucks, Musik, Bühne, Einheit des 
Zeit — das Alles lag ohne Kunst und Zauberei so 
ivesentlich im Ursprünge der griechischen Tragddie, 
i Veredlung zu alle jenem nicht möglich war. Alles 
nbe (Schale), in der die Frucht wuchs. Was die 
:chischen Tragiker also fUr unsEttastliches zu haben 
keine Kunst; es war Natur. Einheit der Handlung, 
B, Einheit der Zeit — alles lag damals in der Natur, 
r mit all seiner Eunst ohne sie nichts konnte. Auch 
; der griechischen Dichter ganz den entgegengesetzten 
den man den neuern aus ihnen zuschreit: sie simpli- 

sondem sie vervielfältigten, Aeschylus den Chor, 
Aeschylus. -Die erstaunliche Kunst des letztem be- 
rin, aus Vielem ein Eins zu machen, sondern aus 
nes Vieles; er gab der Handlung Grösse. Und dass 
le Kunst seines Genie's in ihm zu schätzen wusste 
lem fast das Umgekehrte war, wa* die neuern Zeiten 
ihen beliebt haben, müsste jedem einleuchten, der 
n und im Standpunkte seiner Zeit gelesen. Alles 
r grosse Mann auch im grossen Sinne seiner Zeit 
ind nichts weniger als an den verengernden kindi- 
;n Schuld ist, die man aus ihm später zum Papierge- 
B machen wollen . . . Wie alles in der Welt, so musate 
Üatur ändern, die eigentlich das griechische Drama 
rfassung, Sitten, Stand der Republiken, Tradition der 
aube , selbst Musik', Ausdruck , Mass der Illusion 
natürlich schwand auch Stoff zu Fabeln, Gelegenheit 
ung, Anlass zu dem Zwecke. Man konnte zwar das 
r von andern Nationen ein Fremdes herbeiholen und 
lenen Manier bekleiden: das that alles aber nicht die 
wurde Puppe, Nachbild, Affe, Statue ohne Leben. 
pe des griechischen Theaters ist, kann ohne Zweifel 
lener gedacht und gemacht werden, als es in Frank- 
.. Aber das Trauerepiel des Corneille, des Racine, 
st kein griechiscbes Drama, kein Trauersi)iel des 
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Sophokles. Mag es als Puppe ihm noch so ^ 
Geist, Leben, Natur, Wahrheit — mithin alle E 
— mithin Zweck und Erreichung des Zweck 
aber den Werth und Unwerth entscheidet — is 
gddie einer Nachbildung gleich zu schätzen 
die, wie die griechische, in gewissem Betracht di 
natur war? einer Landesanstalt, wo in jed 
Wirkung, höchste, schwerste Bildung lag?., 
ein Volk hätte Lust, statt nachzuäffen, sieb seil 
zu erfinden; wann? wo? unter welchen ümst 
das thun? Holt es sieb dasselbe nicht aus Che 
her, liegt ihm nicht solche Simplicität von I 
Tradition, häuslichen und Staats- und Beligionc 
den Griechen — natürlich kann's dann Ton al 
Es wird sich, wo möglich, sein Drame 
schichte, nach Zeitgeist, Sitten, Mei 
NationaWorurtheilen, Traditionen ut 
wenn auch aus Fastnachts- und Marionettenspiel 
Erfundene wird Drama sein, wenn es bei diese 
. Zweck erreicht. Wir sind hei den Engländern un 
speare . . . Shakspeare fand vor und um sich nichti 
tat von Vaterlandssitten, Thaten, Neigungen und 
sein Genie aber rief aus dem entgegengeaetzte3t( 
Bchiedensten Bearbeitung dieselbe Wirkung hervc 
Tragiker, FurehtundMitleid, und beide int 
erste Stoff und Bearbeitung es kaum vormals hen 
Er fand keinen Chor vor sich, aber wohl Staata- 
— und er bildete aus diesem so schlechten L 
Geschöpf, das da vor uns steht und lebt. Er 
fachen Volks- und Vateilandscharakter, sonde 
Ständen, Lehensarten, Gesinnungen, Völkern 
dichtete also Stände und Menschen, Völker ui 
und Narren, Narren und König zu dem herrlic 
keinen so einfachen Geist der Geschichte, der 
er nabm Geschichte, wie er sie fand, und se 
das verschiedenartigste Zeug zu einem Wud' 
was wir, wenn nicht Handlung im griech 
Action im Sinne der mittlem, oder in der Spn 
Begebenheit (äv^nement), grosses Ereigni 
Aus dem Folgenden, worin Herder, „als Ausleget 
fahrend, Shakspeare mit Sophokles vergleicht 
von der lebendigsten Auffassung zeugende und 
schriebene Charakterisierung des englischen Di 
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§ 294 Bezugnahme auf Lear, Othello, Macbeth und Hamlet, eingeht, will 
ich nur einige Hauptstellen herausheben. Wenn Sophokles „Griechen 
vorstellt und lehrt und rührt und bildet, so lehrt, rührt und bildet 
• Shakspeare nordische Menschen. Mir ist, wenn ich ihn lese, Theater, 
Acteur, Coulisse verschwunden. Lauter einzelne im Sturm der Zeiten 
wehende Blätter aus dem Buch der Begebenheiten, der Vorsehung 
der Welt; — • einzelne Gepräge der Völker, Stände, Seelen, die alle 
die verschiedenartigsten und abgetrenntest handelnden Maschinen, 
alle — was wir in der Hand des Weltschöpfers — sind, unwissende, 
blinde Werkzeuge zum Ganzen Eines theatralischen Bildes, Einer 
Grösse habenden Begebenheit, die nur der Dichter überschaut. Wer 
kann sich einen grössern Dichter der nordischen Menschheit und in 
dem Zeitalter denken ! Wie vor einem Meere von Begebenheit, wo 
Wogen in Wogen rauschen, so tritt man vor seine Bühne. Die Auftritte 
der Natur rücken vor und ab; wirken in einander, so disparat sie 
scheinen; bringen sich hervor und zerstören sich, damit die Absicht 
des Schöpfers, der alle im Plane der Trunkenheit gesellet zu haben 
schien, erfüllt werde — dunkle kleine Symbole zum Sonnenriss 
einer Theodicee Gottes.'' . . . „Dass Zeit und Ort, wie Hülsen um 
den Kern, immer mit gehen, sollte nicht einmal erinnert werden 
dürfen; und doch ist hierüber eben das helleste Geschrei. Fand 
Shakspeare den Göttergriff, eine ganze Welt der disparatesten Auf- 
tritte zu Einer Begebenheit zu erfassen; natürlich gehörte es eben 
zur Wahrheit seiner Begebenheiten, auch Ort und Zeit jedesmal zu 
idealisieren, dass sie mit zur Täuschung beitrügen". Da ist nun 
Shakspeare der grösste Meister, ehen weil er nur und immer Diener 
der Natur ist. Wenn er die Begebenheiten seines Drama dachte, 
im Kopfe wälzte, wie wälzen sich jedesmal Oerter und Zeiten so 
mit umher! Aus Scenen und Zeitläuften aller Welt findet sich, wie 
durch ein Gesetz der Fatalität, eben die hierher, die dem Gefühl, 
der Handlung die kräftigste, die idealste ist, wo die sonderbarsten, 
kühnsten Umstände am meisten den Trug der Wahrheit unterstützen, 
wo Zeit- und Ortwechsel, über die der Dichter schaltet, am lautesten 
rufen: hier ist kein Dichter, ist Schöpfer, ist Geschichte der Welt!" 
. . . „Eben da ist Shakspeare Sophokles' Bruder, wo er ihm dem An- 
schein nach so unähnlich ist, um im Innern ganz wie er zu sein. 
Da alle Täuschung durch diess Urkundliche, Wahre, Schöpferische 
der Geschichte erreicht wird, und ohne sie nicht bloss nicht erreicht 
würde, sondera kein Element mehr von Shakspeare's Drama und 

37) Niemand werde gefunden, dem in der Welt zu einer Kleinigkeit seines 
Lebens Ort und Zeit gleichgültig sei; und nun gar in den Dingen, wo die ganze 
Seele geiegt, gebildet, umgebildet werde! 
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dramattBcbeni Geist bliebe: so siebt mau, die ganze W 
. diesem grossen Geigte alleio Körper; alle Auftritte der '. 
diesem Körper Glieder, wie alle Charaktere und Den 
diesem Geiste Züge — und das Ganze mag jener Riest 
Spinoza ,,„Pan! Univereuml"" heisaen," Zuletzt bespric 
nocb das Widersinnige und Pedantische der französiscbc 
turgie in Bezug auf die Beobachtung der Einheit des Ort 
Zeit, berührt die Nothwcndigbeit einer Untersuchung: 
■welche Kunst und Sehöpferweise Shakspeare eine elende 
Novelle und Fabelhiatorie zu solch einem lebendigen Ga 
dichten können? was für Gesetze unsrer historischen, pbiloe 
dramatischen Kunst in jedem seiner Sehritte und Kunstgrifl 
kann darauf aber nicht näher eingehen und gibt daftlr i 
Wink in die gewöhnlichen ClasBißcationen in seinen Stü( 
erklärt sich gegen die von Gerstenberg" vorgescblagei 
cation: kein StIIek sei doch griechische Tragedy, Comed; 
etc. und sollte es auch nicht sein ; jedes sei History im 
Verstände, nur verschieden modificiert, also „Historie, 
und Staatsaction zurllluaion mittlerer Zeiten! oder (w< 
und Divertissements ausgenommen) ein völliges Grösse l 
Ereigniss einer Weltbegebenbeit, eines mens 
S^jhicksals." 

§ 295. 
Es fehlte viel daran, dass mit der Entwickelung > 
tischen Kritik wahrend der Jahre 1759—1772 die dichte 
duction im Allgemeinen auch nur einigermassen gleicl 
hielt. Hatte jene mit männlicher KQhnheit die Fesseln 
der Fremde herstammenden Kunstlehre gesprengt, in den 
früher nur schwerfällig und schwankend, bewegte, siel 
selbständig gemacht und eine Höhe erstiegen, auf die sie 
andern Volke der Neuzeit gelangt war; so liesaen sich 
verhältnissmässig erst wenige Kennzeichen gereifter 
nationaler Selbständigkeit wahrnehmen. Noch immer vei 
Dichter allzu sehr Abhängigkeit vom Auslande und ] 
Eigentbümlichkeit im Erfinden und Ausfuhren ihrer Wc 
immer vertrauten sie zu sehr den alten irreleitenden Füh: 
■ Theorie und vergriffen sieh daher bald in den Gegenstä 
in den Formen und Einkleidungsarten, die sie wählten. 
zu einem unmännlichen Spielen und Schönthun mit off 
wahren und erkünstelten Empfindungen und jene weich 

38) In seinen oben (§ 2»2, 26) erwähnten Briefen. 



VI. Tom zweiten Viertel des XVm Jahrhunderte bis zn Goethe's Tod. 

its in der Poesie des Toraufgehenden Jahrzehnts 
D*, hatten, wenn auch hier und da anders modi- 
abgenommen. Und bei dem Allen verkannten 
lermeisten Dichter das wahre Wesen und die. 
ung ihrer Kunst in dem Grade und berQcksich- 
die Lesaing zwischen ihr und andern Gebieten 
cht hatte, so wenig, dass seibat die begabtesten 
ifluBsreichsten fortfuhren, die Poesie ihr fremden 
zu machen. — BeaonderB fühlbar machte sich 
1 unserer schönen Literatur der Mangel an Ori- 
imittelbarbeit der Darstellung. So kräftig sich 
ngsBucht der deutschen Dichter schon die Litera- 
entlich geäussert hatten , und so Überzeugend 
Brder darthat, wie wenig das blosse Nachahmen, 
ben war, unserer schönen Literatur zu wirklichem 
ibe: die Klagen und der Spott Über diess un- 
easen an fremde Vorbilder, dem auch noch durch 
tigen TJeberaetzungen ausländischer Werke Vor- 
J, hörten bei Schriftstelleni der verschiedensten 
1 Beginn der Siebziger nicht auf, und die Nach- 
wiederholt als eins der schädlichsten Hauptabel 
Strebungen der Zeit bezeichnet*. Zumeist oder 
sich jene Klagen und jener Spott zwar nur auf 
nge, die in Deutschland Überall aufschössen und, 
ar Poesie, den Uarkt der Literatur mit ihren 
Issen Überschwemmten. Aber wenn es damals 
gen empfunden und von noch wenigem klar 
auch die talentvollsten und am meisten bewun- 
r Zeit gelangten noch keineswegs zu der Tollen 
lerens, sondern blieben immer in einer gewissen 
er Fremde. In den grössern Gattungen war es 
g, der sieb, zuerstin der Minna von Barnhelm, 
lilia Galotti, die unmittelbar vor Goethe's Götz 
I weit als wahrhaft deutschen Dichter zeigte, 



16 ff. 2) Vgl. z. B. Resewitz in der allgemeinen deutschen 
B. Michaelia io seiner Satirc „die Schriftsteller nach der 
bericht zu den Satiren (1766); Herders Ode an den Genius 
in den Werken z. schönen Literatur UDdKnnst 3, 161 ff. : 
cth einiger dentschen Dichter (1770) 1,56 f. nnd J. 0. Jacobi 
ihter; eineOper, gespielt in der Dnlerwelt" 117721, sännnt- 
3) „Emilia Galotti. Trauerepiel in fünf AafzOgen." 
8, Anm. 32. Sie wurde zuerst, nach dem Ms., von Döbbelinin 
Uftrz 1T72, aufgeführt; in Berlin am 6. April, in Hamburg 
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daBs er, wenn auch an Anregungen aus der Fremde, doch in keiner § 295 
Beziehung mehr an eigentliche Nachahmung ausländischer Poesie 
erinnerte. Allerdings regte sich das Streben nach Selbständigkeit 
und Originalität auch in andern Dichtem, und in keinem froher und 
mehr als in Klopstock^ Allein nicht bloss wenn sie ihre Gegen- 
stände auswärts oder ans entlegenen Zeitaltern suchten, was häufig 
geschah, verstanden sie e« nicht, sie in einem solchen Geiste zu be- 
handeln, dass in der Bearbeitung nichts weiter fremd blieb als das 
rein Stoffliche : selbst wenn sie sie aus der vaterländischen Geschichte 
oder aus dem Leben und den Zuständen der Gegenwart aus dem 
Kreise ihrer besondem äussern und innem Erfahrungen und aus 
den Tiefen der Gemttthswelt schöpften, gaben sie ihnen häufig, wo 
nicht immer, eine äussere Form, die für nichts weniger als für ur- 
sprünglich deutseh gelten konnte, und entschieden sich bei der 
Einkleidung eben so oft fUr ein Gewand, das, mit dem Anspruch 
auf geschichtliche Wahrheit mehr oder weniger willkürlich zuge- 
schnitten war, oder zum mindesten von dem, was es vorstellen 
sollte, stark abwich. Man möchte sagen, dass diesen Dichtem noch 
die Kraft oder der Muth abgieng, derartige Gegenstände in ihrer 
nnverfälschten Natur, in ihrer nationalen und geschichtlichen Un- 
mittelbarkeit poetiseh zu erfassen und darzustellen, und dass sie 



taa 15. Mai; vgl. Gntu^aer, Lessing 2, 2, 37. 57; Schröders Leben von Meyer 
2, 2, 57. Wenn die Fabel dieses Stocks auch nrsprttnglich eine fremde war, so 
batt« Bio LesBing doch mit solcher HeiBterschaft umgewandelt und seiner Zeit 
nnd seinem Volke nahe gerückt, dass sein ätQck ganz aus den VerhEUtniBsen der 
damaligen OegoD wart erwachsen zu sein schien und, einige LocalzQge abgerechnet, . 
eben so treu das Leben der kleinen deutschen, wie der italieuischea Hofe ab- 
spiegelte (Tgl. E. Niemeyer, Untersuchungen tlber Lessings Emilia Galotti, im 
Archiv f. d. Stndium'der neueren Spncben 12, 369—384). Wie man bei seinem 
Bekanntwerden in einigen Hauptfiguren allgemein bekannte F in 

Braunschweig wiederzufinden meinte, nnd wie eine mächtige B i- 

tung benutzen wollte, nm Leasing zu schaden, ist in Schröders Leben von Meyer 
!, 231 ff. angedeutet: vgl. Guhraner 2, 2, 38 f. 4) Vgl. die Oden „Fragen" 

(1752) und „der Nachahmer" (1T(>4). Klopstock erschrak vor der Allgemeinheit 
des Satzes von Winckelmann (in den Gedanken Ober die Nachahmung der griechi- 
schen Werke), dass der einzige Weg für uns, unnachahmlich zu werden, die Nach- 
ahmung der Alten sei, und wollte diese Behauptung nur von der Darstellung der- 
jenigen „Arten der Schönheiten" gelten lassen, „die sie (die Alten) erschöpft 
haben" (vgl. den nordischen Aufseher St. 150, S. 259; bei Back und Spindler 
4, 127 f.i. Wenn er hierbei auch zunächst nur die Werke der bildenden Künste 
im Auge hatte, so dachte er doch gewiss eben so in Betreff poetischer Werke. 
Wir sollten, äuseert er sich anderwärts (in einem Epigramm, das in den Götting. 
Musenalmanach von 1773 aufgenommen ward; bei Back und Spindler 4, 1S5 f.) 
die Griechen nur darin nachahmen, dass wir von ihnen erfinden lernten. Am 
mästen eiferte er gegen die Nachahmer in seiner Gelehrtenrepublik. 
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$ 2d5 Überhaupt dem Wirklicheit noch nicht andere eine poetische Gestalt 
ermochten, als wenn sie es in irgend einer Art Ter- 
der ihm den Charakter zeitlicher und örtlicher Wahrheit 
silweise, bald völlig abstreiften. Hatte Elopstock gleich 
an fUr seine Poesien die gemein QblicbeD Formen rer- 
, an ihrer Statt sich eigne gebildet, die er dem Geist 
kche zusagender glaubte und fUr gelenker hielt, dem 
mg des dichterischen Gedankens sich anzuBCbmiegen ; 
ichon darin immer Nachahmer, der noch dazu an die 
nur Halbfremden und längst Gewohnten ein völlig 
Ete. Indem er nun das mythologische Bildwerk seiner 
nen StUcke dahin abänderte, dase er die griechischen 
BB Gottheiten mit nordischen vertauschte'; sodann die 
len Vorstellungen des classisehen Älterthums durch die 
hvischen Nordens überhaupt aus unserer Poesie zu ver- 
bte*: endlich in ihr auch dem ossianischen Bardenwesen 



«Bchfth namentlich in der lyrischen Dichtung, der er späterhin die 
Viugolf gab, die aber in iWer ersten Gestalt ans dem J. 1747, wie 
nilung Termiachter Schriften von den Verfaaaem der neuen Beitrage 
1 des Verstandes und Witzes erschien, „Ode an meine Freunde" 
Vgl. Klopstocks Brief bei Back und Spindler 6, IM; die Mit- 

Gerstenbergs im Freimütbigen bei Jürdens 6, 174 ff. and die Ta- 
lern Text dieses Gedichts beiGoedeJie, elf BUcher de atscb er Dichtung 

6) Vgl. a. 427. Die Frage, ob die Verwendung der antiken Mytbo- 
jchcn Belebung und ÄusscbmUcliung der Poesie der neuem Zeit, 
irendig, so doch erlaubt, oder ob sie schlechthin anstatthaft oder 
r zu beschränken sei, war schon im 1 T. Jahrhundert in Anregungge* 
[, S7). Sie wurde im IS. Jahrhundert und besonders in den Sechzigern 
^Dommen und viel darüber hin und her gestritten. Welche kl&g- 
herlichen Gründe damals noch für den Gebrauch mythologischer 
apielungen vorgebracht worden, kann man u, a. aus der Anzeige 
■^pist. Homer, in der nllgcm. deutsch. Bibl. I, 1, l9Sff. ersehen, die 
rObrt, Klotz hatte sich g^en den Gebrauch der Mythologie in der 
erklllrt und dafUr die Einfuhrung allegorischer Figuren (Personifica- 
;enden und Lastern ete.) in Vorschlag gebracht; tirillo stimmte ihm 

bei, daas Bilder aus der antiken Mythologie ganz unEchicklich in 

chrtgtlich-religiOsem Inhalt seien. Aber warum, fragt Grillo, sollen 
andern Gedicht, wamm namentlich aus dem homerischen Helden- 
ndarischen und horazischcn Ode verbannt werden? Wenn die heid- 

Cndinge seien, so seien die von Klotz vorgeschlagenen Personifica- 
besseres. So weit lässt sich noch alles hören; nun aber werden 
Sründeu Klotzen folgende entgegengesteUt : „Wenn der Poet mit 
lythologic angebracht, so überzeugt er uns dadurch , dass er mehr 
e machen kann; er gibt uns einen überzeugenden Beweis, dass er 
st, der sich in den Werken des Älterthums umgesehen hat oder 
kann, welches unsere Poeten als was ziemlich (Jeberflüssjges anzu- 
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Thür und Thor öflFnete^: verrieth er nicht bloss, ein wie rein ausser- § 295 
liches Zierwerk in seiner Poesie alle mythologischen Gestalten und 
Beziehungen waren, sondern auch, wie wenig er die rechten Mittel 
kannte, dei* vaterländischen Dichtung einen wirklich volksthüm- 
lichen Charakter zu verschaflFen. Denn die von ihm bevorzugte 
Götterlehre, die überdiess seiner Zeit noch um vieles fremder und 
unverständlicher sein musste als die antike, konnte gar nicht einmal 
(und am wenigsten mit den von ihm gebrauchten Namen) im engern 
Sinne eine deutsche heissen; und ein Bardenthum, wie er es sich 
vorstellte und ausbildete, hatte es in der von ihm verherrlichten 
Vorzeit unsers Volks niemals gegeben. Je grösseres Gewicht aber 
Elopstock auf diese Dinge legte, die doch alle nur mehr das 



sehen anfangen. Wenn man überdem bedenkt, dass die alte Mythologie eitel 
Ficüon ist, letztere aber hauptsächlich ein Gedicht ziert, so kann sie aus eben 
dem Grunde nicht wegbleiben. Wenn übrigens die Mythologie aus der pindari- 
oder horazischen Ode verwiesen werden sollte, so sehe ich gar nicht, wie sie den 
Namen einer pindarischen oder horazischen Ode sollte verdienen können" etc. — 
Am grQndlichsten gieng Herder auf die Frage ein in den Fragmenten 1. Ausg. 
3, 123 ff. Bald darauf kam auch Mendelssohn, als er Ramlers Oden (in der Ausg. 
von 1767) in der allgem. d. Bibl. 7, 1, 3 ff. anzeigte, auf diesen Gegenstand zu 
sprechen. Seine Meinung darüber und die Bemerkungen, die er daran knüpft, 
sind so charakteristisch für die Zeit und erklären so manche Erscheinungen des 
damaligen Literaturlebens, dass ich es nicht unterlassen kann, hier das Wesent- 
lichste daraus mitzutheüen. Mendelssohn nimmt das Recht des Lyrikers, von einer 
Mythologie Gebrauch zu machen, in Schutz, ja er sucht zu beweisen, dass der- 
selbe ohne eine solche gar nicht alles für die Anschauung gehörig beleben könne. 
Er habe daher entweder nach der griechischen Mythologie zu greifen, oder nach 
der nordischen (wie Gerstenberg und Klopstock schon gethan hätten), oder end- 
lich sich auf das System der christlichen Religion und der alten Hebräer einzu- 
schränken. Jeder Weg habe seine Bequemlichkeiten, aber auch nicht mindere 
Unbequemlichkeiten. „Freilich", heisst es dann S. 9, „kann es mit aller Fabel- 
lehre in unsem Tagen den völligen Ernst nicht haben, den der lyrische Dichlor 
oft wünschet. — Allein was ist es überhaupt mit dem Enthusiasmus in unsem vernünf- 
telnden Zeiten? Ein blosses Spiel, Nachahmung, keine Natur mehr. 
Die Zeiten sind vorbei, da die Statuen angebetet wurden, da noch die Tempel Woh- 
nungen der Götter waren und die Gedichte zum Unterricht und zur Erbauung 
einer grossen Versammlung vorgesungen wurden. Unsere Tempel sind Häuser, 
worin sich Menschen zum Gottesdienste versammeln, unsere Bildsäulen stehen zum 
Ergetzen da, oder eine einförmige Aussicht zu unterbrechen. Wir unterrichten 
uns in Compendien, erbauen uns in Predigten und lesenGedichte zur anstän- 
digen Zeitverkürzung, zur edlen Erholung von mühsamen Ge- 
schäften und Studien. Unsere Begeisterung ist ein verabredetes 
Spiel zwischen Dichter und Leser, die sich einander gar gut verstehen, 
die sich einander gern zu Gefallen vieles nachsehen.** 7) Für Klopstock war 

„Ossian deutscher Abkunft, weil er ein Kaledonier war** ivgl. den Brief anGleim 
aus demJ. 1769 bei Back und Spindler 6, 240). Hieraus erklärt sich zum nicht 
geringen Theii das hohe Ansehen, zu welchem Ossian bei ihm gelangte. 
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jsio betrafen, und je mebr er davon für ihr 
isto unfreier musste er schon darum als Dichter 
viel geringerem Grade als Elopstocks können 
r freie, unmittelbare und originale Scbüpfungen 
:s gelten. Auch ganz abgesehen davon, dass 
!n Begebenheiten, selbst wenn der Dichter seine 
eradezu den Alten oder neuem Ausländem ver- 
I mehrentheils aus eigenen innem ErlebnisBeo 
rein erfunden hat, fast durchweg in entfernte, 
lald fabelhafte Zeiten verlegt, und dass immer 
;en alle andern LÄnder der Welt eher als 

sind: so lässt sich doch kaum ein Werk von 
as nicht entweder schlechthin und ganz eigent- 
stimmter Vorbilder wäre'", oder zum mindesten 
Einwirkungen ausländischer Schriftsteller alter 
leine Anlage, seinen Geist und seinen Ton, auf 
idankengehalt und auf die ganze Art seiner innem 
lung verriethe. Klopstock hatte es , wie schon 
merkt haben, in der Stelle seiner Gelehrtenre- 
geschichte" überschrieben ist, gewiss zunächst 

auf Wieland abgesehen " : „Es waren einmal 
tländiBche Schriften lasen und selbst Bacher 
fen auf den Krllcken der Ausländer, ritten bald 
ald auf ihren Bossinanten, pfittgten mit ihren 
Bn Seiltanz. Viele ihrer gutherzigen und nnbe- 



ling I, 493 ff. 9) Wie fllr die Werke, welche in der 

ebergaoges von den schwärmerisch -religiösen and empfind- 
ctionen seiner JUnglingsj&hre eu der ganz weltlichen und 
« Mannesalters entstanden sind, die Tranerspiele ,Jjadj 
cmcDtina von Fonetta", die fünf Gesänge des Helden- 
er dialogisierte Roman „Araspes und Panthea" (worüber 

noch für die „komisehen Erzählungen" (aus dem Ge- 
lythologie) und den „Combabus", wozu er die Stoffe 
I Göttergesprächen, aus dessen Nachrichten von der syii- 
rids Metamorphosen entlehnt hat. 10) Die kleine 

! Erzählung „Nadine" (ne2), welche die Reihe derüich- 
feiter Periode eröffnet und durch Gegenstand und Ton 
Gegensatze zn allem steht, was er bis dabin geschrieben, 
ieisatz „eine Erzählung in Priors Manier." Am meisten 

Nachahmung eines bestimmten Vorbildes der in Spanien 
tihio von Rosalva" zu erkennen : hier erinnert aÜes an 
wie in jeder Rücksicht schwächlich, matt und kleinlidi 
nng gegenüber dem Meisterwerk des Cervantes t It) 

52. 
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lesenen Landaleute hielten sie für rechte Wunde 
etlichen eotgienga nicht, wie es mit ihren Schrifti 
sammenhienge ; aber Überall kamea sie ihnen gleic 
die Spur. Und vrie konnten sie auch? Es war ji 
jeden Kälberstall der Äufiläuder zu gehen." Ale 
1799 in das Athenaeum" die „Gitatlo edictalis" einj 
der ausgesprochen war, Wieland habe seine Poei 
Theil bei aller Welt zusammengeborgt, wurde diese 
fUr sehr impertinent gehalten und war allerdings 
in ihrer Fassung; aber aus der Luft gegriffen wa 
weder ihrem Grundgedanken noch den besondeni Bi 
die sie enthielt. Sie führte von ausländischen S 
Hauptgläubiger Wielands Lucian, Fielding, Sterne, 
Crebillon, Hamilton auf, liess viele andere Autoren, 
Sprüche an ihn machen dürften, ungenannt und deut 
namentlich auf Horaz, Ariosto, Cervantes und Shal 
auch wohl noch manches von seiner Poesie als ih 
rückfordem könnten. Was insbesondere Wielands 
Sechzigern und dem Anfange der Siebziger betriß 
theils aus den Vorreden dazu, theils aus der Lei 
des Dichters von Gruber fast für jedes einzelne nacl 
oder welche ausläudiscben Dichter und Frosaistei 
fassung vorzüglich im Auge hatte. Hier mögen einig 
Andeutungen genügen. Die Manier und der Ton 
Erzählungen" sind vornehmlich auf Lucian, La Foe 
auch schon auf Ariosto zurückzuführen. Wieland se 
als Verfasser dieser Erzählungen schon 1764 ge, 
„einen ehrlichen Nebenbuhler von ßoccaz, La T 
und Prior"", Von der „Nadine" und dem „Doi 
salva" ist eben" die Rede gewesen. Die Anlage un 
Form der nach Griechenland verlegten „Geschieh 
erinnern sehr bestimmt an die griechischen Roi 
seiner Abfassung haben dem Dichter des Bist 
Aethiopica" nebst Aristaenets Liebesbriefen öfters 
geschwebt, '• Zu dem Bilde des Helden, in welchei 
selbst nicht bloss dem Charakter, sondern auch den 



12) 2, 340; aämmtliclie Werke S, 49. 13) V^ 

von Gruber 2, 372 f. 14) Arnnork. 10. 15) 1 

dem 2. Theil des Agathoo unter dem Titel „Tbeagcn 
eine acthiopische Geachicbte — aus dem Oriecbiachea " 
bard), Leipzig 1767. S. übersetzt erscbienen. 16) V 

2, 331. 
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;eii Streben nach gescliildert hat", könnte, wie der 
1 ausdrückt, der geschichtliche Agathon zwar einige 
"gegeben haben; „das eigentliche Modell" dazu aber 

in dem Ion des Euripides gefunden ". „Idris und 
n die Begebenheiten (wie in dem neuen Amadis) der 
den Kitter, Feen und Zauberer angebi^ren, sollte als 
iches Gedieht nach der Vorrede und nach einem Briefe 
iB dem Jahre 1766" in der Fabel eine Art von Gegen- 
Qualre Faeardins oder zu dem B6lier von Üamilton 
tessenz alter Abenteuer der Amadise und Feenmärchen; 
lem andern Briefe an Zimmermann aus dem Jahre 
rauch, ob man in unserer Sprache nicht auch Ariosto 
Bnn man wolle, nämlich Ariosto in Absicht der Laune, 
• Lebhaftigkeit und Versification ". Das Vorbild für 
ie uns wieder nach dem alten Griechenland führt, war 

Bei „den Grazien", die uns ebenfalls auf grieehi- 
rersefzen sollten, schwebten ihm vorzugsweise franzö- 
vor und, wie für die Form, so auch für den Ton des 
entlieh Chapelle und Chaulieu". Für „den neuen 
iederum Ariosto im Allgemeinen Vorbild gewesen; die 
; dazu soll der Dichter durch ein kleines humoriati- 
iicht, the new Batbguide, erbalten haben, das ich 
enne; und „als er den seltsamen Einfall", ein Gedicht 
.t des neuen Amadis abzufassen, „schon über ein Jahr 
jelegt hatte", wurde derselbe „wieder aufgeweckt und 
jltet" durch Sfeme's Yorik und die Fairy Queen von 
er politische Roman endlich, welcher „der goldne 
elt ist, und dessen Schauplätze in dem Orient der 
liegen, schliesst sich nicht allein durch die Einleitung, 
lurch die Einkleidung der Geschichte an Tausend und 
d noch näher an die satirisch -politischen Romane des 
Hon an". Dabei entsprechen die Charaktere und 

geschildert hat, und das für seine verschiedenen 
brauchte Eostllme so wenig den Ländern und Zeiten, 
Jegebenheiten spielen, dasa, mag er nns nach Grie- 



dem Roman vorgcdnickte Abhandlung „über das Historische im 
18) Gruber a a. 0; S. 375. 19) Grul.er a. a. 0. 

Tgl S. 237. 21) Vgl. Ausgewählte Briefe 2, 251 und Hettuer 

Gruber a, a. 0. S. 434. 2^) Grober a. a. 8. 3SS f.; 

ihl denkwürdiger Briefe von C. M. Wieland, herausg. von L. 
F. 24) Grober a. a- 0. S, 609 f. und derselbe in der Aus- 

1h Werken 16, 274 f.; 281 f. 
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chenland oder nach dem Orient, nach Spanien oder nach Aegypten" i 
führen, uns in die antike Götterwelt oder in das Zeitalter der 
irrenden Ritter, Feen und Zauberer, od^ in die hellen Jahrhunderte 
der alten , Geschichte vereetzen wollen, und mag er als nfichate Vor- 
bilder Schriftsteller des Alterthums oder der Neuzeit, gleichviel 
welcher Nation , vor Augen gehabt haben , seine Darstellungen nie- 
mals «das treue Gepräge einer bestimmten Nationalität, sondern 
immer mehr oder weniger die ZUge und die Farbe der allgemein 
modernen Bildung der hohem Stände, wie sie sich vornehmlicb in 
der französischen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts abspiegelt, 
an sich tragen. — Die sentimentale Stimmung erhielt bei Dichtem 
und Publicum durch rerscfaiedene Einäasse Ton aussen her neue 
Nahrung und nahm damit immer merklieber die Richtnc 
welcher sie nachher während der Siebziger ihren Höhe 
erreichte". Jene schwermüthige und von der Welt a 
Empfindsamkeit nämlich von vorzugsweise religiösem Charakter, die 
sich besonders an Youngs Nacbtgedanken genährt hatte", wich 
allmählig einem sentimentalen Schwärmen in mehr weltlichen Ge- 
fühlen und Gedanken. Ausser den ossianisehen Gesängen" trugen 
dazu am allermeisten die Werke des Engländers Lorenz Sterne bei 
— hauptsächlich der Roman „Yoriks empfindsame Reise" etc. — , 
die seit dem Anfange der Sechziger nach Deutschland herüber- 
kamen und gegen Ende dieses Jahrzehnts auch schon in üeber- 
setzungen allgemeiner bekannt- wurden**; dann auch, obgleich im 



25) In der „Reise des Prieeters Äbulfauaria itiB innere Afrika" (1170), sHinint- 
liche Werke 31. 109 ff, 2C) Vgl. S. 2o. 27) Vgl. 3, 316f. 2&) Den 

Eindruck, den Oasian um mo besonders anf die deutsche Jugend machte, und 
die Stimmung, die daraus hervorgieng oder dadurch gesteigert ward, kann man 
am heaten aus Goethe's Werther kennen lernen (vgl. besondera Werke 16, 125 ff-, 
165 ff.; dazu 26, 215—219 und Gervinus 4\ 2t)i ff.) 29) Deber Sterne und 

seine Einwirkungen auf Deutschland vgl. Sclilosser 3, £1)1 ff. „Das Leben und 
die Hebungen des Tristram Shandy" gab Sterne seit 1759 heraus. Bereits 1763 ff. 
war davon eme deutsche Uehersetzung in neun Theilen (zu Berlin) erschienen 
(vgl. allgemeine deutsche Bibliothek S, 2, 132). Nachher wurde das Werk von 
J. J. Ch. Bode übertragen. Hamburg 1774 (i. Ausg. 1776), 9 Thle- 8. ..Yoriks 
empfindsame Reise durch Frankreich und Italien" (A sentimental Joumey throngh 
France and Italji kam 1767 heraus; eine Ucbersetznng (von Bode) in 2 Bden. 
Hamburg und Bremen 176'*. S. , wozu im folgenden Jahre noch ein dritter und 
vierter Band kamen, die aber nicht Sterne, eondem einem Andern ihren Ursprung 
verdankten ivgl. allgemeine d. Bibliothek, Anh. zum 1,-12. Bde., S. 899 ff, und 
JOrdens 1, 114 f. Ueber eine andere Uebereetzung vom J. 1769 vgl den an- 
geführten Anhang S. &9S f, und Järdens 5, 75:<). Bald erschienen so viele „em< 
pfindsame Reisen" in deutscher Sprache, dass Husaeus in der allgemeinen d. 
Bibliothek 19, 2, 579 sich zu der Bemerkung veranlasst sah, die empfindsamen 
Reisen schienen sich so tu mehren, dass sie eine neue Epoche in dem Mode- 
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g 295 minderB Grade, Rousseau's Romaa „die neue Heloise"". War in 
n Poesien dieser Zeit kaum weniger Gemachtea, 
Krankhaftei als in denen, welche ihnen vorange- 
) lief das, was in denselben Jahren auf der Gegen- 
rard, die Gedichte der Freude, des Scherzes, des 
Igens und des heitern Lebensgenusses, auch noch 
äufig auf ein blosses Spielen mit der Poesie, auf 
üere und fades Getändel mit unwahren Empfindun- 
in unter allerlei Formen und auf ein witzelndes Ge- 
)der gefiel sich besonders in einem nur in der Ein- 
idenen Verspotten und Bestreiten nicht bloss jeder 
Innerei und Aberglauben", sondern auch aller 
lichten und erhöhten Gesinnungen. Dagegen wurde 
wahre praktische Lebensphilosophie der Alten, die 
Weisheit angepriessen i was jedoch dafOr ausge^e- 
DQ Grunde nichts weiter als die sehr realistische 
Weisheitslehre der Franzosen des achtzehnten 
er vornehmste Verkündiget dieser PhilosopVie, die 
chen Kleide die Pbilüsophie der Grazien hiesg, and 
sr der allem Idealismus und aller Schwärmerei ab- 
ing in der Poesie war Wieland, während Klopstock 
verehrte Vorbild und der Führer der id^listischen 
Q Dichter blieb, denen es ein Ernst mit der Poesie 
lernt man Wielands Philosophie der Grazien aus 
nus „den Grazien" kennen. In der Zuschiift an 



drohten. Schon J. G. Jacobi's „Winterreise", Dllsaeldorf 
in den sämmtlichcn Werken, Ausg. von Ibi9. 1, 126 ff.) und 
le mo. ■* (die er, als der Erhaltung unwürdig, von jener 
suEschlosel gchürten zu den Nachahmungen des Yorik. Wie 
i vom süssen Sterne" schon I7ü9 gieng, nnd welchen Charakter 
dsamkeit unter dessen Kinfluss annahm, kann man u. a. aach 
von den Loreozo-Dosen abnehmen, worüber ich auf J. G. Ja- 
03 ff. verweise. Um dieselbe Zeit gteiig Leuchseming (geb. 
iel im Elsass; v^l. Über ihn ausser den in den Briefen an 
, Note, angeführten Büchern noch Varnhagena vermischte 
, 494 ff.), dessen Goethe in Dichtung und Wahrheit (Werke 
und der ihm das Urbild zu seinem „Pater Brey'' in dem nach 
t«n FastnachUspiel lieferte (vgl. Briefe anMfrk 1S38, S. 288), 
m geheimen Orden der Empündsamkeit zu stiften; vgl. Fr. H. 

1 Briefwechsel I, 401. 30) Julie ou la nouvelk; Heloise 
n riss sich dieses Werk", wie Mendelssohn im IG6. Literatur- 
Deutschland aus den Händen"; bereits ITiil kam davon zd 
e, aber sehr schlechte Uebersetzung heraus, der bald andere 
t^inflOEse dieses Romans auf die deutsche Bildung und Lite- 
2, 509 ff. 
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Chr. F. Weisse aus dem Jahre 1769** bekennt sich Wieland aus- § 295 
drücklich in allen Stücken zu der Philosophie der Heldin in dem 
Gedicht;- sie sei diejenige, nach der er lebe; Musarions Denkart, 
ihre Grundsätze, ihr Geschmack, ihre Launen seien die seinigen. 
Die neue Bibliothek der schönen Wissenschaften^ gab aber auch 
schon 1769 in einer Beurtheilung der Musarion, die Gruber** allen 
andern Kritiken aus jener Zeit voranstellt, deutlich genug zu ver- 
stehen, was von dieser Philosophie zu halten wäre. Wieland, be- 
merkt sie, habe sich seit einiger Zeit in allen seinen Werken zur 
Absicht gemacht, uns unsere eigene Tugend verdächtig zu machen, 
uns der angenehmen Ueberredung zu berauben, dass wir Neigungen 
fähig wären, die weder aus Instinct noch Eigennutz herstammten; 
mit einem Worte, uns zu zeigen, dass wir immer aus Vernunft und 
Tugend zu handeln uns einbilden und immer aus Leidenschaft und 
körperlichem Triebe wirklich handeln"*^ — Wielanden standen durch 
innere Verwandtschaft im Allgemeinen am nächsten die jungen 
Dichter, welche sich gegen Ende der Sechziger allmählig um Gleim 
in Halberstadt versammelten. Doch blieb diesem Kreise, jn welchem 
am meisten mit der Poesie bloss gespielt wurde, auch der Ton der 
sterneschen Sentimentalität nicht fremd". Auch fiengen in Gleims 
Kreise seit 1764 Petrarca*® und die Minnesänger an zu wirken 
und die Lyrik aus dem anakreontischen Ton in einen sentimentalem / 
überzuführen. 1764 nämlich erschienen zu Berlin Gleims „Petrar- 
chische Gedichte"*^ und 1773 dessen „Gedichte nach den Minne- 

31) Sie war der zweiten Ausgabe der „Musarion oder der Philosophie der 
Grazien" vorgedruckt. .^32) 9, 129. 33) In Wielands s. Werken 15, 304 

und 325 ff. 34) Wieland gönnte übrigens die Masarion seinen Zeitgenossen 

nicht; die Deutschen, schrieb er 1768 an Riedel, schienen noch nicht zu fühlen, 
was attisches Salz, sokratische Ironie und echte Grazie sei (!I); vgl. s. Werke 
t5, 309. Wenn Goethe, als er Musarion kennen lernte, „das Antike lebendig und 
neu wieder zu sehen glaubte" (Werke 25, 90), so dürfen wir bei dieser Aeusserung 
nicht vergessen, wie wenig damals erst der Sinn für eine unbefangene und gründ- 
liche Auffassung des griechischen Alterthums gebildet war, und dass Goethe so 
urtheilte, bevor er den Einfluss Herders erfahren hatte. — Musarion gehört zu 
Wielands besten Gedichten, und unter denen, die er bis zum J. 1773 verfasst hat, 
ist es wohl das vorzüglichste. Dagegen treten „die Grazien" an poetischem 
Werthe ausserordentlich hinter viele andere zurück: sie gehören zu dem Ailer- 
manieriertesten und Geziert-Läppischsten, was Wieland produciert hat. Aber 
eben darum sind sie vorzüglich geeignet, dem Leser eine Vorstellung davon zu 
verschaffen, wie weit diese Philosophie und Poesie der Grazien von aller Natur, 
Einfalt und Wahrheit in Empfindungen und Gesinnungen abführen konnte. 
35) Vgl. das von J. G. Jacobi Angeführte in Anm. 29. 36) Wohl in Folge 

von Meinhards § 292, Anm. 51 angeführtem Buche. 37) Vgl. über sie 

Lessing in der Nachschrift zum 332. Literatur-Briefe und Körte in Gleims Leben 
S. 122 f. Als J. G. Jacobi die Uebersetzung zweier Stücke Petrarca's in Klotzena 

Koberstein, Gnindrids. 5. Aufl. IIL 30 



466 VI- Vom zweiteo Viertel des XVIII JahrhimdertG bis zd Goethes Tod, 

)aB Ernpfindsanikeitsweseii artete grade hier, in seiner 
mit der Grazienphilosophie, zu dem äussersten Grade 
mliehen Gefühlscoquetterie aus". — Dass endlich unsere 
diesem Zeitalter selbst unter KlopatockB und Wielauds 
;b immer an Zwecke gebunden blieb, die mit ihrem 
ihrer Bestimmung eigentlich nichts zu achaSen haben", 
*nch den epischen und dramätiscben Werken dieser 
h vieles abgieng, um in Lessings Sinne fUr reine und 
e Darstellungen von Handlungen gelten zu können. 



iotbek der Bchönen WisaenBcliitften liatte abdrucken lassen, wurden 
ilicb die tülernächate Veranlassung zu El. Schmidts „Phantasien 
B Manier" (Halberst. und Lemgo 1772. S.) und zu semen gleich- 
nerenden „Elegien an Minna" (daselbst 1773. S.). Vgl. Kl. Schmidts 
c AuBg. seiner anBerlesenen Werke S, 22 f. und Mercks Brief an 
Imar. Jahrb. 5, i72f.), worin das Verfehlte dieser Richtung trefiend 

ist. Hole achrjeb am 14. Kov. 1773 an Nicohti (Weinhold S, 143, 
nter der Hai berstadti sehen Schule kannte Schmidt wdt mehr sein, 
je werden wird. Ich weiss aber nicht, welcher Umstand da jeder 
u der Knospe eine falsche Bildung gibt: diesen verderbt Pe- 
ilessen Genie er gar keine Aehnlichkeit hat Ich glaube, dass es ihm 
glücken würde." 38) Vgl. § 2ä5. Anm, 16. Zu der dort angefilhrten 
m Briefe Herders halte man eine andere, einige Jahre frtlher ge- 
len kritischen Wäldern I , iS f., die sieb ebenfalls auf die Halber- 
. J. G. Jacobi, der es in dem Spielen mit LiebesgSttem und Grazien- 
weitesten gebracht hat, suchte diese Tilndelei selbst noch in sdnea 
. einigermassen zn rechtfertigen, bekannte jedoch, dass er in diesem 

gedichtet habe; vgl. die Vorrede zu seinen sftnunüichen Werken, 
39) Ausser religiösen und moralischen Zwecken, die Elopatock 
ang an bei seinen Dichtungen hauptsächlich im Auge hatte (Tgl. 
ol^e er noch besonders den, Liebe zum deutschen Vaterlande zn 
t als Lyriker, dann auch als Dramatiker. So löblich und preia- 
wecke an und fOr sich waren, in seiner Poesie traten sie zu dent- 
e war und blieb damit eine Tendenzpoesie. Noch viel mehr war 
m sonstigen Gegensatze gegen die klopstockiache , im AUgemcinen 
lands. Er verband mit allen seinen erzählenden Werken — und 
n Gattnng gehörten alle bedeutendera , die er in diesem Zeit- 
eb, — mochte er sie in Versen oder in Prosa abfassen, immer mehr 
nitlicb ausgesprochene didaktische Absichten. Er wollte, wie schon 
:t wurde, durch die Einkleidung seiocr Philosophie in ein nur ver- 
:bnittcneB und gefaltetes, aber ira Grunde immer aus demselben 
es Gewaod, vor allen Dingen dem, was ihm für Natur und die 
eisheit'galt, zum Siege über alle Art von Aberglauben, Schw^nnerd 
I verhelfen. Bald wählte er dazu den Ton des handgreiflichen 
r Persiflage oder den eines feinem Scherzes und einer verstecktem 
re, bald entwickelte er ganze Systeme der Sittenlehre und zeigte 
nt oder ihre Uebereinstimmung mit der Natur und der Erfahrung, 
ntlich in seinem philosophischen Roman „Agäthon" geschah. Im 



EntwickelungBgtiDg der Literatur. 1731—73. Die Halb eret&dtcr. Elopato 

wird sclioD nach einer bloBS obei-flächlicben Bekanutacliaft t 
Beiben jetler zugeben mtlssen, der den Laokoon studiert und ' 
verstanden hat". 

§296. 
Indeesen sosehr auch noch während der Jahre 1759 — 1 
dichterische Produetion im Allgemeinen hinter den LeistuDj 
aesthetischen Kritik zurQckblieh , so fehlte es doch keines^ 
bedeutsamen Zeichen, dass sich der poetische Geist bei um 
lebendiger regte und fast mit jedem Jahre zu grösserer K 
entwickelte, sei es dass er sich in neue Bahnen warf, sei 
er in den schon frllher eingeschlagenen Richtungen weit« 
sichten nahm und sich höhere Ziele setzte. Zunächst und 
sächlich kommt hierbei natUilich die Wirksamkeit derjenigen 
in Betracht, die als die Hauptvertreter unserer Dichtung i 
dieses Zeitabschnitts anzusehen sind. Leasing, um nochmal 
zu erinäern, übertraf mit seiner Minna und mft seiner Emilis 
unendlich weit alles, was von andern Dichtem und von ibi 
früher fUr die Buhne geschrieben war, und legte mit diesen 
den ersten festen Grund zu einem wirklichen Kations 
Klopstock freilich hatte seine beste Zeit schon hinter si 
Epiker war er offenbar mehr rück- als vorwärts gegangen, i 
lyrischen Sachen begannen die Innigkeit und Wärme der 



„goldnen Spiegel" stellte er sieb dann ancb, vomehmlicli .wohl in 1 
Einwirkung roaaaeau'scber Ideen auf ibn, die Aufgabe, die rechte 
Weisheit zu lehren und darzuthun, wodurch das GlQck der TOIker ud 
begründet werden könne, und was alles Elend Über sie herbeiführe. 

40) Klopstock hatte sich dem Einflüsse von Leasings Laokoon i 
schlössen; in der Gelehrteurepublik stellte er an die Spitze des Abseht 
Poetik" |s. Werke 12, SOS ff.) den Hauptsatz: „Ein Gedicht ohne Hant 
Leidenschaft ist Leib ohne Seele", den er im Folgenden weiter ausge 
(vgl. auch Gerrinus 5', 27 die Note). Aber dieser gewonnenen Einsic 
Theorie der poetischen Kunst entsprach keineswegs seine Praxis. Kein 
Messias ist leerer an Handlung als gerade der letzte, und wie fem ab 
wahren dramatischen Leben, von der unaiiflialteam fortschreitendeD Darsti 
in Handlung gesetzten Leidenschaften stehen auch diejenigen Schaus 
Klopstock auf „den Tod Adams" folgen liessl — Ungleich reicher an 
und an innerer Belebtheit sind Wiclands Werke, vorzüglich die ven 
Allein auch er hat seiner Neigung zu gelehrten Anspiel vi ngen, zu allerlei. 
zum Raisonnement und Geplauder niit seineQ Lesern, zur poetisches Mal 
zo oft den Zügel schiessen lassen und zu wenig Acht daraufgehabt, ob 
„Lessing beim Ohre zupfe" (vgl. Idris und ZenJde Gesang 4, Str. 13), al 
in irgend einem seiner erzählenden Gedichte, auch abgesehen von den did 
Zwecken derselben, den reinen und echten Erzählungston vom Anfang bis: 
hätte durchführen können. 



468 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goetlic'B Tod. 

: 296 dune und die Unmittelbarkeit des Ausdrucks unter dem Streben 
n Spraelie und Veraartea zu leiden j und seine 
ma fielen ganz unglücklich aus. Allein das Beate, 
1 Jahren geschaffen, wirkte fort: es hatte in Andern 
eckte fortwährend in der deutschen Jugend das 
ir; die ernste Lyrik blühte rornehmlieh in seiner 
3rte diese auch gerade keine Meisterstucke, so ge- 
ische Poesie durch sie doch gegen die vorherge- 
QaDzen an Ideenfülle, an Schwung und an Form- 
1 hatte V. Geratenberg, der unstreitig unter allen 
h an Elopstock anschlössen', das schönste Talent 
n „Ugolino" — der ersten deutsehen Tragödie, die 
elbaren Einflusa Shakapeare's entstand — ein Werk 
las, so viel daran noch auszusetzen blieb', wenig- 
is unsere tragische Poesie schon mehrere Jahre vor 
er Emilia Galotti Ernst machte, sich von dem Zwange 
Dramaturgie zu befreien' und in ein näheres Ver- 
item englischen BUhne zu treten. Wielaud, dessen 



Geretenberg seine „Tändeieieu" dichtete, durch die er sich 
machte, folgte er noch der von Gleim und seinen anakreonti- 
aogegebenen poetischen Richtung; Gleim regte ihn auch zur 
iriegslieder eines dänischen Grenadiers" an ; mit Klopatoclc 
später in Verbindung. 2) Seine „Ariadne auf Naios" 

erhaupt die beste Cantatc, die wir besitzen, docli gewiss 

und zierlichsten, und sein „Gedicht eines Skalden" unter 
len- und Bardenpoesic bei uns her vorgebracht hat, unstreitig 
Icli. '6) Klopatock, der Gerstenberg zur Abfassung dieser 

;rt hatte, fand dieselbe „trcfSich und nicht zu schreclclich" 
Back und Spindler 6, 231)). Leasing dagegen liess zwar (in 
•stenberg, s. Schriften 12, 190 ff.) dem Talente des Verfassers 
fiderfahreo und hielt den ügoIino für „ein Werk von sehr 
ntlicben Schönheiten"; aliein er gab zugleich deutlich genug 
der Dichter einen Gegenstand dieser Art in die dramatische 
sich geradezu sträube, gar nicht hätte zwingen sollen, und er 
:ht, dass er bei keiner Tragödie das Gefühl gehabt habe, das 
erweckt hätte. „Mein Mitleid", schrieb er, „ist mir zur Last 
mehr, mein Mitleid hörte auf, Mitleid zu sein, und ward zu 
rzhaften Empfindung." Was Dante seinen Lese rnzugemnthet, 
lie Dichter nicht demZuscbauer zumuthen: der Unterschied 
le hier alles. Vgl, dazu die Anzeige in der allgen)eines dent- 
I 1, 8 ff. von Herder, der dem Dichter, den er übrigens sehr 
in seinem Werke als Fehler vorrückte nnd ihm insbesondere 
euUche und Empörende abscheulich und empörend dargestellt 
) Sehr treffend bemerkt Weiahold, lioie S, 175: „In seinem 
rsuch gemacht, die tragiscbe Wirkung allein auf die inneren 

und das Aeussere ganz zu meiden." 



Entwickelungsgang der Literaturl 1721—73. Wirkungen Wielands. 469 

poetische Richtung seit dem Beginn der Sechziger im Allgemeinen § 296 
schon oben bezeichnet wurde, hätte durch das gemein Realistische, 
ja Unsittliche, das darin lag, unter andern Umständen vielleicht nur 
schädlich, wie auf Gesinnung und Leben, so auf den Geschmack 
seiner Zeit und auf den Geist der dichterischen Productionen einge- 
wirkt, und das um so eher, je überl^ener an Talent er den aller- 
meisten gleichzeitigen Dichtem war, je besser er sich insbesondere 
darauf verstand, durch Witz, Laune und Weltton seine Erfindungen 
zu würzen, zu heben und auch das Änstössigste darin noch mit 
einem gewissen Anstände vorzutragen, und je zahlreichere Leser er 
sich durch dieses Alles in den hohem Ständen und in den gebil- 
detem Mittelklassen gewann. War jedoch damals im Leben der 
religiöse und sittliche Emst, der noch immer in den Deutschen 
wohnte, ein starker Widerhalt gegen das Umsichgreifen einer frivöl- 
realistischen Sinnesweise, so fand auch in der Literatur der Geist, 
der in Wielands Schriften herrschte, in dem Geist der klopstocki- 
schen Schule, in Lessings sowohl künstlerischer wie kritischer 
Thätigkeit und in Herders Schriften so mächtige Gegengewichte, 
dass sein Einfluss auf die Poesie für die Gegenwart und für die 
Folge in verschiedenen Beziehungen weit mehr nützte als schadete. 
Wieland war es vor allen andern deutschen Dichtem des vorigen 
Jahrhunderts, der der Sinnlichkeit in poetischen Darstellungen 
wieder zu ihren Rechten verhalf, mochte er ihr in seinen eigenen 
Werken auch oft zu grosse und zu bedenkliche einräumen*. Er 



5) Am wenigsten kann es an Wieland gebilligt oder nur entschuldigt werden, 
dass er sich vornehmlich darin gefiel, durch schlüpfrige, das Kackte meist nur 
andeutende BUder die Phantasie seiner Leser so anzuregen, dass ihr die weitere 
Ausmahlung der verfänglichen Gegenstände imd Scenen bis zum Grobsinnlichen 
nicht schwer fallen konnte. Von derartigen Schilderungen sind nur wenige seiner 
erzählenden Dichtungen ganz frei, am häufigsten finden sie sich aber gerade in 
denen, die in den Sechzigern imd zu Anfang der Siebziger abgefasst sind, von der 
„Nadine'' an bis zum „neuen Amadis" xmd „Combabus/' An den „komischen 
Erzählungen", die mit der „Geschichte vom Prinzen Biribinker" im Don Silvio, 
dem „Idris'' und „dem neuen Amadis'* darin am weitesten gehen, rügte gleich bei 
ihrem Erscheinen die neue Bibliothek der schönen Wissenschaften (1,300) noch eine 
andere schlimme Eigenschaft. Sie schienen, hiess es hier, darum noch viel unmora- 
lischer als die rostischen Erzählungen (vgl. § 281, Anm. 41), weil diese nur schlüpfrig 
wären und nichts enthielten, was nicht wenigstens in statu natural! ohne Ver- 
brechen geschehen könnte; wogegen in den wielandschen mit Ehen und Pflichten 
Spott getrieben würde. Wieland wollte ihre Vertheidigung zwar nicht selbst führen, 
meinte jedoch, dass diess nicht unmögUch wäre, und wünschte daher, ein Anderer 
möchte das Wort für ihn nehmen. Derselbe müsste dann zeigen, dass die komi- 
schen Erzählungen als wahre und satirische Gemähide der herrschenden Sitten 
der grossen Welt — oder gewisser Charaktere, welche competente Objecto für die 
komische und satirische Muse seien, in Situationen^ wodurch die Charaktere am 
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"er überhaupt im Dichten sich an die Wirklichkeit hielt 
jder nur Menschen und Begebenheiten aus dieser Welt 
oder| wo er blosse Geschöpfe der Einbildungskraft ein- 
se ganz vennenschliehte, die Poesie aus den Überirdischen 
u welchen sich die seraphischen Dichter verstiegen hatten, 
urUek. Er trug nächst Lessing am meisten dazu bei, dass 
le Dichtnng ia ein näheres Verhältniss zum Leben trat. 
Buchte, so wenig er auch seine didaktischen Zwecke 
den Äugen verlor, mehr als irgend ein Anderer aus ihr 
idsam-ascetischen und den trocken-moralisierenden Ton 
Geist der Munterkeit und der Lebenslust und verstand es 
sie ein lebendigeres Interesse bei den vornehmen Ständen 
in*. Er belebte und bildete endlich in nicht geringem 
b seine sprachliche und metrische Gewandtheit den Sinn seiner 
Zeitgenossen und Nachfolger für Zierlichkeit und Anmuth 
llung, sicherte durch seine Vorliebe für den Reim, den er 
Leichtigkeit behandelte , wie kein anderer moderner 
Dichter vor ihm, dessen Fortdauer und Weiterbildung in 
;sie^ und führte die erzählende Dichtung zuerst zu Stoffen 
n hin, die dem Geist der neuem Zeit und dem Charakter 
räche wenigstens angemessener waren als diejenigen, fUr 
pstock sich entschieden hatte. — Als ein nicht unerheb- 
scbritt unserer schönen Literatur darf ferner die nach 
len Seiten hin zunehmende Ausbildung der grossen poeti- 
ungen betrachtet werden. Zwar wurde noch um 1770 
klagt, dass die meisten unter den jungen Dichtern sieh 
Kleinigkeiten bekannt zu machen suchten, und dass nnr 
r gefunden würde, der sich an ein grosses Werk wagte*. 
'ar es schon viel werth, dass man sich dieser Schwäche 
itischen Treiben der Zeit immer deutlicher bewusst wurde; 
fehlte es auch nicht an Anzeichen, dass man, wie die 
r sorgfältig gepflegten grossen Dichtarten entweder selb- 
.üsgebildet und innerlich vervollkommnet oder in andere, 
len Phantasie einen freiem Spielraum gewährende Rich- 
mkt wurden, nun auch eine von den namhaftem Dichtem 
Tast ganz vernacbläasigte Darstellungaform von weiterm 
jmporzubringen und ihr eine höhere Geltung in der 
II verschaffen suchte. Denn neben dem Drama und dem 



:kelt würden — zu betrachten und bub diesem Gesichtspunkte wirk- 
h' wären {!!). Vgl. den Brief an Gessner in WielandB Leben von 
a. ti) Vgl. S. Ißfi -ni. 7) Vgl. S. 219. 8) Vgl. die Briefe 
ertii einiger deutschen Dichter" 2, 224 ff; 
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epischen Gedicht trat der Roman immer mehr in die Reihe der § 296 
einer höhern Entwickelung zustrebenden poetischen Gattungen. Auf 
dem Wege eigner Erfindung geschah dafür am meisten durch Wie- 
land, dessen Agathon der Zeit nach an der Spitze unserer bedeu- 
tendem und werthvoUern Romane aus dem vorigen Jahrhundert 
steht; viel trugen dazu aber auch schon jetzt und noch mehr für 
die Folgezeit die Romane bei, die von England eingeführt wurden *. 
— Dass endlich unsere Dichtung auch anderweitig als im geistlichen 
Liede Anstalt machte, aus ihrem rein gelehrten Charakter herauszu- 
treten und einen mehr volksmässigen Ton anzustimmen, kündigte 
sich wenigstens jetzt schon an, und am ersten und bestimmtesten 
darin, dass sich hier und da in den Dichtem — wie namentlich in 
Gleim — das Verlangen regte, nicht mehr bloss für die höhern und 
gebildetem Stände, sondern auch für das eigentliche Volk, und 
insbesondere für den Landmann, weltliche Lieder zu dichten *^ — 

§ 297. 

Die Bewegung, welche in unsere schöne Literatur vom Jahre 
1721 an gekommen war, zeigte sich auch allmählig immer deutlicher 
und allgemeiner auf dem Gebiete derjenigen theoretischen und 
praktischen Wissenschaften, die in keinem so unmittelbaren Bezüge 



9) Ausser den Romanen von Richardson und Sterne fanden die yon Fielding, 
Smollet und Goldsmith zum Theil schon früher, besonders aber seit dem Ende 
der Sechziger in Uebersetzungen allgemeinen Eingang in die deutsche Lesewelt. 
Fieldings „Abenteuer Jos. Andrews** waren wahrscheinlich schon 1746 in einer 
deutschen Uebersetzung vorhanden (vgl. § 282, 33'); von seiner „Amalia" erschien 
eine 1750 ff. zu Hannover, die 1763 schon zum drittenmal aufgelegt wurde. Der 
„Tom Jones" wurde 1750 von einem gewissen Wodach übersetzt (Hambui^g 1750, 
in verbesserter Ausgabe Leipzig 1771; vgl. allgem. d. Bibliothek 43, 1, 452 und 
Anhang zum 53.-86. Bde, S. 2598 ff.). SmoUets „Per^ne Pickel", den man 
auch schon um die Mitte der Fünfziger deutsch hatte, wurde 1769 aufs neue über- 
setzt (vgl. allgem. d. Bibliothek 11, 1, 336 f.); sein „Roderich Kandom" kam 
deutsch 1755 zu Hamburg heraus, und die „Reisen Humphry Klinkers" von dem- 
selben Verf. übertrug J. J. Ch. Bode 1772. Von Goldsmiths Dorfprediger von 
Waketield vrarde die erste Uebersetzung 1767 zu Leipzig gedruckt, eine zweite 
1772, der vier Jahre später die von J. J. Ch. Bode folgte. Vgl. hierzu auch Ger- 
vinus 5*, 159, Anm. 47. 10) Von Gleim erschienen 1772 zu Halberstadt 

„Lieder für das Volk** (d. h. das Landvolk). Obgleich sie wenig oder gar keine 
Poesie, sondern nur schlichte, hausbackene Gedanken, die in Reime gebracht sind, 
enthalten, machten sie Lessingen doch „eine wahre und grosse Freude", weil der 
Dichter, wie er an ihn schrieb, anstatt das Volk bloss und allein für den schwach- 
denkendsten Theil des Geschlechts zu nehmen und sich zu ihm herabzulassen, 
sich vielmehr unter dasselbe gemischt habe, nicht, um es durch gewinnstlose Be- 
trachtungen von seiner Arbeit abzuziehen, sondern es zu seiner Arbeit zu er- 
muntern und seine Arbeit zur Quelle ihm angemessener Begriffe und zugleich 
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§ 297 zu der poetischen Production stehen, wie die Diehtungslehre und 
die aesthetische Kritik. Von ihnen können hier aber bloss, und 
zwar auch nur nach ihrem allgemeinsten Verhalt in der Zeit, die 
in Betracht kommen, die tiefer in das gesammte deutsche Geistes- 
leben während dieser Periode eingegriffen und darum in entschie- 
dener Weise auf den Bildungsgang unserer eigentlichen National- 
literatur eingewirkt, oder auch selbst Erzeugnisse geliefert haben, 
die wenigstens zum Theil dieser letztern noch zugerechnet werden 
dürfen: die Philosophie und die Theologie, die Geschichte und die 
politischen Wissenschaften, die Erziehungslehre und die Philologie*, 
Auch in diesen verschiedenen Fächern ist bis in den Beginn der 
Siebziger noch überall der Einfluss sehr sichtbar, den das Ausland, 
besonders England und Frankreich, auf die deutsche Bildung aus- 
übte. Zuvörderst trug der Vorgang der Franzosen und Engländer 
sehr viel dazu bei, dass die deutschen Gelehrten sich nun schon 
weit seltner als in frühem Zeiten der lateinischen Sprache bedienten, 
und dass es, wenn sie über wissenschaftliche Gegenstände deutsch 
schrieben, unter ihnen immer gewöhnlicher ward, die gehörige 
Sorgfalt auf eine gebildete und gewählte Sprache zu verwenden, 
sich einer geschmackvollen und zugleich populären Vortragsweise 
zu befleissigen. Sodann aber giengen auch die ersten und unmittel- 
barsten Anregungen zu den innern Reformen oder Aenderungen, 
welche die genannten Wissenschaften jede für sich erfuhren, haupt- 
sächlich von jenen Ländern aus'. — 1. In der Philosophie blieb 
bis um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts das aus Leibnitzens 
speculativer Lehre hervorgegangene rein verständige System Chr. 
Wolffs das vorherrschende. Wolffs Hauptverdienst bestand ausser 
dem, das er sich durch seine deutsch geschriebenen Werke um 
die Ausbildung unserer Sprache zum wissenschaftlichen Gebrauch 
erwarb, noch besonders darin, dass er der theologischen Orthodoxie 
und dem in sich erstarrenden Pietismus gegenüber die Freiheit des 
Denkens förderte und für dasselbe, durch Anwendung der mathe- 
matisch demonstrativen Lehrart auf philosophische Materien, eine 



zur Quelle seines Vergnügens zu machen (vgl. Lessings Brief an Gleim in den s. 
Schriften 12, 351 flf. und Wielands Urtheil- bei Gruber 3, 71 ff.; dazu Gervinas 
4^, 229; dagegen Mercks Brief an J. G. Jacobi im Weimar. Jahrb. 5, 172). 

§ 297. 1) Vgl. zu diesem § überhaupt J. Hillebrand, die deutsche Natio- 
nalliteratur seit dem Anfange des 18. Jahrhunderts, besonders seit Lessing, bis 
auf die Gegenwart, l. Ausg. Hamburg und Gotha 1845 f. 3 Thle. 8. t, 74—95 
und 247 ff. 2) Hierüber kann ich nur im Allgemeinen verweisen auf die sehr 
lehrreichen und vortrefflich ausgeführten Abschnitte in Schlossers Geschichte des 
18. Jahrhunderts, Bd. 1, Abschn. 2, Kap. l und 2; Bd. 2, Abschn. 2, Kap, l und 
2-, Bd. 4, Abschn. 2, Kap. 2 und 3. 
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zwar nDchteme, aber streng methodische Form schuf. Seil 
wurde die eigentliche Schul philosophie, die, auf Universi 
lehrt und von da aus sich in weitern Ereisän verbreit 
höhere geistige Lehen bei uns in allen seinen Riehtunge 
drang und namentlich die Formen der gesammten wissenscl 
Literatur vielfach bestimmte. Zwar machten sich schon 
früh einzelne einfiuBsrciche Universitätslehrer unabhängig vi 
Lehre', oder traten gar als ausgesprochene Widersacher g 
selbe auf*; indessen wurde ihre Geltung dadurch im All 
wenig beeinträchtigt. Auch als die Deutschen, besonders 
vierziger Jahren, mit Locke's Erfahrungsphilosophie und m 
aus ihr unmittelbar oder mittelbar herstammenden Syst( 
Engländer und der Franzosen allmShlig bekannter wurö 
hauptete sie auf den Universitäten noch immer ihr Anseher 
anderwärts, vornehmlich unter den Männern , welche wie 
Sulzer, Mendelssohn, Garve u. A. eine höhere und freier« 
hildung erstrebten und, sich an der Neugestaltung der vaterlj 
Literatur lebhaft betheiligeud, die Philosophie aus der S 
Leben einzufuhren suchten, wich nach und nach der ' 
Formalismus einer mehr eklektischen Philosophie, die ihn 
tendenz nach auf eine Ergänzung und Vervoliständigung d 
sehen Systems durch das locke'sche ausgieng, die Metapbj' 
zurückschob und sich dafür, gestützt auf Beobachtung ui 
rung, lieber mit anthropologischen und psychologischen Fori 
mit der allgemeinen Sittenlehre, mit der Theorie der Kunst 
Naturlehre, mit Erörterung und Betrachtung geschichtlic 
hältnisse und mit Untersuchungen Über Gegenstände beE 
die in das religiöse Gebiet einschlugen oder mit dem öfl 



3) Wie namentlich Jo&cb. Georg Daries, geb. 1714 zu Gostrow, ]f 

in den DTeissigem zu Jäim (von 1744 an als Professor) und seit 1763 
fort a. d. 0., wo er 1791 starb. 4) Am entschiedensten Chr. Au 

geb. 1716 zu Leune bei Merseburg, seit 1744 auBserordentlicher Prof. 
sopbie in Leipzig, später ordentl, Prof. der Theologie daselbst und gei 
5) Schon Tbomasius etudiorto Locko's Schriften und schrieb in i 
(Schlosser t, G09); Loclio's Buch Ober die Erziehung der Kinder wui 
Zwanzigern selbst den Frauen zum Lesen empfohlen (vgl. § 2S3, Ann 
„vortreffliches Buch von dem menschlichen Terstande" benutzte Bodmi 
französischen Uebersetznng) für seine „Betrachtungen Über die poel 
tnfthlde" (S, 32 f.; vgl. auch 8. 388; 437 und Breitinger in der kritisc 
kunst 2, 202 f.; 3IIH). Eine gedr&ngte Uebersicbt Ober die Geschieh! 
IJBChen und französischen Philosophie von Locke bis auf die Zeit, w 
bedeutenden Einfluss auf die deutsche Bildung und Literatur zu äusse 
bat iir lichtvoller Darstellung Gruber in Wielands Leben 2, 54S— 56S 
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{ 297 Leben und den Zuständen der GesellBchaft zusammenbiengen'. 
Hieraus erwuchs der deutschen Bildung und Literatur allerdings 
te, zugleich aber gieng aus der Fopularisieining der eklek- 
bilosophie auch jene Art von philosophischem Rationalismus 
er, jeder tiefem wissenschaftlichen Begründung sich tlber- 
ind in allem Denken allein dem sogenannten gesunden 
.verstände vertrauend, Über alles im Leben, in der Dieb- 
der Kunst und in der WiBsenschaft keck und dUnkelbaft 
Diese seichte Popularphilosophie hatte bereite um das 

einen grossen Spielraum gewonnen, ihr Hauptorgan in 
im einen deutschen Bibliothek gefunden und tief in alle 
an der Literatur eingegriffen, während zu derselben Zeit 
ilands Grazienphilosophie schon riete Anhänger zählte, und 

mit seinem auf Weltverbesserung abzweckenden Natur- 
m an allen Zweigen unserer dem Praktischen zugewandten, 
dem Leben unmittelbar berührenden Wissenschaft rüttelte. 
L der gründlichsten und scharfsinnigsten Denker zeigte sich 

1 Zeitahschnitt Johann Heinrich Lambert^: in seinen philo- 
n Schriften* ist gleichsam die Brücke geschlagen von der 
eke's System modificierten und vervollständigten wolffischen 

Kanta kritischer Philosophie. Kant selbst lehrte zwar 
it 1755 an der Königsberger Universität und hatte auch 
ieles seit dem Ende der Vierziger bis in die Siebziger 
eschrieben " ; seine Wirksamkeit auf die Zeitgenossen er- 



. Goethe, Werke 25, 93 ff. und Gerviuus 6', 371 f. 7) Geb. 1729 

Dsen im Sundg&u, soUte Dach dem Willen seines Yttters, der ein armer 
var, dessen Handwerk lernen, verschafft sich aber durch Selbststudium, 
nathematiacher Bücher, und durch die UnterstOtzung Anderer eine solche 
lass er tT4S Ho&neiater in einem adligen Hanee werden konnte. Er 
seine Studien mit deüi grässten Eifer und besten Erfolge fort, begleitete 
! Zöglinge nach Göttingen nnd später auf Reisen durch Holland und 
i, wurde Mitglied verschiedener gelehrten Gesellschaften und kam nach 
n^ecbsel seines Aufenthalts tTti4 nach Berlin, wo er zuerst zum Hit- 
Uademie und nachher zum Oberhaurath ernannt wurde. Erstarb 1777. 
DBmologiache Briefe", Augsburg 1761, und vorzüglich „Neues Organon, 
oken aber die Erforschung und Bezeichnung des Wahren und dessen 
düng vom Irrthum und Schein." Leipzig 1764. 2 Bde. S. 9)Zu- 

inken von der wahren Schätzung der lebendigen Kräfte und Beurthei- 
leweise, deren sich der Hr. v. Leibnitz und andere Mechaniker in dieser 
: bedient haben." Königsberg 1T4S (eigentlich 1749). 8. und „AJIge- 
aturgeachichte und Theorie des Himmels" etc. Königsberg 175&. S. 
spätem gehören zu den bemerkenswerthesten der „Erweis der falschen 
keit der vier sjllogistiscben Figuren" (1762); „Der einzig mögliehe Be- 
zu einer Demonstration des Daseins Gottes" (1763; vgl. Literatur- Brief 
1 „Beobachtungen Ober das Gefühl des Schönen und Erhabenen fl764); 
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streckte sicli jedoch vor dem Erscheinen seines ersten Hauptwerks 5 297 

im Anfang der Achtziger nicht weit Aber den Kreis seinei 

und nächsten Freunde und ward im eigentlichen Deutsch! 

wenig verspürt. — 2. In der protestantischen Theologie, 

den meisten hohem Bildungsanstalten nach dem Bekenn 

lutherischen Kirche gelehrt wurde, theilten sich zu Anfa 

Zeitraums die Vertreter der aus dem siebzehnten Jahrhunc 

kommenen scholastischen Reehtgläubigkeit, die den Buchsl 

angeblich reinen Lutherthums aufrecht zu halten suchten, 

Nachfolger Speners und Francke's , oder die Anhänger der pie 

Schule, in die Herrschaft. Die Regung eines freiem um 

Geistes in ihr und das Hervortreten einer lebendigem Wis 

lichkeit in der Behandlung theologischer Dinge kündigte si 

in der Lehrweise und in den Schriften Mosheims an'". E 

auch nicht lange, so wurde ein engeres Band zwischen ihr 

Philosophie g:eknüpft. Zunächst geschah diess durch Wolff 

vorzüglich durch Siegmund Jacob Baumgarten", der vorsi 

geschickt die demonstrative Methode seines Lehrers auf 

matik anzuwenden verstand; und später versuchte auch C 

seiner von Wolffs Lehre abgewandten wissenschaftlichen 

eine Vermittelung zwischen der Philosophie und der 1 

kirchliehen ßechtgläubigkeit herbeizuführen. Seit den \ 

wo die Schriften der englischen Deisten in Deutschland 1 

zu werden anfiengen und die französischen Freidenker 

einen Mittelpunkt ihrer Wirksamkeit fanden", drang der 

eklektisch-rationalistischen Philosophie immer tiefer in di 

gischen Wissenschaften ein; er vorzüglich förderte die E 

die auf diesem Gebiet allmählig immer rascher und weitei 

griff. Fürs erste äusserten sich seine Wirkungen besonde 

veränderten Behandlung der christlichen Sittenlehre; in d 

als die biblische Kritik eine kräftige Stütze an der erst 

classischen und orientalischen Philologie erhielt und die Gi 

nach denen die Philologen bei der Erklärung der alten 

verfuhren, von J. A. Emesti, J, D, Michaelis und Johann 

Semler '^ auf die Exegese der neu- und alttestamentlichen 



yrI. Hamanns Schriften 3, 2139 ff. 10) Vgl. § 2S2, 19. 11) 

^Bruder von Aleit. Gottl, Baumg^irten, geb. tTOrt zu Wolmiratidt, lehr 
'in Halle, wo er zwei Jahre später ordentl Prof. der Theologie wurd. 
starb. \i) Vgl. Gervinus i\ 78 f. 13) Der bedeutendste 

Baumgartens Schülern, dessen Einfluas auf die Gcstnltang der deutsche 
unberechenbar ist. geb. ITiü zu Saalfeld, 1751 nach Altorf ala Profes: 
schichte und Poeaie und 1752 uacti Halle als Professor der Tiieologic bei 
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§ 297 übertragen worden, kamen sie auch an den neu aufgestellten 
~ ' ;r Dogmatik immer deutlicher zum Vorschein. Wenn 

len Vierzigern der von der Kirche angenommene Ur- 
leil. Schrift und die unbedingte Gültigkeit ihres Inhalts 
id nicht ganz unangefochten blieb ", so war diese mehr 
elte and Torttbergefaende Erscheinung als ein Zeichen 
irbreiteten Denkweise. Die freisinnigem Theologen, die 
! des achtzehnten Jahrhunderts und auch noch während 
r in Ansehen standen und einen ins Allgemeine gehen- 
besassen", traten noch kdneswegs so aogi-iffsweise 
3ffenbarungaglauben an die Grundlehren des Chriaten- 
vie diess von den englischen Deisteu und den französi- 
listem geschehen war und noch geschah : sie bemUbten 
t aller Ehrfurcht vor der Bibel, den Glauben und die 
ittenlehre, soviel wie mOgiich, mit dem vernünftigen 
r, was damals dafür galt, mit der Philosophie des ge- 
scbenverstandes zu vermitteln und auszusöhnen; sie 
eigentlich sittlichen Gehalt der heil. Schrift fruchtbar 
en und gemeinnützig machen, nicht der Freigeisterei 
den oder gar die Religion verspotten, aber die Aufklä- 
oleranz fördern, die religiöse Bildung mit der allge- 
tesbildung der Zeit in Einklang bringen und sie unter 
rerbreiten. Nach diesen Zielen stiebten in Predigten 
iriften namentlich Jerusalem, Spalding und Georg Joa- 
jfer", und ähnliehe Tendenzen verfolgten auch noch 
atiker wie Wilhelm Abraham Teller" und andere ihm 



Frülgahr 17S3 und starb 1191. 14) Angriffe dieser Art ge- 

. Chr. Edelmann, geb. I69S zu Weissenfels. Er war eine Zeit lang 
liloBS sich an die Herrenhuter, trennte sich aber wieder von ihnen 
Lifs heftigste an. Nach einen unstaten Leben fand et endlich in 
undRuheund starb 1767. Mit der Polemik der englischen Deisten 
^ in keinem Innern Zusammenhange, ib) Seit der Hitte der 

die allgemeine d. Bibliothek auch für die Wirksamkeit der ratioha- 
iogen den einigenden Mittelpunkt .ab. 16) Geb. nun zu St. 

ite mehrere gelehrte Anstalten und zuletzt die Universität Utrecht, 
r Theologie auch fleissig die alten C las sik er, Philosophie und schfine 
. studierte. Seit 1754 bekleidete er verschiedene Predigerstellen in 
lind 1758 wurde er als Prediger der reformierten Gemeinde nach 
1. Hier fanden seine Predigten gleich Bnf1lugIichvielenBeif3.il; der- 
sich mit der Zeit immer mehr, und Zollikofcr ward einer der be-' 
atlichen Redner in Deutschland. Er starb II^S. 1T| Geb. 

;, wo er auch als akademischer Lehrer und Prediger seine Lauf- 
; ni>l als Generalsuperiiitendent und ordentlicher Professor der 
Helmatftdt berufen und, nachdem er daaelbetwi^eu seiner Schriitea 
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geistesverwandte Theologen". In völliger Verflachung und zu § 297 
einer der Wissenschaft wie der Religion gleich unwürdigen frivolen 
Verfahrungsweise im Lehren und Schreiben artete der Rationalismus 
in der Theologie erst nach 1770 aus, als kurz vor dem Erscheinen 
des ersten der Wolffenbtlttler Fragmente der berüchtigte K. Fr. 
Bahrdt seine Rolle zu spielen anfieng und auf der einen Seite die 
Freigeisterei schon festern Fuss in Deutschland fasste, auf der 
andern der Pietismus in neuer Stärke hervortrat. Bahrdt, 1741 zu 
Bischofswerda geboren, studierte, nur mangelhaft vorbereitet, schon 
von seinem sechzehnten Jahre an in Leipzig, fieng 1761 selbst an 
über Dogmatik zu lesen, erhielt bald darauf ein geistliches Amt in 
Leipzig, einige Jahre später eine ausserordentliche Professur der 
biblischen Philologie und begann auch schon kleine theologische 
Schriften herauszugeben. Als ihn eine sinnliche Verirrung 1768 um 
seine Aemter brachte, verhalf ihm Klotz zu einer Professur der bi- 
blischen Alterthümer in Elrfurt. Die Händel, in die er hier mit 
einigen orthodoxen Theologen gerieth, weckten seinen Hass gegen 
die Orthodoxie selbst und verleideten ihm seine überdiess sehr be- 
schränkte Lage in Erfurt. 1771 wurde er zu einem Predigtamt und 
zu einer theologischen Professur nach Giessen berufen. Unter 
mehrem andern theologischen Werken, die er hier binnen wenigen 
Jahren schrieb, erschienen auch die vielberufenen „neuesten Ofl^en- 
barungen Gottes in Briefen und Erzählungen" *^ Seine zunehmende 
Heterodoxie führte endlich dazu, dass ihm das Predigen und das 
Lesen theologischer Collegien untersagt ward. Er verliess Giessen 
1775 und gieng, von Basedow empfohlen, nach Marschlinz in Grau- 
bünden, um die Direction des daselbst von dem Hrn. v. Salis ge- 
gründeten Philanthropins zu übernehmen, fand aber nicht die glück- 
lichen Verhältnisse, in die er zu treten gehofl^t hatte. Er nahm 
daher 1776 die ihm angebotene Superintendentur zu Dürkheim an 
der Hardt an, gründete bald darauf in dem benachbarten Heides- 
heim ein Philanthropin, Hess sich dabei, um seine Umstände zu 
verbessern, in allerlei fremdartige Unternehmungen ein, gerieth da- 
durch in die misslichste Lage, suchte auf einer Reise nach den 
Niederlanden und England Zöglinge, die gut zahlten, für seine 
Anstalt zu werben, wurde aber nach seiner Rückkehr 1779 durch 
einen. Beschluss des Reichshofraths seiner Irrlehren halber aller 



viele und schwere Verfolgfungen erlitten, 1767 zu Berlin als Ober-Consistorialrath 
und Probst angestellt, 1786 wegen seiner Verdienste um die deutsche Sprache 
auch zum Mitgliede der Akademie ernannt, gest. 1S04. Sein „Lehrbuch des christ- 
lichen Glaubens" erschien zu Hehnstädt und Halle 1764. 8. 18) Vgl. Goethe, 
Werke 25, 95 if. und Gervinus 5*, 237 ff. 19) Riga 1772—75. 4 Thle. 8. 
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tsetzt und zugleich mit Verweisung aus Deutschland 

er nicht die ihm Schuld gegebenen IrrthUioer 
e. Hierzu nicht geneigt, suchte Bahrdt um eine 
russischen nach, die ihm auch unter der Hedingung, 
eologigchen Coiiegien läse, in Halle gewährt wurde, 
fänglich still und eingezogen mit den Seinigen tob 
»hilosophischen und philologischen Vorlesungen und 

die ihm von auswärts her zuflössen. Später kaufte 
rg, in welchem er ein Wirthshaus anlegte, dem er 
assen vorstand, wobei er jedoch seine Vorlesungen 
I Arbeiten fortsetzte. Seine freimaurerischen Um- 
■e anstijssige -Schriften, an deren Abfassung oder 

er nicht unbotheiligt geblieben war", zogen ihm 
Festungshaft in Magdeburg zu. Er starb auf seinem 
lalle 1792. Bahrdt hat, während er gefangen sass, 
irieben"; ein för die Sittengeschichte jener Zeit, so 
laligen Universitätszustände, das tlieologische und 
äiben etc, gleich merkwürdiges Buch. — Seit den 
annte auch erst die Befehdung der theologischen 
ie alt-orthodoxe Partei zu einet» Kampfe auf Leben 
oben war sie schon lange zuvor und vornehmlich 

Johann Melchior Goeze", der auch in den Sieb- 
Ivorkämpfer seiner Partei war. Allein noch eine 
einem viel lebendigem christlichen Bewusstsein ge- 
n hatte sich bereits in den Sechzigern gegen die 
euerer in der Theologie zu bilden angefangen: sie 
ich von Hamann und Jobann Caspar Lavater 
sich allmählig dui-ch den Zuwachs neuer geistiger 
:e dann in der Folgezeit höchst bedeutend mit bei 
; der theologischen Wissenaehaften. Lavater, 1741 
en , fühlte schon als siebenjähriger Knabe den 
llen seinen kleinen Angelegenheiten im Gebet an 
I, und war „stolz auf diesen Gebrauch und dieses 
." Ohne irgend hervorstechende Anlagen zu zeigen 



he Lustspiel „das Ttetigions- Edikt, Eine Skizze. Von Nicolai 
gehörte dazu. '21} ,.K, Fr. Bahrdts Geschicbto aeine« 

ungon und Schicksale" etc. Rerlin l'üO f. 4 Thle. S. Der 
auch in einem Anhange das Verzeicbniss von Bahrdts sämmt- 
in den Anfang des J. I '90. Vgl. dazu Schlichtrgrolls NoJtrolog 
llii - 255. '2-2) Geb. 1717, seit 11.^5 Pastor in Hamburg, 

chrieb echon 17JS, als er noch Prediger in Ascherslebi^n war, 
tracbtung Über die Beslinimung des Measchcn" (vgl. g 2^2, 

18 i, -m. 
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und, wie es schien, ohne alle Gabe zum Reden, Erzählen und § 297 
Raisonnieren , worin er es späterhin so weit brachte, gieng er als 
ein blöder, furchtsamer Knabe, der sich am liebsten mit seiner innern 
^^ Welt beschäftigte und sich am behaglichsten in seinen Phantasien 
und Empfindungen fühlte, durch die Schulen seiner Vaterstadt. 
Einen grossen Eindioick machte indess alles, was er von Wieland 
hörte, als dieser nach Zürich gekommen war, und um dieselbe Zeit 
erwachte in ihm auch eine starke Neigung zur Leetüre. Er las 
allerlei, naschte aber nur an den Büchern, weil es ihm an Beharr- 
lichkeit fehlte und er das Nachdenken scheute. Von 1758 an be- 
suchte er das akademische Gymnasium in Zürich und ward Bodmers 
und Breitingers Schüler: er studierte nun sehr fleissig Philosophie 
und Theologie, verfasste auch bereits viele religiöse Poesien, nament- 
lich Lieder. Nachdem er 1762 in den geistlichen Stand aufgenom- 
men worden, trat er mit seinem Freunde Heinrich Fuessli gegen 
einen der Züricher Landvögte, der die schreiendsten Ungerechtig- 
keiten verübte, mit einer öffentlichen Anklage auf. Hierdurch 
machte sich Lavater zuerst einen Namen. Unmittelbar darauf reiste 
er mit Fuessli und einem andern Freunde zu ihrer weitern Aus- 
bildung nach Deutschland, wohin ihn besonders Spalding zog*^; 
Sulzer, der die jungen Männer von Winterthur bis Berlin begleitete, 
verschaffte ihnen überall die Bekanntschaften, die ihnen interessant 
sein konnten. Während ihres Aufenthalts bei Spalding begann 
Lavater seine ersten für die Oeffentlichkeit bestimmten schrift- 
stellerischen Arbeiten, die in Beurtheilungen theologischer Schriften 
und in andern moralisch-religiösen Aufsätzen bestanden. Wie auf 
der Hinreise nach Pommern, besuchte Lavater auf seinem Heimwege 
viele Schriftsteller und Gelehrte: er lernte so die allermeisten damals 
in literarischem Ruf stehenden Männer Deutschlands kennen. In 
Zürich, wo sich 1767 und 68 „seine eigentlicheMeinung von der Schrift- 
lehre in Ansehung der Kraft des Glaubens, des Gebets und der Gaben des 
heil. Geistes foi-mte"^, setzte er, anfänglich noch ohne Amt, neben EVe- 
digen seine schriftstellerischen Arbeiten fort". Im Jahre 1769 war er 



23) Vgl. S. 72. 24) Vgl. Jördens 3, 167—172. 25) Seit 1767 er- 

schienen zunächst, ausser seinen „Schweizerliedern** (von denen an anderer Stelle 
mehr) und verschiedenen andern Schriften, die ,,Aa8sichten in die Ewigkeit, in 
Briefen an Hm. J. G. Zimmermann" (Zürich 1768 ff. 4 Thle. 8., mehrmals auf- 
gelegt); die üebersetzung von Bonnets Paling^n^sie philosophique etc. (Zürich 
1769 f.) mit Anmerkungen von Lavater und einer Vorrede zum 2. Theil, welche 
die Anfforderung an M. Mendelssohn enthielt, entweder Bonnets Beweise für das 
Christenthum zu widerlegen, oder selbst Christ zu werden, was der Anfang zu 
seinen Streitigkeiten mit den Berlinern war (vgl. § 254, 26; dazu die allgemeine d. 
Bibliothek 13, 2, 3S8 ff.; Jördens 3, 346 f. nnd Guhrauer, Lessing 2, 2, 99 ff.. 
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§ 297 DiacoDus an der Waiseuhauekirche in ZQricb geworden; um dieselbe 
1 sein Freuadscbaftsverhältniss mit J. E. Pfenninger 
religiösen Bewegungen der folgenden Jahrzelinte 
treitgenoBse wurde. Als Basedow mit seinen päda- 
nplanen hervortrat; wurde Lavater einer der eif- 
ler und Beförderer derselben. Schon früher geneigt, 
■en und sittlichen Charakter eines Menschen aus 
lildung zu deuten, befestigte er in sich immer mehr 
lg, die Physiognomik müsse sich wissenschaftlich 
in ein System bringen lassen. Die kleine Schrift 
Fon der Physiognomik"" brachte die ersten Sätze, 
n Beobachtungen und Erfahrungen gezogen hatte", 
wurde er auf einer Keise durch Deutschland zuerst 
unlieb bekannt; eine Folge des vertrauten Verbait- 
Ewischeu beiden eine Zeit lang bildete, war Goethe's 
ing bei der Ausarbeitung von Lavaters grossem 
nomische Fragmente zur Beförderung der Menscben- 
[ensebenliebe", welches in Leipzig und Wintertbur 
;hien. In diesen Jahren spielten die berüchtigten 
ind Geisterbeschwörer Pater Gassner und Schröpfer 
erregten auch bei dem wundersUcbtigen Lavater 
nteresse, wie einige Zeit nachher Meemer mit seinem 
r78 vertauschte er das Pfarramt au der Waisenhans- 
■ drei Jahre zuvor eingerückt war, mit dem Diaeonat 
ikircho zu ZUricb, an der er 1786 zum ersten Pre- 
ir .ernannt wurde. Von den Gegnern und Feinden, 
digiöse Richtung, seine Schriften und seine Hand- 
und nach zugezogen hatten, richteten besonders 
jsen Freunde an den Achtzigern viele und heftige 

ihn. Die Zeit seiner bedeutendsten Wirksamkeit 
usses auf die Entwickelung des deutschen Geistes- 
ab eigentlich schon vorüber, so viel er auch noch 

An die französische Revolution knüpfte er anfäng- 
lungen, die er aber bald genug getäuscht sab. Als 



« 1 auf S. 1U0|; und daa ,^e)ieiine Tagebuch von eiDCin Be- 
ist"(Leipzig 1771. 73. 2 Thle. 8. Vgl, Jördens 3, 197, N.I1). 
12. S-, mit einem Vorbericht von J. 0- ZimmetmauD, der aach 
: im banuu versehen Magmin von 1772 besorgt uad einige An- 
'Ogt hatte. 27) Als Leasing 1775 in Leipzig gewesen, 

Garve (4. Mal 1775): „Baaedow und Lavater heisaen üun 
ithusiastische Narren und die Physiognomik ein abgeechmacirte« 
Guhrauer a. a. 0. 2, 2, 102,- ;; ;"'28) 4 Bdo. gr. i. 
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die politische Bewegung auch die Schweiz ergriff, suchte er so viel § 297 
wie möglich zum Frieden hinzuwirken, scheute aber keine Gefahr, 
wenn es galt, durch Rede oder Schrift das zu vertreten, was er für 
das Bechte hielt. Bei der Besitznahme Zürichs durch die Franzosen 
erhielt er eine Schuss wunde, die ^u Anfang des Jahres 1801 seinen 
Tod herbeif tlhrte *". — 3. Die Ausbildung der historischen Wissen- 
schaften war zu Ende der Fünfziger so wenig vorgeschritten, dass 
Lessing sich in den Literaturbriefen zu der Bemerkung veranlasst 
fand, um das Feld der Geschichte sehe es in dem ganzen Umfange 
der deutschen Literatur noch am schlechtesten aus^. In keinen 
unmittelbaren Zusammenhang mit dem Leben gebracht, waren sie 
während der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nichts weiter 
jls ein Zweig der deutschen Schulgelehrsamkeit, wie sie damals 
vornehmlich auf den Universitäten betrieben wurde. Die Forschung 
bestand nur in fleissigem Zusammentragen von Stoff, an dessen 
kritische Sichtung wenig gedacht wurde; die Geschichtschreibung, 
geistlos * und unbelebt , bewegte sich in pedantisch-schwerfälliger 
Form; in Werken über vaterländische Geschichten, die vorzugsweise 
von Juristen abgefasst wurden, erinnerte alles daran, dass wie bei 
der Quellenforschung, so auch bei der Verarbeitung des Stoffs, staats- 
rechtliche Gesichtspunkte und Zwecke vor allen andern geleitet 
hatten. Was Mascou und von Bünau bereits in den Zwanzigern 
auf diesem Felde zu leisten angefangen, war noch immer unüber- 
troffen'*. Als die seit 1736 in England erschienenen Theile der 



29) Vgl. J. C. Lavaters Lebensheschreibung von seinem Tochtermann G. Gessner. 
Winterthur 1802 f. 3 Thle. 8. und dazuGervinus 5^ 253 ff. Von den Schriften, 
die ausser den schon hier aufgeführten von Lavater erschienen sind, werden die 
bemerkenswerthesten an andern Stellen erwähnt werden. 30) In der Be- 

urtheilung von G. Gh. Gebaners portugiesischer Geschichte etc. (Leipzig llöO. 4), 
Literatur-Brief 52 f. 31) Angebaut, bemerkte Lessing a. a. 0., wäre dieses 

Feld zwar genug; aber wie? Wir hätten wenige oder gar keine vortrefflichen 
Geschichtschreiber aufzuweisen, und wohl aus keinem andern Grunde, als weil 
unsere schönen Geister selten Gelehrte und unsere Gelehrten selten schöne Geister 
wären. Jenen mangelte es an Stoff und diesen an der Geschicklichkeit, ihrem 
Stoff eine Gestalt zu geben. Auch er zog Mascou und v. Bünau allen ihren Nach- 
folgern bis zum J. 1759 vor; er meinte sogar, es sei eine Kleinigkeit, was ihnen 
zu vollkommenen Geschichtschreibern fehlen w(irde, wenn sie sich nicht in zu 
dunkle Zeiten gewagt hätten, weil der wahre Geschichtschreiber sich doch 
eigentlich nur dann zeigen könnte, wenn er die Geschichte seiner Zeiten und seines 
Landes beschriebe. — Noch viel später fand Lichtenberg (Vermischte Schriften 
1, 249 ff.), dass es unsern Geschichtschreibern zu sehr an Gelegenheit fehlte, alle 
Seelenkräfte auszubilden, dass sie nicht Unabhängigkeit des Charakters, nicht 
Freimüthigkeit, nicht Welt- und Menschenkenntniss genug besässen, und dass sie 
endlich auch zu wenig Sorgfalt auf eine gebildete Schreibart verwendeten, um 
etwas Vorzügliches leisten zu können. Der eigentliche Professor, oder wie man 

Koberatein, Grnndriss. 5. Aufl. III. 31 
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allgemeinen 'Welthiatorie"", deren Werth auch weit weniger 
iclier und kunstmässiger Behandlung als auf grosser FQlle 
ä beruhte, zehn Jahre später den Deutsehen zugänglicher 
werden sollten, begnUgte man sich zunächst damit, eine 
ihe von Bänden bloss zu Übersetzen und mit Anmerkungen 
len". Dadurch konnte wohl die GescliicbtskenntnisB, aber 
Gescbichtschreibung bei uns gefördert werden, die auch 
1 dabei gewann, als um 1770 mehrere deutsche Gelehrte 
■feiere Bearbeitung der noch Uhrigen Bände jenes grossen 
pengeu". Indessen machten sich auch in diesem Gebiete 
thätigen Folgen des Eintlusses der englischen und franzö- 
Literatur auf die deutsche allmäblig bemerklieb. Die 
i Philosophie und ihre Abzweigungen hatten in Englam^ 
ikreich unter anderm auch dazu geführt, geschichtliche 
BSC und Bildungen in einer lebendigem, geistvollem Weise 
er aufzufassen und darzustellen: etwas Aehnliches stellte 
Deutschland ein, als die eklektische Popularphilosopbie in 
) kam und unsere Gelehrten zugleich mit dem Geist der 
lolingbroke's, Montesquieu's, Voltaire's und apderer Eng- 
d Franzosen, die entweder Über das Studium der Geschichte 
en hatten, oder selbst als Historiker aufgetreten waren, 
auter machten. Auf die Art, wie von Montesquieu und 
geschichtliche Gegenstände behandelt und insbesondere 
e von Nationen und Personen dargestellt worden, hatte 
ämer zu Anfang der Vierziger aufmerksam gemacht und 
;s Lob erfheilt". Im Jahre 1759 äusserte sich Mendels- 
hin: nur alsdann, wenn derjenige Theil der Weltweisheit, 



ir augdrUcken konnte, der Stubensitzer wäre am wenigsten fthig, ein 
■hichtschreiber zu werden, — DasB ein Haupthindeniiss fllr eine natur- 
twickeluDg und BlQtfae der Geschiclitschreibuiig nicht bloss damalB, 
:h DOch späterhin in der CescbafTeDlieit unserer staatlicben und bQrger- 
Inde und nameDtlich in dem Mangel au aller OeffcntlicLkeit imStaats- 
eng man nicht eher an elüzuacheii, als bis theils durch wissenschaft- 
ingeD, tbeils durch nähere Bekann tsrhaft mit der englischen Stants- 
n Deutschland ein bOhcrcr Sinn für die Auffassung und BeurtBeilung 
i^erhalttiisae geweckt worden war 32 1 An universal History from 

accoimt of time to tbe present, von mchrern Verfassern. London 
33) „Allgemeine 'Welthistorie, die in England durch eine Gesell- 
Gelehrten ausgeführt worden etc. hcrausgg. von S. J. liaumgarten, 
-5'J. IS Thie. 4-; fortgesetzt (bis zum 30. Tbl.) unter der Aufsicht 
■s, 1759- (ili. 34) Der 31. und die folgenden Theile erschienen 

ingen von SchloMer, Meuacl u. A 1771— l&io. 35) Vgl. die Be- 

llber die poetischen üeniühlJe etc. S. 410; H5 f.; 452 f. 36 In 

ek der schönen Wissenschaften 4, 551 f. 



Entwich elungegang der Liter&Iwr. n21— "it. Geachichte, 

der Bich mit der Betmclitung der Gesetze, der Sitten, G 
und Regierunga formen der Völker bescliäfigf e , mehr culfiv 
würde (durcL dessen Bearbeitung ein Montesquieu, Sbafteal 
Bolingbroke sich unsterblich gemacht hätten), könnten wii 
lehrreiche Gesehicbtsehreiber zu bekommen, die sich angele 
liessen, die Geschichte nicht bloss authentisch, sondern 
Bchmack und Einsicht Torzutragen. Im Lauf der Sechzigi 
es schon nicht mehr an einzelnen Erscheinungen, die bewies 
sich auch in der deutschen Geschiehtsehreibung ein neue 
regte. Einer der ersten, welche das Weitschweifige und Er 
der bisher lihltch gewesenen Vortragsart empfanden und dj 
gedrängtere und gewecktere einzuführen suchten, war 1 
Abbt". Eine kritischere Verfahrungsweise im Benutzen c 
len, woraus sich mit der Zeit auch eine wissenschaftlich« 
für die Behandlung des Sachlichen und eine geschmackvoll 
Stellungsart herausbildeten, wurden besonders von mehrern I 
Professoren angebahnt, namentlich von Johann Stephan ] 
und Job, Chr. Gatterer". Jener gehört zu den verdien* 
und berühmtesten Lehrern des deutschen Staatsrechts und 
1773 von historischen Schriften seinen „Grundriss der Sta; 
derungen des deutschen Reichs"" und sein ,, Voll ständiges E 
der deutschen Reichshistorie"" heraus. Dieser that mehr 
historischen Htllfswissenschaften und besonders fUr eine si 
geschmackvollere Behandlung der Geogrnphie, als für die ei 
Geschichte, doch leitete er schon eine verständigere und 
massigere Verfahrungsweise bei der Anordnung des Stoffs ( 
geschichte ein in seinem „Handbuch der Univei-SHlhistorie 
62) und dem „Abriss der Universalbistorie nach ihrem ge 
Umfange" (1765). An sie schloss sich dann zunächst 
Ludwig Schloezer" als einer der Toraebmsteu und v 



37) Er hatte IT62 aDgefangen „Geb&uers Geschichte tod Portnga] n 
Art auszuarbeiten", oder, wie er sich aoderthalh Jahre später ausdrüc 
derselben „für sieb eine in einem meoscb Leben Stil zu acbreilirn" Tgl. 
mischte Werke 3, 131 ; 176). Was davon fertig geworden ist, erschien na 
Tode als „Fragment der portiigiesischea Geschichte" im 2. Th.- der vi 
Werke 1770. 38) Oeb. 1725 zu Iserlohn, habilitierte sieb inMarbi 

seit 1747 als auBserordenUicbcr, seit 1'53 als ordentlicher Professor in 
ari starb 1»>07. 39) Geb. 1T2T zu Lichtenau hei Nürnberg, seit 

Professor der Geschichte in Göttingen, gegl. 1799. 40) l'5-l, 

gelegt. 41) 17112 und 1772. ^IS} Geb. 173fi zu Jagstädt i 

loheschen, studierte seit 1751 in Wittenberg und Göttingen Theologie uni 
mit grossem Eifer morgenländische Sprachen, weil er eine Beisc in den 
machen beabsichtigte, wurde zuerst Hanslehrer in Schweden und gieng ( 
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er einer freiem Behandlung der historischen Studien 
leren, lebensvolleren Geschichtschreibung in Deutsch- 
Hauptwirksamkeit auf den Feldern der Geschichte, 
isehaften und der Statistik, so wie als Kämpfer für 
eit im öffentlichen und bargerlichen Leben, begann 
doch erschiea die „Vorstellung seiner Universalge- 
I 1772. 73, nachdem er seit 1758 einen „Versucb. 
igcBchiehte" (in schwedischer Sprache) und TCrscbie- 
chichte der Schweden, der Russen und anderer nor- 
iinscblagende Werke herausgegeben hatte. Vor ihm 
während der sechziger Jahre unter den Verfassern 
eachicbtlicher oder über geschichtliche Entwickelun- 
inierender Werke am meisten aus Justcs Moeser, 
lind Johann AEattbias Schroeckh. Hoeser" 
tck geboren, zeigte schon auf der Schule unter andern 
,gen eine bedeutende Redefertigkeit und wurde durch 
hzeitig mit der französischen Sprache und Literatur 
bezog er, um die Rechte zu studieren, die Universität 
r zwei Jabre später nach Göttingen gieng. Schon 
tr, dass man auf Uaiversitäten, wenn man da nur 
nicht studiere, sondern dass man alsdann eigentlich 
angen sollte, wenn man die Hörsäle verlieaae, und 
tilicbe Leben mit seiner grossen Mannigfaltigkeit ein 
swQrdiges, aber nur fUr den hellen und beobachten- 
« Buch wäre." Nach der Rückkehr in seine Vater- 
ih als Sachwalter niederliess, 1747 die Stelle eines 
ae und bald darauf noch andere Aemter erhielt, 
(ler vertrautesten Freunde der Domherr von Bar'", 
ir hochbegabten Tochter viel zu Moesers weiterer 
In dieser Zeit versuchte er sich auch schon als 
Poesie und Prosa; indeas sind diese Versuche noch 
der gottschediBch-franzöaisehen Schule geschrieben. 
ihtung erhielten seine Geistesbildung nnd sein Ge- 
Bt durch das Studium der besten englischen und 
iriftsteller, auf die ihn ein anderer Freund binleitete; 



Dthalt in Oöttingen, ^fahrend dessen er sich seiner Reise «egen 
^, nach S. Petcrshurg in das Haus des Historiographen MQller, 
wurde. 1762 erhielt er eine Stelle an der S. Petersburger Aka- 
oe Professur der Philosophie, Politik und Geschichte in Göt- 
I Ihm der russische Adel »erliehen. Er starb 1909. 43) Vgl. 
Terke 26,239-243; 4&,29eff, und besonders Schlosser 2,579 ff. 
., 35. 



^r^ 
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sodann aber auch durch seine Beschäftigung mit Diplomatik und § 297 
Geschichte. Während des siebenjährigen Krieges erwarb er sich in 
seiner amtlichen Stellung durch Einsicht, Uneigenntltzigkeit und 
weises Benehmen gegen diejenigen, welche die Macht in Händen 
hatten, um das Bisthum Osnabrück die grössten Verdienste. Als er 
von den Ständen in Landesangelegenheiten 1763 nach London ge- 
sandt wurde, benutzte er seinen achtmonatlichen Aufenthalt in 
England dazu, sich mit dessen Verfassung, Politik, Gewerbfleiss, 
Handel, Literatur, Theater etc. bekannt zu machen und vorzüglich 
seine Menschenkenntniss zu erweitem. Unterdess war dem zweiten, 
erst einige Monate alten Sohne Georgs HI das erledigte Bisthum 
Osnabrück verliehen worden. Moeser hatte sich das Vertrauen des 
Königs in so hohem Grade erworben, dass dieser ihm eine Stellung 
anwies, in welcher er während der zwanzig Jahre bis zur Mündig- 
keit des jungen Prinz-Bischofs, wenn auch nicht dem Titel und 
Bange nach, doch in der That der erste Rathgeber des Regenten 
war und unmittelbaren Einfluss in die wichtigsten Regierungsange- 
legenheiten hatte. Er wirkte in diesem Verhältniss so segensreich 
für das Wohl des kleinen Staats, dass er sich der Achtung, des 
Danks und der Liebe seiner Mitbürger durch alle Klassen versicherte. 
1761 gab er von seinen bedeutendem Schriften „Harlekin, oder 
Vertheidigung des Groteskekomischen" heraus; 1765 erschien das 
„Schreiben an den Herrn Vicar in Savoyen, abzugeben bei dem 
Hrn. J. J. Rousseau"^*. Ebenfalls 1765 Hess er die ersten Bogen 
seiner osnabrückischen Geschichte drucken. Von 1766 — 82 erschie- 
nen die osnabrückischen Intelligenzblätter unter seiner Aufsicht: 
darin und in andern öflfentlichen Blättem wurden zuerst die Auf- 
sätze abgedruckt, die er nachher sammelte und unter dem Titel 
„Patriotische Phantasien" von seiner Tochter, Frau v. Voigt, heraus- 
geben liess**; und 1781 Hess er in die westphäUschen Beiträge zum 
Nutzen und Vergnügen sein „Schreiben an einen Freund über die 
deutsche Sprache und Literatur" einrücken *\ 1768 war Moeser 
geheimer Referendar bei der Regierung geworden, seit 1783 mit 
dem Titel eines geh. Justizraths. Er starb 1794. Wenn irgend 
jemand unter den Männern des vorigen Jahrhunderts ein Volks - 
schriftsteiler im edelsten Sinne genannt zu werden verdient, so war 
es Moeser: an ihm war, wie Merck einmal an Nicolai schrieb, alles 



45) Beides in den von Fr. Mcolai herausgegebnen „yennischten Schriften 
von J. Moeser, nebst dessen Leben*', Berlin und Stettin 1797 f. 2 Bde. 8. 
46) Berlin 1775—86. 4 Bde. 8.; öfter aufgelegt; Goethe hatte den 1. Band 
schon im Dec. 1774 (vgl. Werke 60, 228); wahrscheinlich wurde er also erst in 
der Ostermesse 1775 ausgegeben. 47) Vgl. § 240, Anm. 7. 
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§ 297 gesund. Durch seine oBnabrUckische Geachiehte", welche, wie 
Schlosser bemerkt, eigentlich eine Einleitung in die ganze deutscbe 
Geschichte oder eine Anweisung, diese fruchtbar zu behandeln, ge- 
nannt werden sollte, ward ein ganz neues Licht Über das Wesen 
historischer Gelehrsamkeit verhieitet. 186110**, geboren 1728 zu 
"-"-' -tudierte in Göttingen die Rechte und Sfaatswissenscbaflea 
Iste sodann Frankreich, wo er die persönliche Bekanntschaft 
's, BufTons und anderer Schriftsteller von Ruf machte, 
ler Rückkehr beschäftigte er sich in Basel neben juristischen 
luch viel mit Philosophie und Geschichte. 1754 wurde er 
des grossen Raths in seiner Vaterstadt und zwei J.ihre 
athsschreiber. Wie er im engern Kreise seiner amtliehen 
it gute Sitten, weise Gesetze und den Wohlstand seiner 
r zu fördern suchte, so bestrebte er sich als Schriftsteller 
weitem Kreise Vaterlandssinn und politisches Bewusstsein 
m, und empfahl und unterstützte alles, was zur Veredlung 
Itckung der Menschen, zur Verbreitung hellerer und freierer 
Iber Staatshaushalt, über Regenten- und Unterthanenpflichten, 
lung etc. dienen konnte. Er gründete mit seinem Freunde 
irzel zu Schinznach die patriotische Gesellschaft , deren 
'ar, die ausgezeichnetsten Menschen aus Jedem Canton mit 
zu verbinden, einen allgemeinen patrlotischeu Geist zu 
landeskenntniss zu fördern und GemeingefUhl unter allen 
m zu erzeugen". Durch zu angestrengtes Arbeiten hatte 
ine ohnehin schwache Gesundheit völlig untergraben; er 
82. Sein berühmtestes Werk „üeber die Geschichte der 
jit", verfolgt in einer Art Mitte zwischen der geschichtlichen 
osophischen Betrachtung „den Fortgang der Menschheit von 
ersten Einfalt" zu einem immer hOhern Grade von Licht 



er erste Theil erschien unter dem Titel „Osnabrllckiscbe Geschichte. 

Einleitung," OsiiEibrllclc 1769. S.; neue vermehrte und verbessert« 

dazu ein zweiter Theil, Berlin und Stettin 1780. 8. Einen dritten 
»US des Verf. handschr. Nacblass herausgegeben C. StOve, Berlin und 
:4. 8. Die beiden ersten Tbeile sind auch enthalten in „J. Moesers 
'erken." Berlin 1798. 8 Bde. 8.: alle drei in „J. Moesers sammtl. 
Neu geordnet und aus dem Nachlasse desselben vermehrt durch B. R. 

Berlin 1842-14, 10 Thle. gr. 12. 49) Vgl.' über ihn das Pro- 

i W. Vischer, Basel ISJI. 4. 50) Sie trat als „helvetische Oe- 

176! ins Leben lind versammelte sich anfangs in Schinznach, später 
Ausser den Stiftern zahlte sie unter ihren Mitgliedern aucli S, Gessner, 
nn und Lavater (vgl. Jördens "2, 5ii3; (I, 376 f. und über die für da» 
n der Gesellschaft gestellten Preisfragen Lileratur-Br. 223. 5l)Aber 
Rousseau's Naturzustand, von dem Iselin nichts wissen will. 



Entwickelungsgang der Literatur. 1721—73. Geschichte. Iselin. Schröckh. 487 

und Wohlstand" und ist der schwache Vorläufer von Herders Ideen § 297 
zur Philosophie der Geschichte der Menschheit". Schroeckh, 
1733 zu Wien geboren, besuchte anfänglich das lutherische Gymna- 
sium in Pressburg und seit 1750 die Schule zu Kloster Bergen, von 
wo er sich nach Gottingen begab, um Theologie zu studieren. Er 
hörte besonders bei Mosheim und Michaelis; durch den erstem 
wurde die Neigung zur Geschichte und vornehmlich zur Kirchenge- 
schichte in ihm angeregt. 1754 berief ihn ein naher Verwandter, 
den er bei seinen gelehrten Arbeiten untersttltzen sollte, nach 
Leipzig. Schroeckh benutzte hier noch die Vorlesungen von Christ 
und Ernesti, habilitierte sich 1756, wurde nach einigen Jahren 
Gustos an der Universitäts-Bibliothek, 1762 ausserordentlicher Pro- 
fessor der Philosophie, gieng 1767 als Professor der Poesie nach 
Wittenberg, vertauschte aber acht Jahre später seine Stelle mit der 
Professur der Geschichte und erhielt zugleich die Direction der 
Universitäts-Bibliothek. Er starb in Folge, eines Falls von einer 
Bücherleiter 1808. Seinem Hauptwerk, der „christlichen Kirchenge- 
schichte'^", giengen voraus seine „Abbildungen und Lebensbeschrei- 
bungen berühmter Gelehrten" **, und seine „Allgemeine Biographie" ". 
Keiner jedoch leistete in irgend einem Zweige der Geschichtschrei- 
buiig schon damals so Grosses und Unvergängliches, wie Winckel- 
mann in seiner Geschichte der alten Kunst, mit der er überdiess 
eine ganz neue historische Gattung geradezu schuft. — 4. Wie mit 



52) Es erschien zuerst als „Philosophische Muthmassungen über die Ge- 
schichte der Menschheit", Frankfurt und Leipzig 1764. 2 Bde. 8.; dann ver- 
bessert mit dem Titel „Is. Iselin über die Geschichte der Menschheit", Zürich 1768. 
2 Bde. 8.; die 5. Aufl. Basel 1786, mit dem Leben des Verfassers. 53) Von 

ihr erschienen eilf TheUe zuerst Frankfurt und Leipzig 1768 — 96. 8. (in einer 
zweiten verbesserten Auflage. Leipzig 1772—94); Th. 12— 35. Leipzig 1788— -1803. 
die „christliche Kirchengeschichte seit der Reformation", Leipzig 1804—9. 8 Thle. 8. 

54) Leipzig 1764 ff. 3 Bde. 8. (umgearbeitet als „Lebensbeschreibungen be- 
rühmter Gelehrten", Leipzig 1790).. 55) Berlm 1767—91, 8 Thle. 8.; der 
erste Theil zwei-, die drei folgenden einmal neu aufgelegt. 56) Fs ist gewiss 
recht bezeichnend für den Gang der ganzen neuern Geistesbildung in Deutschland, 
was Gervinus 5^ 334 angemerkt hat; dass nämlich unsere Geschichtschreibung 
in ihren ersten bessern Leistungen sich gern an die Theologie anschloss, wobei 
er aufSchroeckhs Kirchengeschichte und auf die später fallenden kirchengeschicht- 
lichen Werke von Planck undSpittler hinweist. Kaum minder bezeichnend dürfte 
aber auch das sein, dass wir weit eher ein ausgezeichnetes Werk über Kunst- 
geschichte als ein gleich umfassendes und dabei gleich vortreffliches Werk über 
Völker- und Staatengeschichte erhielten, und dass wiederum die Kunstentwickelung 
bei den Völkern der alten Welt schon zu einer Zeit der Gegenstand der sinnigsten 
Auffassung und genialsten Darstellung geworden war, wo alles, was uns die hei- 
mische Vorzeit an herrlichen Bau- und Bildwerken vererbt hat, noch von einem 
durchaus barbarischen Geschmack hervorgebracht und keiner aesthetischen Be- 



488 Tl. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis za Goefhe's Tod. 

! 297 den taiBtoriBchen, so ung:efäbr rerbielt es sich bis in die Fünfziger 
herein mit den politischen WiBsenschaften in Deutschland: sie 
' ■" ■ ■ 1 Theil der Universitätsgelehreamkeit und standen in 
-n Bezüge zum Leben, als insofern sie den Juristen bei 
lung staatsrechtlicher Fragen Dienste zu leisten ver- 
lange diess dauerte, konnte bei uns noch nicht eine 
Literatur entBtehen, die, wenn aueb ftlrs erste nur in 
m Klassen des Volks, den Sinn für politische Ange- 
Bweckt, ein allgemeineres Interesse an der Staatsver- 
Gesetzgebung, den Öffentlichen Einrichtungen bervoi^e- 
Sfung der vorhandenen socialen Zustände aufgefordert 
ings hatten bereits seit den dreissiger Jahren Johann 
^ und Johann Jacob ScbmausB" den Grund zu einer 



EU sein BcUen. In dieser letztem Beziebnng venigstens b^an» 
oetbe's Auftreten eine neue Zeit: denn so sehr er später hin und 
h der alten vaterländischen Kunst vericannt und auf sie geschrnftht 
IS doch, der einer unbe&ngenea und Teratändigem WürdigaDg der- 
kleine Schrift „von dentscher Baukunst" (Tgl. § 259, 25) Bahn brach. 
'Ol zn Stutt^rt, studierte in Tübingen und wurde daselbst schon 
lüicher Professor der Rechte. In Wien, wohin er mehrmals gieng, 
heit, sich in publicietischen Arbeiten lu üben. Von 172G— 3G war 
perungsrath in würteiubergiBChen Diensten, dazwischen aber auch 
Tessor der Rechte in Tübingen und eine Zeit lang ohne Amt. Die 
nden Jahre lehrte er, zum preuss. Geheinenrath ernannt, als 
iversitit und Ordinarius der Juristenfacultit zu Frankfurt a, d. 0. 
Itung aufgegeben hatte , lebte er als Privatmann groBBentheilB zn 
nissischen und nach einer kurzen Zwischenzeit, wo er in hessen- 
)iensten stand, zu Hanau <seit 1749). Hier legte er eine Staats- 
emie fOr'junge M&nner von Stande an, die sich zu politischen 
ilden wollten. Allein schon 1751 gab er, wiewohl ungern, dieses 
f, da er zUm Landschaftsconsnlenten in sein Vaterland berufen 
t nachher zwischen dem Herzog und den Landstftnden ZerwOrf- 
(erieth Moser in den Verdacht, die von der Landschaft gegen den 
ea Schriften abgefasst zu haben; er wurde verhaftet und 1769 
Hohentwiel in sehr strengen Gewahrsam gebracht. Erst nach 
Bit er in Folge eines Reichshofrathschlusses seine Freiheit wieder, 
erte er in Stuttgart, wo er l'S5 starb. Vgl. J. J. Mosers Leben. 
tbiographie, den Archiven und Familienpapieren daigestellt von 
ttgart 18<i8. P, ; H. Schulze, J. J. Moser, der Vater des deutschen 
■ipzig lSfi9. 8.; Chr. Fr. Hennann, J. J. Moser, der wQrtem- 
t als Gefangener auf dem Hohentwiel. Stuttgart 1S69. IG. — 
riel und in sehr verschiedenartigen Fächern geschrieben ; sein be- 
:k, (altes) „deutsches Staatsrecht" erschien zu NOrnberg und 
—53 (es sind 52 Theile in 2fi Bänden; dazu kam [neues] deut- 
: in einzelnen "Werken HGC ff. 58) Geb. li!90 zu Landau, 

in Halle, trat 1T21 in durlachscbe Dienste und wurde 1734 als 
Ottingen berufen, wohin er auch zehn Jahre spiter zurückkehrte. 



EntwickelangBgang der Literatur. 1721 — 73. Politische Wissenschaften. 



freiBinnigern Behandlung der Staatswissenscliaftea, ' 
Staatsrechts gelegt, der letztere als Lehrer an de 
schule , welche nachher eine Hauptpflegestätte 
Fublicistik wurde. Allein beide Männer gehör! 
schaftliehen Methode und Daretellungsart nach u 
alten Zeit an; ihre Schriften konnten Aber den 
liehen Fachgelehrten hinaus nicht bedeutend gt 
daher auch nicht zu einer Belebung des politischei 
tragen. Ungleich mehr geschah dafür schon durc 
philosophische Schriften, die seit der Mitte der P 
heiden Schweizern Isaae Iselin und Johann 4 
mann'*, so wie Ton Thomas Abht ausgiengei 
Verbreitung der von englischen und französische 
.Locke's Schule entwiekeltea Ideen bei uns vennil 
erstgenannten gehören hierher die Schriften „PI 



nachdem er ein Jahr lang in Halle gelehrt hatte. Er starb 
andren Büchern heraus dne „Einleitung zn der Staatswi 
1741. 47, 2 Thle. ' 59) Geb. 1728 zu Bmgg, studierte 
in OCftingen, vornehmlich onter Hallera Anleitung, Medicin, 
vielem Eifer Mathematik, Physik, Statistik nnd andere Wi 
von Hause aus mit der französischen Sprache vertraut, macht 
auch mit der Sprache und Literatur der Engländer bekannt. N 
reiste er Ober Holland nach Paris und wurde einige Zeit da; 
Bmgg. Er lebte hier, obgleich als Aizt vielfach beschäftigt, 
studierte viel und schrieb ausser verschiedeoeo Abhandlungei 
in Zeitschriften erschienen, auch schon in der zweiten Hai 
„Betrachtungen Ober die Einsamkeit" und das Werk ,,von 
womit er sich als Schriftsteller zuerst bei dem grossem Pi 
machte. Da ihm sein Wirkungskreis immer weniger genügte 
Brngg fort; zwar boten sich ibm mehrere Gelegenheiten, m 
allein bald hinderten Ihn hypocboDdriscbe Lannen daran, si 
traten UmstHnde ein, die seine HoCüiungen vereitelten. E: 
Stelle eines königl. grossbrittan. Leibarztes in Hannover, 
auch in dieser Stellung nicht glücklich: daran waren tbeils 
nnd ein äusserst schmerzhaftes Korperleiden schnid , thetls 
Trübsale und verdriessliche Erfalirungen, die er machte. En 
zum zweitenmal verheirathet hatte, wurde er heiterer gestic 
der Kaiserin Katharina H nach Petersburg lehnte er ab; d 
hielt aber seitdem einen Briefwechsel mitihmundbeschenkteil 
Orden. Während der letzten Kranliheit Friedrichs des Gros! 
in Potsdam, vom Könige selbst dahin berufen. Gegen Ende : 
er noch in viele ärgerliche Streitigkmten verwickelt, wozu eii 
Friedrich d. 6r. den ersten Anlats gegeben hatten. Sie wir! 
lieh anf seine Gern Qths Stimmung: In seiner Melancholie sah 
Gefahren und Schrecknissen umgeben; dazu kamen noch b< 
in deren Folge er 1795 starb. 



490 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis za üoethe'g Tod. 

i 9fl7 nutrintlflf^he Träume eines Menacbenfreundcs"", „lieber die Gesetz- 
pPbiloBophiscbe und patiiotiscbe Ver8uche""und anderes"; 
reiten seine Schrift „von dem Nationalatolze""; von dem 

„vom Tode fürs Vaterland"". Die meisten dieser 
rurden gleich nach ihrem Erscheinen von Mendelssobn 
iothek der schönen Wissenschaften und in den Literatur- 
ezeigt. Man erkennt aus seinen Beriebten darüber, wie 
tresse er daran nahm, und wie sehr er sieb freute, dasa 
icb in Deutschland eine publicistische Literatur, wie sie 
jnd Franzosen schon lange besassen, zu bilden audeng. 
manns erwähnte Schrift herausgekommen war, schrieb 
philosophischen Betrachtungen der Gesetze, der Sitten, 
und Regierungsformen der Volker machen einen Theil 
lisbeit aus, in welchem die Politik, die Moral und die 
Bsenschafteu zusammen kommen, die Genie's der rer- 
Natiouen zu beurtbeilen und ganze Reiche mit ihren Be> 
ror den Richterstuhl der Vernunft zu fordern. (Die Altea 
rortreffliche Schriften von dieser Art hinterlassen : in ihre 

sind die Engländer und Franzosen getreten.) Die 
— haben nicht eine einzige Schrift von dieser Gattung 
, wenn man nicht die Schriften eines Friedrichs mit zu 
leu Geburten rechnen will. Ihre Weltweisen schränken 
m engen Bezirk der Ideen ein, die sie zwischen den 

Universität, ohne einen Blick anf die grosse Welt zu 
ipfen können, und ihre Publicisten sind weder Philoso- 

seböne Geister. Die einzigen freigebomen Schweizer 

einiger Zeit an uns Proben von dieser Art zu liefern, 
]T0 Originale nicht erreichen, aber dennoch gegründete 

von sich blicken lassen. Wir rechnen gegenwärtige 
: zu der Art von Schriften, die wir im Deutschen bisher 
set haben"". Ganz besonders anregend wirkten in dieser 



■rgte Ausgabe musB echon 1*55 oder bald darauf erBchienen sein; 
( der Bchönen Wissenschaften .■>, 41; 2. Ausg. Zürich, nss, Öfter 

61) Basel I75S. 8.; nachher als„Tersuch Ober die Gesetzgebung", 
Züricb 17110. H. 63) Vgl. Jördens 2, 5(14 ff. 64) Sie erschiea 
8.; die 6. Auflage nS9. 65l Berlin 1761 ivgl §240, Anm. 4); 

nmen in den 2. Theil der „verm lachten Werke", Berlin l'fiS— Sl. 
e drei ersten von Fr. Nicolai, die übrigen von J. E. Biester heraus- 

auch ein- oder mehrmal aufgelegt. 136) Bibliothek etc. 4,5&2f. 

dazu Literatur-Briefe B" ; 1 Hb (einige schweizerische Schriilsteller — 
nmermann — acien die ersten unter den Deutachen gewesen, welche 

in der grossen politischen Gesellschaft mit wahren philosophischen 
rächten angefangen); 143; 1SI. 
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BeziehungFriedrich Karl vonMoserundJustusMoeser, beide § 207 
von wahrer Vaterlandsliebe und edlem Eifer für die Förderung des 
Gemeinwohls beseelt. Moser, J. J. Mosers ältester Sohn, geboren 
1723 zu Stuttgart, studierte in Jena, wurde 1747 in Hessen-Homburg 
Kanzleisecretär und zwei Jahre darauf Hofrath, gab aber den Dienst 
in diesem Ländchen auf und gieng mit seinem Vater nach Hanau, 
wo er mit an der neu errichteten Staats- und Kanzleiakademie 
lehrte**. Nach dem Eingehen dieser Anstalt im Jahre 1751 trat er 
in hessen-kasselsche Dienste; er wurde Gesandter bei dem ober- 
rheinischen Kreise, so wie bei mehrern kleinen deutschen Höfen, und 
zum hessischen Geheimenrath ernannt. 1763 erneuerte der Kaiser för 
ihn und seine Brüder den alten Adel seiner Familie; vier Jahre darauf 
wurde er Reichshofrath und nicht lange nachher, indem ihn der Kaiser 
zugleich in den Freihermstand erhob, Administrator der kaiserlichen 
Grafschaft Falkenstein. 1772 berief ihn der Landgraf von Hessen- 
Darmstadt in seine Dienste: er wurde dessen erster Staatsminister, 
Präsident sämmtlicher LandescoUegien und Kanzler. Als er 1780 
in Ungnade fiel, und bei seiner Entlassung eine Untersuchung gegen 
ihn eingeleitet wurde***, suchte er sein Recht und die Wiederherstel- 
lung seiner hart angegriflfenen Ehre bei dem Reichshofrath in Wien 
nach. Während des Processes, den er zu diesem Ende mit dem 
Landgrafen führte, hielt er sich theils in Wien, theils auf seinem 
Gute Zwingenberg an der Bergstrasse und in Mannheim auf. Erst 
nach dem 1790 erfolgten Regierungswechsel in Hessen-Darmstadt 
wurde die zur Untersuchung seiner frühem Amtsführung in Giessen 
niedergesetzte Gommission aufgelöst und ihm nicht bloss sein bis 
dahin eingezogenes Vermögen, mit Nachzahlung der Zinsen, heraus- 
gegeben, sondern auch eine ansehnliche Pension auf Lebenszeit ver- 
liehen. Er begab sich nun nach Ludwigsburg, wo er 1798 starb ^^ 
Moser kämpfte in seinen zahlreichen Schriften'*, an deren Form 



68) Vgl. Anm. 57. 69) Vgl. Mercks Aufsatz nebst K. Wagners Vorwort 

dazu in den von diesem heransgg. Briefen aus dem Freundeskreise von Goethe 
S. 200 ff. 70) Vgl. über seinen schrifstellerischen Charakter besonders 

Goethe, Werke 24, 121 f.; Schlosser 2, 589 ff. und Gervinus 4', 172 ff. Goethe 
hat ihn als Philo in den „Bekenntnissen einer schönen Seele" im Wilhelm Meister 
dargestellt; vgl. Düntzer, Frauenbilder etc. S. 194, Note l. Vgl. auch H. vom 
Busche, Fr. C. Frhr. v. Moser. Stuttg. 1846, und R. Mohl in den Ergänzungs- 
blättern z. AÜg. Zeitung, August 1846. 71) Seine „Staatsgrammatik*' er- 
schien schon 1749. unter den darauf folgenden Schriften von allgemeinerem 
Interesse gehören zu den bemerkeuswerthesten : ,,Der Herr und der Diener, ge- 
schildert mit patriotischer Freiheit**, Frankf. a. M. 1759. 8. (vgl. Literatur-Brief 
88 und Hamanns Urtheil in der Nachschrift zum 180. Literatur-Brief); „Beherzi- 
gungen**, Frankf. a. M. 1761. 8. ; „Gesammelte moralische und politische Schriften*', 



492 VI. Yom zweiten Viertel des XVin Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 297 freilich noch vielerlei auszustellen blieb, mit kühnem Freimuth für 
Kecht, Freiheit und Anerkennung der Menschenwürde, rügte viele 
Uebelstände in den staatlichen und bürgerlichen Verhältnissen der 
Zeit und scheute sich weder, den Fürsten selbst die Wahrheit zu 
sagen, noch die Schliche und Ränke ihrer gewissenlosen Diener 
aufzudecken. Moeser suchte vorzüglich dadurch, dass er vermittelst 
kleiner, in einer vortrefflichen Sprache und dem edelsten Volkston 
geschriebener Aufsätze über die verschiedenartigsten Angelegenheiten 
und Verhältnisse, von denen das leibliehe, sittliche und geistige 
Wohl des einzelnen Staatsbürgers, wie der Gesellschaft im Grossen 
und Kleinen mehr oder minder abhängt, klare Begriffe verbreitete, 
zunächst in dem Kreise seiner Berufsthätigkeit den verschiedenen 
Klassen seiner Mitbürger nützlich zu werden, bereitete aber diesen 
Aufsätzen, da er sie nachher als „patriotische Phantasiea'^ zusammen 
herausgeben liess ", einen viel weiter und tiefer reichenden Einfluss. 
— 5. Auf die Verbesserung des Erziehungs- und Unterrichtswesens 
hatten zwar schon im siebzehnten Jahrhundert einzelne Männer mit 
Ernst und Nachdruck hingearbeitet '^ im Ganzen jedoch befand sich 
dasselbe zu Anfang dieses Zeitraums noch immer in einem äusserst 
mangelhaften Zustande. Die gelehrten Schulen schienen keinen 
andern Zweck zu haben, als gute Lateiner zu bilden, das Griechische 
und die Mathematik wurden wenig und schlecht betrieben, die 
Muttersprache meist ganz unberücksichtigt gelassen, Realien, die 
etwa in Betracht kamen, mehr nur beiher gelernt: der Unterricht 
überhaupt hatte wenig oder gar keinen Bezug zur lebendigen 
Gegenwart, das Allermeiste, was erlernt wurde, lief auf blosses 
Gedächtnisswerk hinaus. Und nicht besser als mit den Einrichtun- 
gen für die geistige stand es mit denen für die sittliche Bildung 



Frankf. a. M. 1763. 64. 8. ; „Vom deutschen Nationalgeiste", Frankf. a. M. 1765. 8. ; 
„Reliquien", Frankf. a. M. 1766. 8. Von den spätem Werken ist das wichtigste das 
„patriotische Archiv für Deutschland", Frankf. u. Leipzig 1784 — 92. 12 Bde. 8. 
(wozu noch 2 Bde. als „neues patriotisches Archiv", 1792—94, kamen). 72) Vgl. 
Anm. 46. Moeser selbst hat sie in emem Schreiben an Nicolai (Vermischte Schriften 
2, 148) charakterisiert als „kurze Aufsätze , welche insgesammt die politische Moral 
und Polizei betreffen und mehrentheils ihren eigenen komischen Ton haben." 
73) Mehr noch, als die II, 19 f. genannten, Wolfgang Ratich (geb. 1571, gest. 
1635 ; Barthold, Geschichte der fruchtbringenden Gesellschaft S. 120 f., bezeichnet 
ihn als „Charlatan"; vgl. über ihn Krause, Wolfgang Ratichius. Leipzig 1871. 
8. ; G. Voigt, „Zur Bibliographie des Ratichianismus", in den N. Jahrb. f. Philol. 
u. P&dag. 106, 37 ff.; Glo^, W. Ratich zu Magdeburg, ebenda, 104. Bd., 4. Heft) 
und Johann Amos Comenius (geb. 1592, gest. 1671); vgl. über beide K, von 
Raumer, Geschichte der Pädagogik vom Wiederaufblühen classischer Studien bis 
auf unsere Zeit (2. Auflage. Stuttgart 1846 ff. 3 Bdef 8.) 2, 12 ff. Dieses Werk 
ist vorzugsweise auch für das Folgende zu vergleichen. 



Eatwickclungsgang der Literalur. t'2l— 73. Erziehungfiwesen. 493 

der Jugend; an ihre körperliche Ausbildung durch zweckmässiare fi 297 
I^ibesUbung^eD aber wurde damals kaum erst von einzelnen Pj 
gogen gedacht. An Volksschulen fehlte es noch an vielen Or 
selbst in den protestantiscben Lindern; wo sie bestanden, 
durch sie höchstens für eine nothdUrftige Unterweisung in 
Grundwahrheiten des Christenthuma gesorgt, und nur selten we 
die Lehrer so gestellt, dass ihr Unterricht auch den Kindern 
Armen zu Gute kommen konnte. Doch allmählig ward auch 
£rziehungs- und Unterrichtswesen von der Bewegung ergriffen, 
welche das deutsche Geistesleben nach allen Richtungen hin im 
mehr gerieth, und bereits gegen Ende der Sechziger war allei 
der grossen Umwälzung vorbereitet, die gleich im nächstfolgen 
Jahrzehent auf diesem Felde eintrat. Die ersten bedeuten 
Schritte zu einer zweckmässigem, humanem, fUr Seele und 1 
zugleich Sorge tragenden Jugendhildung und zu einer lebendigem 
fruchtbarem Behandlung des Unterrichts in den Gymnasien, in 
Volksschulen und sodann anch in eigens gegründeten Realschi 
thaten A. H. Francke" und mehrere seiner Schfller, nament 
Johann Julius Hecker". Locke's Buch Aber die Erziehung", 
das man sich auch schon seit den Zwanzigern in Deutschland 
und da lebhaft zu interessieren anßeng", empfahl (zunächst z 
nur für junge Leute von Stande) eine Erziehungs- und Unterric 
methode, die im entschiedensten Gegensatz zu der altherkömmlic 
stand und steh in manchen wesentlichen Stücken mit deirjeni 
berührte, nach welcher man in den franckiachen Stiftungen 
den damit verwandten Anstalten verfuhr. Unter den deutsc 
Philologen erkannte der zu seiner Zeit grösste, J. M. Gesner, s 
schon frühzeitig die grossen Mängel des Sprachunterrichts auf 
Gymnasien und das Einseitige und Ungenügende der gesamn 
Gymnasialbildung: er drang in lateinischen und deutschen Sei 
ten" nicht allein auf eine Reform der bei dem Unterriebt in 

74) Vgl. II, 22. 75) Der Grüoder vieler ArmeDBchaleD, der Realst 
und dea P&dagogiuma in Berlin, geb. 1707 zu Werden an der Ruhr, seit 
Prediger in Berlin, 1750 zum Ober-Conaistoriolratli ernannt, geat. 1T0S. 
F. Ranke's Programm „J. J. Hecicer, der GrOnder der kOnigl. Realacliuli 
Berlin." Berlin 1847. 4. 76) „Some Thonghts conceming Education." 1 

77) Vgl. g 262, Anm. 33. Eine franzOaiaclie üeberaetznng von Locke'a ] 
war achon 1695 in Amsterdam erschienen, die Termehrt 170S in Paris neu 
gelegt ward; eine dentsche („Locke'a Unterricht von Erziehung der Kinder, i 
Fenelona Tractat von Erziehung der Töchter") kam 1729 zu Hamioyer herai 

75) „loBtitutJoncs rei Bcholasticae." Jena 1715; „Opuacula minora" 
Breslau 1743 B.; „Primae lineae laagoges in eruditionem univerBalem." <Zu 
Oöttingen 1757; „Kleine deutsche Schriften-" GOttingen 1756. — Wie gegen 
Mitte des IS. Jahrhunderts anch einzelnen Yorstehern gelehrter Schalen dae 



494 VI. Vom zweiten Viertel des XVIII Jahrhunderts bis zu Goethe's Tod. 

§ 297 alten Spraclicn so lange befolgten Metliode, sondern auch auf 

grössere Berllcksiclitigung sowohl der Muttersprache wie der Bealiea 

in den gelehrten Schulen. Nun gab 1762 J. J. RouBseau, nachdem 

Grundlimeu seiner Erziehunggtheorie zum Thejl schon in der 

leloise gezogen hatte" den „Emil" heraus, worin sie yoII- 

entwickelt war. Rousseau hatte seine Theorie in die Form 
nans gekleidet. Sie gieng von denselben Grundsätzen aus, 
zuerst in seiner Preisachrift (1750)'° entwickelt hatte, dass 

die Verderbniss der Sitten und der aus ihr fliessende Ver- 

Staata allezeit mit dem Aufnehmen der Künste und Wissen- 

sei verbunden gewesen, und dass die GegenstÄnde und die 
gen der Künste und Wissenschaften nothwendig diese Folgen 
labh sich ziehen müssen ". Er schlug also ein Erziebungs- 
'or, das der Natur des Menschen gemäss sein sollte; auf be- 

Verhältaisse nach Ländern und Ständen sollte dabei keine 
ht genommen werden : es handelte sich nur von der Er- 

eines Menschen an sich. Dieses eben so geistreiche wie 
Tische Werk führte mehr als alle zeither Uber Pädagogik 
ene Schriften und alle in ihr praktisch versuchte Reformen 
lass das ganze Erziehungs- und Unterrieb tswesen in Deutsch- 
igestaltet wurde. Von Rousseau besonders stark angeregt 

seine Theorie eingebend, suchte vornehmlich J. B. Base- 
seit 176S durch Schriften einer neuen Erziehungslehre bei 
gemeinen Eingang zu verschaffen. Er hatte frUh angefangen 
n nothwendig scheinende Aenderungen und Verbesserungen 
t'ädagogik zu schreiben. Bereits 1752 liess er zu Kiel eine 
tion „De inusitata et optima honestioris iuventutis erudiendae 
)" drucken; auch in seinem ersten Hauptwerke, der „prak- 
Philosophie für alle Stände"", so wie in andern Schriften, 

liner Reform des lateinischen Jugendunterrichts immer fühlbarer wurde, 
I u. a. auB einer Mittbeilung bei Schlosser I, 029 erschien. 79) im 

des 3. Th. Vieles darin stimmt wOrtlich mit dem Emil. bl>) „Dis- 

a remport^ le prix ä l'Acad^mie de Dijon en l'annde \'ibO, sur cette 
)roposäe pat la mcme Acad^mie: Si le r^lablissemeot des scienccs et 
i contrihuä ä äpurer les moeurs." 81) Wie sein Erzieh uiigsprlncip 

- Satz im 5. Briefe des 4. Theils der Heloise „1'oiit fonsiste ä ne pas 
mme de la Nature, en l'approprtant Jt la socif-t6'' aasgesprochen hatte, 
I der Kuiil mit den Worten „Tout ei^t bien sortant des mains de Vauteor 
8, t»ut il^g^nire entre les mains des hommes." 82i Vgl. § 2*D, Anm. ^'^. 
iieu Charakter, seine pädagogischen Tendenzen, die von ihm empfohlene 
Verk gL'se(zte Dnterrichtsmetbode und die Mittel und Wege, welche er 
hrung seiner Plane wählte, »erweise ich besonders auf Goethe, Werke 
.; Schlosser 2, 613ff.; i, 121 ff.; GeninuH ä', 3'i9 ff.; und K v. Kaumer, 
, 260 ff. 83| Leipzig \ib^, 2 Thie. fe. 
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die er vor 1768 herausgab, bandelte er mit von der Erziehung. Im § 297 

Ganzen jedocb waren seine Btlcber vorzugsweise tlieologiBchen 

philosnpbiscben Inhalts und in einem, mit der Zeit immer ent 

dener hervortretenden rationalistischen Sinne abgefasst, so dB 

von den Altgläubigen der Heterodoxie beschuldigt uud von 

Eiferern unter ihnen verfolgt wurde. Von seinen pädagogi; 

Schriften, die unter dem Einäuss von Reusseau's Emil entsta 

und durch die er TorzUglicb als Reformator im Erziehungsfai 

wirken suchte, sind die merkwürdigsten die „Vorstellung an 

achenfrounde und vermögende Männer Ober Schulen, Studien 

deren Einfiuss in die öffentliche Wohlfahrt, mit einem Plane 

Elementarbueba der menschlichen Erkenntniss""; das „Metb 

buch für Väter und Mütter der Familien und Völker"*^ und 

„Elementarwerk, ein Vorrath der besten Kenntnisse zum Le 

Lehren, Wiederholen und Nachdenken"". Durch Aßwendunj 

in diesen Schriften entwickelten Theorie in dem 1774 zu D 

eröffneten Philanthropin suchte er ias Erfolgreiche einer sei 

wie es ihm schien, allein naturgemässen und wahrhaft menechl 

Jugendbildung zu bewähren. Wenn vieles von dem, was er i 

zur Verwirklichung seiner Absichten und Verheiseungen untert 

oder lyaa von seinen Mitarbeitern und Nachfolgern zur Fortflll 

des von ihm begonnenen Werks vereueht wurde, auch nich 

Probe bestand, und die ganze pbilanthropinische, der alth 

brachten schnurstracks zuwiderlaufende Bildungsweise zu g 

Blossen darbot, um nicht alsbald mit Erfolg in vielen Stückei 

stritten werden zu können und in der Meinung der Urtheilsfä' 

mehr und mehr zu sinken: so wurde durch Basedow doch sc 

Gutes und ZweckdienlicbeB fOr die Jugenderziehung und den E 

Unterricht angeregt und in dessen Folge auch so viel in der '. 

Verfassung der Gymnasien und aller übrigen Sehulanatalten wir 

vervollkommnet, dass sein reformatorischeB Verdienst noch ii 

gross genug bleibt. Die Verbesserung der Volksschulen insbesoi 

liess sich ungefähr um dieselbe Zeit, wo Basedow sich am rDhrij 

und thatigsten für die Ausführung seiner Plane zeigte, Fried 



84) Bremen 1168. 9. 85) Leipzig mo f. 8. 8fj) Dessa 

Leipzig 1771. 4 Bde. 8., nebet den dazu gehörigen, eintn neuen Orbis 
liefernden Kupfertafelo. -- Um dieselbe Zeit, wo Ilasedow mit setueo Reformi 
hervortrat, hatten BousBeaii's Ideen auch schon in audern Männern gezflndc 
sie zu ähnlichen Begtrebungen angeregt. Wie namentlich Herder eine der 
dowachen Bildungsmethode nah yerwandte Umgestaltung des ganzen Erzieh 
und UnterrlcbtsweBens verlangte und sich mit dem Gedanlcen triig, darai 
ftller Kraft hinzuarbeiten, bezeugt vorzQglich Bein Reiselagebuch aus dem J. 
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§ 297 Eberhard von Rochow" vorzüglich angelegen sein, nachdem 
kui-z zuvor auch schon Johann Georg Schlosser** angefangen 
hatte, sich der sittlichen Bildung des Landvolkes anzunehmen. 
Rochow, der zuerst einen „Versuch eines Schulbuchs für Kinder der 
Landleute; oder zum Gebrauch der Dorfschulen" herausgab*®, hat 
sich als pädagogischer Schriftsteller am meisten durch seinen 
„Kinderfreund, ein Lesebuch zum Gebrauch für Landschulen**** be- 
kannt und verdient gemacht. Von Schlossers zahlreichen schrift- 
stellerischen Arbeiten'* gehört insbesondere hierher sein „Katechis- 
mus der Sittenlehre für das Landvolk" •*, eins der besten Volks- 
bücher, die wir aufzuweisen haben. Die Einleitung war mehi* für 
Geistliche, Jugendlehrer und Beamte bestimmt; der Katechismus 
selbst sollte den Kindern des Dorfs ausser einer Unterweisung in 
der allgemeinen Sittenlehre auch einigen Unterricht über den Ur- 
sprung der Gesellschaften, Gesetze, Obrigkeiten und der damit ver- 



(vgl. § 259, 5). 87) Geb. 1734 zu Berlin, trat jung in das preussiscbe Heer, 

musste aber bald in Folge erhaltener Wunden seinen Abschied nehmen, lebte 
dann auf seinem Gate Rekahn in der Mark, wurde Domherr an dem Stift Halber- 
stadt und starb 1805. 88) Geb. 1739 zu Frankfurt a. M. £r studierte die 
Hechte zu Giessen, Jena und Altorf, trat 1766 als Geheimsecretär in die Dienste 
des Herzogs Ludwig Yon Würtemberg, der sich in der pommerschen Stadt Treptow 
aufhielt, gab diese Stellung" drei Jahre später auf und kehrte nach Frankfurt 
zurück, wo er mit Merck, Höpfner, Goethe etc. die Frankf. gel. Anzeigen heraus- 
gab (Ygl. S.139 ; 151 f.). 1773 gieng er nach Baden, wo er zunächst bei der markgräfl. 
Regierung zu Karlsruhe beschäftigt wurde und bald nachher zu Emmendingen die 
Stelle des Oberamtmanns der Markgrafschaft Hochberg mit dem Hofrathstitel er- 
hielt. In demselben Jahre verheirathete er sich mit Goethe's Schwester, die aber 
schon 1777 starb. Im J. 1783 hielt er sich eine Zeit lang in Wien auf, wohin 
ihn Joseph U eingeladen hatte, um sich über die Möglichkeit einer Gesetzes - 
Verbesserung mit einigen Rechtsgelehrten zu besprechen. Vier Jahre später 
wurde er von seinem Landesherrn als Geheimer Hofrath nach Karlsruhe versetzt : 
anfänglich war er hier bei dem geh. Staatsarchiv angestellt, bald jedoch nahm er 
an den Geschäften des höchsten LandescoUegiums Theil, in welchem er 1790 als 
Director des Hofgerichts und wirklicher Geheimerath Sitz und Stimme erhielt. 
Seine Redlichkeit und unerschütterliche Pflichttreue bewogen ihn, schon nach zwei 
Jahren von dem Directoriiun des Hofgerichts zurückzutreten ; die poütiachen Zeit- 
verhältnisse und das Verlangen nach einem ruhigen Leben an einem von dem 
Schauplatz des Revolutionskrieges entfernten Orte, 1 794 ganz aus dem Staatsdienste 
zu scheiden. Er begab sich zunächst nach Ansbach und später nach Eutin, von 
wo er nach einem zweijährigen Aufenthalt, auf einen an ihn ergangenen höchst 
ehrenvollen Ruf, als Syndicus in seine Vaterstadt zurückkehrte. Aber noch hatte 
er seinem neuen Amte kein volles Jahr vorgestanden, als er 1799 starb. Vgl. 
J. G. Schlossers Leben und literarisches Wirken. Von D. Alfr. Nicolovius. Bonn 
1844. 8. 89) Berlin 1772; ganz umgearbeitet 1776. 90) In 2 Thlen., 
Berlin und Leipzig 1776. 80; oft aufgelegt. 91) Sie sind verzeichnet im An- 
hange von Nicolovius' Schrift. 92) Frankfurt 1771. 8.; in vielen recht- 
mässigen und unrechtmässigen Ausgg. verbreitet. 
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bundenen politischen Einrichtungen gewähren^*. Mit den Schriften § 297 
dieser drei Männer aber hob eine pädagogische, >>kmderfreundliche 
und Yolksfreundliche^' Literatur in deutscher SprcKdie ja, die binnen 
kurzer Zeit zu einer unglaublichen Masse yon Produoten in allen 
möglichen Darstellungsformen anwuchs, wovon jedoch nur äusserst 
wenige in einer oder der andern Beziehung eine ^schtehtliche Be- 
deutung behalten haben. — 6. Der Stand der philologischen Wissen- 
schaften blieb während der beiden ersten Jahrzehnte dieses Zeit- 
raums noch ziemlich derselbe, wie er auf der Scheide des sieb- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts gewesen war**; seit den 
Vierzigern traten aber auch hier nach und nach sehr bedeutende 
Verbesserungen ein. Die griechische Literatur wurde allmählig mehr 
berücksichtigt und nicht mehr, wie früherhin, gegen die lateinische 
Über all« Gebühr zurückgesetzt, obgleich das alte Missverhältniss 
selbst zu Ausgang der Sechziger noch keineswegs so weit gehoben 
war, dass Herders Klage über die Vernachlässigung der griechischen 
Studien in Deutschland^ unbegründet gewesen wäre. Bei dem auf 
das Formelle der romischen Classiker gerichteten Studium blieb 
nicht mehr einziger Hauptzweck, von ihnen gutes Latein schreiben 
und sprechen zu lernen, und eben so wenig Hess man sich, wo die 
Forschung dem Sachlichen zugewandt wurde, an einem bloss mecha- 
nischen Zusammentragen von Antiquitätenstoff genügen: Grammatik 
und Kritik, Auslegekunst und Kenntniss der Realien sollten fortan 
immer mehr darauf ausgehen, in den Geist und Gehalt der 
alten Schriftsteller einzuführen, sie der Neuzeit zum lebendigen 
Verständniss nahe zu bringen und damit einen tiefern Einblick in 
das antike Leben und die Geschichte der alten Völker zu eröffnen. 
Wenn die classischen Studien in diese Richtung bereits zu Ende der 
Fünfziger unverkennbar eingelenkt waren, so war diess hauptsächlicb 
der akademischen und schriftstellerischen Wirksamkeit J. M. Ges- 
ners, J. F. Christs und J. A. Ernesti^s zuzuschreiben. Christ war 
auch derjenige, der in Deutschland den ersten Grund zu einer 
fruchtbaren wissenschaftlichen Behandlung der bildenden Kunst des 
Alterthums legte und „die Archäologie von dem alten Antiquitäten- 
studium zu sondern anfieng*'*'. Was Winckelmann für die Geschichte 
der alten Kunst und die Würdigung ihrer Werke, was für die Er- 
weiterung und Belebung der Alterthumswissenschaft Überhaupt 
leistete, wie er. Lessing*' und Herder ein unbefangenes und gründ- 



93) Als zweiten ThcU liess Schlosser einen „Katechismus der christlichen 
Religion für das Landvolk", Leipzig 177»;. 8. folgen. 94) Vgl. II, 25. 

95) Vgl. S. 440. 96) Vgl. Danzel, Lessing 1, 6S ff. 97) Ausser den in 

diesem Abschnitt bereits angefahrten und näher besprochenen Arbeiten Lessings, 

Roberttein, Qrundrids. 5. Aufl. tlt. 32 



